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    ANMERKUNG

  


  So wie Die vergoldete Kette und Der Herr des Feuerlandes ist auch dieses Buch ein eigenständiger, in sich abgeschlossener Roman. Jedoch ergeben alle drei zusammen eine größere, umfassendere Geschichte. Liest man nur zwei Romane, wird man Widersprüche entdecken, die sich nur auflösen, wenn man alle drei Bände liest.


  Das Gerichtsverfahren


  1. Tag


  Hoch erhobenen Hauptes und mit schwingenden Armen eilte Malinda durch die Tür und stürmte durch den Saal auf Großinquisitor zu, als wollte sie ihn erwürgen. Hinter ihr klapperten Absätze auf den Bodenplatten, und Metall klirrte; Malindas Begleitgarde hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, denn zum einen wurden die Männer von ihren Piken und Halbrüstungen behindert, zum anderen war keiner von ihnen so groß wie sie.


  Der Bannersaal der Bastion war alt und verfallen, mit kahlen Steinwänden und einem Dielenboden; selbst im günstigsten Licht betrachtet, war er kaum mehr als ein dämmriger Schuppen. An diesem böigen Frühlingstag ließ der Wind weiße Wölkchen im Kamin aufstieben und zerrte an den Fetzen uralter Flaggen, die von den hohen Dachsparren hingen. Selbst an die hundert Laternen und Leuchter entlockten den Prunkgewändern der versammelten Würdenträger kaum ein Glitzern. Hinter Tischen mit scharlachroten Tüchern, die sich fast über die gesamte Breite des Raumes spannten, saßen sie – eine Reihe von dreizehn Vertretern der Staatsgewalt, Großinquisitor in ihrer Mitte.


  Ein vereinzelter, schmuckloser, in der Mitte des Saales aufgestellter Holzsessel war vermutlich für Malinda vorgesehen, doch sie eilte daran vorbei und hielt erst vor dem Tisch inne, unmittelbar vor dem schauerlichen alten Mann. Hinter ihr kamen die Soldaten geräuschvoll zum Stehen; dann herrschte einen Augenblick Stille.


  Malinda hatte ihn seiner Größe wegen schon von der Tür aus erkannt; sogar im Sitzen überragte er die anderen am Tisch. Er war der größte Mann, dem sie je begegnet war, ein menschlicher Galgen. Alle Inquisitoren besaßen ein glasiges, durchdringendes Starren, das daran gemahnte, dass sie mit der magischen Fähigkeit ausgestattet waren, Lügen zu erkennen, doch die totenschädelgleichen Züge Großinquisitors verrieten nie auch nur die geringste Regung. Malindas Vater hatte ihn zum Oberhaupt der Dunklen Kammer ernannt, und sie selbst hatte ihn nach ihrer Thronbesteigung in seinem Amt bestätigt, folglich zählte er zu denen, die sie verraten hatten. Und dieser Verrat hatte sich offenbar gelohnt – er war befördert worden. Die roten Roben und die Goldkette um seinen Hals kennzeichneten ihn als Lordkanzler von Chivial; da Malinda monatelang eingekerkert gewesen war, wusste sie rein gar nichts über die Ereignisse in jüngster Zeit.


  »Mit welchem Recht maßt Ihr Euch an, mich so zu misshandeln?«, wollte sie wissen. »Ihr schickt bewaffnete Männer, um mich wie einen gemeinen Verbrecher hierher zu schleppen?«


  »Wäre es Euch lieber, in Eurer Zelle zu bleiben?«, murmelte er.


  Dann lauter: »Malinda von Ranulf, Ihr seid im Namen des Königs aufgerufen … «


  »Im Namen des Usurpators!«


  Die dunklen Augen des Kanzlers wirkten verschwommen, als hätte sich Milch darin gesammelt, und unter seinem roten Hut spitzten Haare hervor, die an weiße Spinnweben erinnerten, doch das Alter hatte seine Härte in keiner Weise gemildert. »Ihr seid des Hochverrats angeklagt, außerdem zahlreicher Morde, des bösen und gesetzeswidrigen Zaubers, der Unzucht, der Pflichtverfehlung, der Verschwörung zum … «


  »Bedenkt man meine Jugend, muss ich ja außerordentlich umtriebig gewesen sein! Als rechtmäßige Königin von Chivial weigere ich mich, die Befehlsgewalt dieses Gerichts anzuerkennen, wegen dieser oder sonstiger Anschuldigungen über mich zu befinden.«


  In der Nacht, als er ihr die Gefolgstreue schwor, hatte sein Name Horatio Lammfell gelautet. Nun, als Kanzler, würde er einen Fürstentitel tragen – und einen anderen Namen. Er gab sich stets als unvoreingenommener Staatsdiener, als uneigennütziges Werkzeug, das allein dem Wohl der Allgemeinheit diente. Wahrscheinlich glaubte er seine eigene Lüge, sodass er den Wechsel seiner Gefolgstreue nicht als Verbrechen, sondern als höhere Pflicht betrachtete. Im Augenblick bestand seine Mission darin, dafür zu sorgen, dass Malinda zum Tode verurteilt wurde, doch falls er versagte und sie den Thron zurück erlangte, der rechtmäßig ihr gehörte, konnte er am nächsten Morgen mit der Erwartung, dass alles so blieb wie bisher, seine Amtsgeschäfte wiederaufnehmen.


  »Ich werde nur ein Geschworenengericht anerkennen, das sich aus Adeligen meines Ranges zusammensetzt«, sagte Malinda.


  Natürlich hatten ihre Widersacher einen Weg gefunden, diesen Einwand zu umgehen. »Dies ist kein Gericht, Herrin. Dem Parlament wurde der Entwurf einer Parlamentsverurteilung vorgelegt, welche die Todesstrafe für Euch vorsieht, und zwar wegen Hochverrats, verschiedener Morde, böser … «


  »Ihr hört Euch an wie ein Papagei.«


  Der Totenschädel zeigte keine Regung. »Wenn dieser Entwurf vom Parlament abgezeichnet und durch die Unterschrift Seiner Majestät zum Gesetz erhoben wird, schlägt man Euch den Kopf ab. Deshalb hat das Parlament einen Ausschuss eingesetzt, der die Beweise gegen Euch überprüfen soll. Wenn Ihr nicht aussagen wollt, habt Ihr das Recht zu schweigen.«


  Was bedeutete, dass sie nicht verpflichtet war zu antworten – nur würde man sie köpfen, wenn sie es nicht tat. Und wenn doch, würde sie ebenfalls hingerichtet. Zudem drohte Großinquisitor, sie zurück in ihre einsame Zelle zu schicken, wo sie schon so lange geschmachtet hatte, ohne jede Unterhaltung, ohne jeden Trost oder Neuigkeiten von ihren Freunden, und wo jeder Tag wie eine Woche und jeder Monat wie ein Jahr erschien. Er musste wissen, dass sie fast alles tun würde, um wenigstens eine Zeit lang in menschlicher Gesellschaft bleiben zu dürfen, selbst wenn dies bedeutete, sich der Folter zu unterwerfen, gequält und eingeschüchtert zu werden.


  Rasch ließ sie den Blick über die Richter wandern – sechs Männer zur Rechten, sechs zur Linken, keiner unter fünfzig, allesamt in Pelzen und Satingewändern, mit Gold und Juwelen behangen, eine Schar Eisvögel. Diejenigen, die nahe beim Vorsitzenden saßen, zählten zum Hochadel, trugen Kronen und scharlachrote Roben mit Säumen aus Hermelin. Die Bürger an den Enden der Tische hingegen waren Vögel mit weniger prächtigem Gefieder, aber auch ihre prunkvollen Jacken, Mäntel und Hüte mit Federschmuck stellten einen unbestreitbaren Bruch der Prachtgesetze dar. Bis auf zwei der Bürgerlichen kannte Malinda alle, denn sie hatten ihr gehuldigt und ihr die Treue geschworen. Erstaunlicherweise gelang es einigen von ihnen, ihr selbst jetzt noch in die Augen zu schauen.


  


  Sie entdeckte den geistlosen Fürsten Kerzenfenn, einen entfernten Vetter, außerdem den ehrenwerten Alfred Kildar, der noch die Insignien des Sprechers der Bürgerlichen trug … Sie alle waren hergeschickt worden, um sie zu verurteilen, was ihnen nicht schwerfallen würde – zwei, vielleicht drei Tage Arbeit, um den Anschein zu erwecken, sie hätten versucht, Gerechtigkeit walten zu lassen.


  Warum also überhaupt die Mühe? Warum zerrte man sie nicht einfach hinaus zu ihrer Begegnung mit der Axt? Weil der Schein gewahrt werden musste! Dem Parlament mussten in irgendeiner Form Beweise vorgelegt werden, bevor es den Gesetzesentwurf absegnen konnte. Anschließend konnten seine Mitglieder in ihre Grafschaften und Städte Chivials zurückkehren und berichten, dass die vormalige Königin ein Ungeheuer und ihre Hinrichtung gerecht gewesen sei. Überdies würden die Herrscher anderer Länder die unrechtmäßige Hinrichtung einer Monarchin mit gellenden Schreien der Empörung beantworten. In den Schatten hinter den Vertretern der Staatsgewalt saßen etwa hundert Personen niederen Standes: Beamte, Lakaien und gewiss auch weitere Inquisitoren, die Lügen aufspüren sollten. Doch Malinda erkannte auch Männer unter ihnen, die sie im Umfeld von Botschaftern und Konsuln gesehen hatte. Also diente dieses Schauspiel, diese Verhöhnung der Gerechtigkeit auch dazu, andere Länder Euraniens zu überzeugen und dadurch vielleicht die Anerkennung des Usurpators zu erlangen. Man musste zumindest so tun, als wollte man Gerechtigkeit üben, so lächerlich dies alles auch sein mochte.


  »Ich erhebe Einspruch gegen diese Ungerechtigkeit!« Malinda wandte sich an den Vorsitzenden, sprach in Wahrheit aber zu den Zeugen hinter ihm.


  »Ich wurde nicht einmal einen Tag zuvor von dieser Anhörung in Kenntnis gesetzt! Ich hatte kaum Zeit, die Anklageschrift gegen mich zu lesen, geschweige denn, eine Verteidigung vorzubereiten. Ein halbes Jahr lang ließ man mich in Einzelhaft schmachten, ohne Neuigkeiten oder auch nur Bücher. Man verweigert mir Rechtsbeistand und ein Geschworenengericht meines Ranges, und dennoch erwartet man von mir, dass ich Antworten … «


  »Dies ist kein Gerichtssaal. Wollt Ihr nun mit dem Befragungsausschuss zusammenarbeiten oder nicht?«


  »Gern will ich den edlen Fürsten und ehrenwerten Mitgliedern die Wahrheit über diese Angelegenheiten berichten – vorausgesetzt, es werden angemessene Bedingungen geschaffen. Ich verlange die mir zustehenden königlichen Ehren: einen Prunkstuhl, einen königlichen Titel…«


  »Die Anhörung ist bereits im Gange, Fräulein Ranulf, und wenn Ihr auf stur schaltet, werdet Ihr dorthin zurückgesandt, wo Ihr herkommt.«


  Wahrscheinlich meinte er es ernst. Ihr kurzes Erscheinen mochte den Herren genügen, um die ausländischen Beobachter davon zu überzeugen, dass sie noch lebte und verweigert hatte, ihre Sicht der Dinge zu schildern.


  »Im Protokoll soll vermerkt werden, dass ich nur unter heftigem Einspruch aussage!« Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum und stolzierte zu dem einsamen Stuhl in der Mitte des Saales. Dort würde sie sehr laut sprechen müssen, um sich Gehör zu verschaffen, und sie würde ständig daran erinnert, dass sie ganz alleine dastand – beides bezeichnend für die Verfahren der Dunklen Kammer.


  »Der Ausschuss geht somit zur Tagesordnung über«, erklärte der Vorsitzende. »Meister Schreiber, bitte ruft den edlen Fürsten und ehrenwerten Mitgliedern den Wortlaut von Klausel eins in Erinnerung.«


  Eine dünne Stimme begann zu leiern. Malinda wand sich auf dem harten Sitz und rückte ihre Röcke zurecht, sich durchaus bewusst, dass ihr Aufzug keineswegs den höfischen Sitten entsprach, obwohl es das beste Kleid war, das ihr zur Verfügung stand, und wenngleich sie es für den langersehnten Tag ihrer Freilassung sorgfältig verstaut hatte – Motten und Schimmel hatten ihren Tribut gefordert. Ihre Juwelen waren natürlich samt und sämtlich beschlagnahmt worden.


  Strategie … sie musste sich eine Strategie einfallen lassen. Irgendwo jenseits dieser schauerlichen Mauern, draußen in der Welt des Lächelns und des Sonnenscheins, würden ihre Anhänger Pläne schmieden, sie zu retten, wenngleich sie verständlicherweise wenig zu unternehmen wagten, solange Malinda als Gefangene galt. Der Usurpator konnte sich nicht behaglich auf seinem Thron zurücklehnen, den er auf so verderbliche Weise erworben hatte, solange die rechtmäßige Königin von Chivial noch lebte. Eigentlich hatte Malinda mit einem Anschlag gerechnet: Gift, ein Dolch oder die Seidenschlinge. Jeder neue Sonnenaufgang war eine Überraschung gewesen. Die Möglichkeit einer öffentlichen Hinrichtung hatte sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen, noch weniger ein öffentliches Verfahren – bis ihr am Vortag die Verfügung dieser Befragung in die Hand gedrückt worden war. Vermutlich hatte Lordkanzler Wie-auch-immer das Parlament nicht ganz so fest in der Hand, wie er es gerne gehabt hätte. Hatte ein Sturm der Entrüstung den Usurpator gezwungen, diese Posse aufzuführen?


  Durfte sie die Hoffnung hegen, doch mit dem Leben davonzukommen? Aber als die Hoffnung aufflackerte, schwand der Zorn, der sie aufrecht gehalten hatte, und räumte den Platz für die Furcht, sodass eine Gänsehaut sie überlief und ihre Finger zu zittern begannen. Sie sah sich einem Spiel gegenüber, bei dem es um ihr Leben ging, und die Karten waren zu ihren Ungunsten gemischt.


  Der Beamte war verstummt.


  Einer der Adeligen fragte soeben: »… dass Ihr Euch an einer Verschwörung beteiligt habt, um den Mord an Eurem Vater zu verüben, Seiner verstorbenen Majestät Ambrose den Vierten … «


  »Nein!«, fauchte sie. »Ich weise diese Anklage entschieden zurück.«


  »Wie würdet Ihr Eure Beziehung zu Eurem Vater beschreiben? Als herzlich? Getreu? Pflichtbewusst?«


  »Das war nie ein Geheimnis«, antwortete Malinda bedächtig. »Als Kind wurde mir eingebläut, ihn zu hassen, zu fürchten, zu verachten. Als ich alt genug war, mir eine eigene Meinung zu bilden, fand ich wenig Grund, diese Ansichten zu ändern. Seine ersten beiden Gemahlinnen trieb er in den Wahnsinn, die dritte hat er ermordet; seine vierte sollte ein Mädchen werden, das einen Monat jünger ist als ich. Ich bin überzeugt, dass er ein starker und entschlossener König von Chivial war, und dass unser Reich unter seinem vorzeitigen Tod schwer zu leiden hat. Im privaten Leben aber war er ein Tyrann, und ich habe ihn nie geliebt. Doch seinen Tod habe ich weder geplant noch erwünscht.«


  Sie hatte nie vorgehabt, ihn zu töten. Es war ein Versehen gewesen.


  Liebe kann schmerzen: Das ist die letzte Lektion der Kindheit.


  FONTANELLEN


  An einem strahlenden, frostigen Morgen im Elftmond erwachte Malinda schlagartig und besann sich, dass dies der zweite Tag ihrer neunten Geburtswoche war. Sie sprang aus dem Bett und öffnete die Tür, um den Flur entlang zu der Klinge zu spähen, die oben an der Treppe nahe der Tür zum Zimmer ihrer Mutter saß und sie bewachte. Klingen waren allesamt von ähnlichem Körperbau, schlank und behände; Königin Godelevas Klingen ähnelten einander so sehr, dass Malinda nicht sicher war, ob sie Sir de Fait oder Sir Arundel sah. Es spielte auch nicht die geringste Rolle. Es spielte aber sehr wohl eine Rolle, dass er eine waldgrüne Livree trug. Dieser Tage holten die Klingen der Königin diese Kluft nur selten hervor, denn nach sieben Jahren im Exil war der Stoff mehrere Male geflickt und gestopft und überdies verblasst. Die Schwerter hingegen waren noch so scharf wie immer, zumindest behaupteten es die Klingen.


  Als die Klinge Malindas Blicke spürte, legte der Mann einen Finger in das Buch, klappte es zu und drehte den Kopf, um sie anzulächeln. Es war Sir de Fait.


  »Heute?«, fragte sie. »Er kommt heute?« Am Vortag hatte eine prunkvolle Feier zu Ehren ihrer Geburtswoche stattgefunden. Beinahe die gesamte Bevölkerung der Insel hatte sich in die Halle gezwängt und sie mit den durchdringenden Gerüchen nach Schaf und anderem Vieh erfüllt – zum Glück nicht auch nach Fisch, denn Kap Royal besaß keinen Hafen. Man hatte ihr wundervolle Geschenke überreicht: ein von Frau de Fait geschneidertes Kleid aus goldener Seide, eine Schafsfelldecke von Fürstin Arabel und Hunderte Hornknöpfe, Vogelnetze, Holzpfeifen sowie andere, von den Kindern der Insel gefertigte Dinge; dazu Handschuhe und Bettsocken, die ihre Mütter gestrickt hatten. Eingedenk der höfischen Sitten, die Malinda zu lehren sich Fürstin Arabel größte Mühe gegeben hatte, bedankte sie sich für jedes Geschenk, obwohl sie nun ungefähr siebenundfünfzig Pfeifen besaß und für keine einzige Verwendung hatte. Ihre Mutter hatte ihr ein ledergebundenes Buch mit Gedichten geschenkt, die sie zwar noch nicht verstand, aber verstehen würde, wenn sie älter war.


  Die Geburtswochen anderer Leute wurden nicht so gefeiert, aber Malinda war die mutmaßliche Thronfolgerin – was sie jedem gerne erklärte, der nicht begriff, wie wichtig sie deshalb war -, und jedes Jahr sandte ihr Vater, das Ungeheuer, ihr ein Geschenk, ein ganz besonderes Geschenk. Letztes Jahr war es eine Halskette aus blutroten Granatsteinen gewesen, im Jahr davor eine Uhr mit einem Kuckuck, der aus dem Gehäuse kam, um die Stunden zu verkünden; und davor einen Zobelmantel, so zart wie Rauch. Der Mantel war ihr mittlerweile zu klein, das Kuckucksuhrwerk war vom feuchten Meereswind eingerostet, und die Halskette durfte sie nur in Königshort selbst tragen, falls sie es vergaß, wenn sie aufbrach, um Höhlen zu erforschen oder Klippen zu erklimmen. Dennoch stellte das Geschenk des Ungeheuers stets den wichtigsten Teil ihrer Geburtswoche dar. Eine Klinge kam eigens aus Palast Graustüt in Grandon und nahm einen drei oder gar vier Tage langen, harten Ritt auf sich, nur um vor der mutmaßlichen Thronfolgerin niederzuknien und ihr ein Päckchen sowie eine Schriftrolle mit wunderschönen Lettern darzureichen, beides mit dem königlichen Siegel versehen. Malinda wusste nie genau, an welchem Tag das wunderschöne Ereignis eintrat, denn die Straßen konnten so spät im Jahr in außerordentlich schlechtem Zustand sein; zudem mochte man die Bewegungen des Mondes in Königshort anders rechnen als in Grandon. Doch Königin Godelevas beide Klingen wussten immer, wann der Tag gekommen war. Vielleicht, überlegte Malinda, war es ein Teil des Zaubers, der die Klingen band – so wie der Schwertstoß durchs Herz.


  Sir de Fait nickte und hob einen Finger an die Lippen.


  »Ist Mutter schon wach?«, fragte Malinda laut, denn sie wusste, dass rein gar nichts geschehen würde, bevor die Königin aufgestanden und angekleidet war.


  Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf.


  Malinda ging zurück in ihr Zimmer und warf geräuschvoll die Tür zu. Sie stapfte zum Fenster, um mit finsterer Miene auf die blaugrüne See hinauszuschauen; eine weiße Brandung und weiße Vögel; die Klippen der Küste verschwammen in dunstiger Ferne. Sie sah keine Wale, keine Robben, nicht einmal Fischerboote.


  Wie lange musste sie warten? Der Tagesablauf ihrer Mutter war unberechenbar. Sie verbrachte Nächte und Tage in spirituelle Überlieferungen vertieft, brütete über Büchern mit Zaubersprüchen, führte regen Briefwechsel mit Beschwörern sowohl in Chivial als auch in anderen Ländern, suchte unablässig nach einem Zauber, der die Liebe des Königs zurückerobern konnte. Ab und an trat sie an die Öffentlichkeit, um die Welt über ihr Leid zu belehren; bei solchen Gelegenheiten musste sogar Malinda sie mit >Majestät< oder >Euer Gnaden< anreden. Der Preis für einmal Kuscheln auf dem Schoß ihrer Mutter bestand darin, sich eine weitere Schimpfkanonade über die Gräueltaten des Ungeheuers anhören zu müssen. Nach und nach war Malinda klar geworden, dass dieser Preis zu hoch war. Ihr war durchaus bewusst, dass Frau de Fait und Fürstin Arabel sie praktisch in ihre Familien aufgenommen hatten; die Klingen waren ihre Väter, deren Kinder ihre Geschwister, und Malinda konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen.


  Sie überlegte, dass ihr später noch Zeit genug blieb, sich herauszuputzen, und schlüpfte in die Sachen, die sie am Vortag getragen hatte, nur dass sie heute Schuhe mit härteren Sohlen wählte. Dann begab sie sich auf die Suche nach einem Frühstück, wobei sie geräuschvoll an der Tür ihrer Mutter vorbeitrampelte.


  Sie hatte einen weiten Weg zurückzulegen, aber nicht, weil Königshort groß für ein königliches Haus war – so war es ganz und gar nicht. Das Haus war entstanden, indem mehrere Gebäude zu einem zusammengefügt worden waren. Malinda schlief oben auf der Felsspitze; die Halle befand sich drunten in der Senke, zwischen den Bäumen. Es gab sehr viele Treppen.


  In dem Augenblick, als Malinda die Halle betrat, stürmte Dian de Fait auf sie zu, um sie zu umarmen. Dian war Malindas beste Freundin. Die beiden teilten die Liebe für Pferde, für haarsträubende Erkundungsausflüge und für die Geringschätzung von Befehlsgewalt. Selbstverständlich gab es auch Unterschiede. Dian neigte zur Rundlichkeit und wollte immerzu Zärtlichkeiten austauschen; Malinda war schlaksig und musste stets auf ihre königliche Würde achten. Den ganzen Weg zum Tisch der Königin hielt Dian einen Arm um die Freundin geschlungen. Die Mädchen trafen Fürstin Arabel und Frau de Fait an, die in eine Unterhaltung vertieft waren.


  Aus der Ferne waren die beiden Damen beinahe so schwer zu unterscheiden wie ihre Ehemänner. Beide waren mollig, mütterlich und ausnehmend fruchtbar. Sie unterschieden sich darin, dass Frau de Fait blond und rosig war und stets den Duft von frischem Brot oder Gebäck verströmte. Sie war in Fischhafen geboren, ein Stück die Küste hinunter, und liebte deshalb Kap Royals wilde Einsamkeit, die Schreie der Möwen und das beständige Rauschen der Brandung. Fürstin Arabel hingegen war dunkelhaarig, besaß rötliche Züge und roch nach Blumen; als Tochter eines Grafen hatte sie ihren Titel nach der Hochzeit mit einem Bürgerlichen beibehalten und galt als offizielle Hausdame der Königin. Sie sehnte sich nach dem geschäftigen Treiben und den belanglosen kleinen Intrigen am Hof und erzählte endlose Geschichten über die rauschenden Bälle und Maskenspiele, die man dort veranstaltete. Die beiden Damen führten die verwaiste Prinzessin in die Künste des Lesens, Tanzens und der Musik ein; ihre Ehegatten lehrten Malinda das Reiten und Bogenschießen. Nun unterbrachen die Damen ihre Unterhaltung und erhoben sich, um vor der Prinzessin zu knicksen. Das war neu! Vielleicht lag es daran, dass Malinda jetzt neun Jahre alt war. Sie war eine Dame.


  Malinda erwiderte die Geste mit einem Nicken und krabbelte auf die Bank, den beiden Damen gerade so nahe, dass sie lauschen konnte, ohne dass es allzu auffällig wirkte. »Guten Morgen, die Damen. Ist das Wetter nicht ausgesprochen mild für die späte Jahreszeit?« Das war eine höfische Allerweltsfloskel, die Fürstin Arabel ihr beigebracht hatte, und die beiden Damen antworteten entsprechend … Stimmte irgendetwas nicht? Malinda konnte nicht sagen, was genau sie störte, und wandte sich an ihre Freundin. Dian saß viel zu nahe bei ihr, wie immer. Das machte sie mit jedem, als müsste sie ständig mit jemandem in Berührung sein, ganz gleich mit wem. Ihre Mutter bezeichnete sie als menschlichen Floh.


  »Dein Vater meint, heute ist es soweit!«, sagte Malinda.


  »Sicher, heute ist es soweit. Es wird wieder der hübsche Sir Dominic sein, wie letztes Jahr.«


  »Das kannst du nicht wissen!«


  Dians Augen leuchteten voll siegessicherer Überzeugung. »Doch! Er ist gestern eingetroffen und hat die Nacht in Witwe Nans Häuschen verbracht.«


  Malinda stand der Mund offen; ihre Träume zerbarsten. Wussten es die Klingen deshalb jedes Jahr? Hatten sie alle die ganze Zeit über sie gelacht?


  »Verbreite keine anstößigen Gerüchte, Dian!«, schalt Frau de Fait ihre Tochter scharf. »Witwe Nan hat ein freies Zimmer, das sie an Gäste vermietet.«


  Nur wenn sie mit den Ferkeln schlief. Doch Malinda kümmerte Witwe Nan herzlich wenig. Die Geschichte war ohnehin unwahrscheinlich, weil Klingen nicht schliefen und somit auch keine Betten brauchten. »Ist er wirklich gestern eingetroffen?«


  »Spät gestern Nacht«, gestand Dians Mutter. »Er braucht ein wenig Zeit, um sich nach dem langen Ritt frisch zu machen. Du möchtest bestimmt nicht, dass er schmutzig und nach Pferd stinkend hier herein stapft, oder?«


  »Nein«, pflichtete Malinda ihr bei, dennoch fühlte sie sich betrogen. Wie viele Leute hatten zusammengearbeitet, um sie hinters Licht zu führen?


  Sie entschied sich für einen Apfel. Die Äpfel gingen allmählich zur Neige, und es würde keine mehr geben, bis sie beinahe zehn war! Ein schöner Gedanke, dass sie sich nunmehr in ihrem zehnten Lebensjahr befand.


  »Sei bloß froh, dass es kein königlicher Bote war«, meinte Dian. »Der hätte dich nämlich aus dem Bett gezerrt, ganz gleich um welche Stunde. Außerdem gibt der Kammerherr den Brief den Boten, aber die Klingen liefern ihn für sie aus, damit sie sehen können, wie es meinem Papa und Sir … «


  »Dian!«, schimpfte ihre Mutter.


  »Aber es stimmt doch! Klingen halten zusammen wie Fischschuppen, sagt Papa.«


  Fürstin Arundel schritt ein. »Das mag ein Grund sein, weshalb die Klingen das Geschenk des Königs überbringen, aber eigentlich wollen sie die Prinzessin sehen. Man muss sich vor Augen halten, dass die meisten Klingen an ein einziges Mündel gebunden werden; die Klingen der Garde hingegen haben geschworen, den König und seine Erben und Nachfolger zu verteidigen. Also ist Prinzessin Malinda in gewisser Weise ebenfalls ein Mündel der Garde, weil sie die Erbin ist.«


  Malinda ließ sich diese Erklärung durch den Kopf gehen und gelangte zum dem Schluss, dass sie zufriedenstellend war. »Nun ja, wichtig ist ohnehin nur, dass das Ungeheuer daran denkt… «


  Frau de Fait keifte: »Prinzessin!«, während Fürstin Arabel gleichzeitig ein »Euer Hoheit!« entfuhr.


  Fürstin Arabel fügte hinzu: »Du musst dir dieses Wort abgewöhnen, Liebes. Du solltest deinen königlichen Vater stets als Seine Majestät bezeichnen, oder als Seine Gnaden, oder …«


  »Die Königin sagt… «


  »Deine liebe Mutter musste in ihrem Leben sehr viel Kummer ertragen, und …«


  »Acht Fehlgeburten, sechs Totgeburten und zwölf Jahre Tyrannei.«


  »Auch das wiederholst du besser nicht!« Fürstin Arabel schaute zu Frau de Fait und verdrehte die Augen.


  So verhielten die beiden sich selten. Argwöhnisch versuchte Malinda es von neuem. »Er dachte, die blonde Schlampe würde ihm Söhne gebären, aber nach sieben Jahren hat sie nicht mal eine oder zwei Fehlgeburten vorzuweisen.«


  »Oh, bei den Geistern!«, murmelte Frau de Fait. »Wie lange haben wir noch?«


  »Nicht lange genug, soviel steht fest.«


  Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht, und die nunmehr folgenden Bemerkungen Fürstin Arabels über Vorzeichen für einen milden Winter waren eindeutig dazu gedacht, das Thema zu wechseln.


  Malinda griff nach einer Scheibe Brot und dem Honigtopf. Sir Dominic war annehmbar. Er war ein jüngeres Ebenbild der Klingen ihrer Mutter, abgesehen davon, dass er goldene Augenbrauen und keine Wimpern besaß. Sein Schwert hieß Knochenbeißer. Er konnte einen Apfel in die Luft werfen und ihn in vier Teile schneiden, ehe der Apfel auf den Boden prallte – obwohl Malinda vermutete, dass er den ersten Schnitt anbrachte, bevor er den Apfel hochwarf, und die beiden Hälften bloß zusammenklebten. Jedenfalls konnte er sein Pferd rückwärts gehen lassen.


  Jahre schienen zu verstreichen, bis alle bereit und in der Halle versammelt waren: die Königin auf ihrem Prunkstuhl, die Prinzessin auf einem weniger prächtigen Stuhl neben ihr; Dian als Malindas Ehrenzofe stand neben ihr; Fürstin Arabel befand sich als Hausdame auf der anderen Seite; Sir Arundel war die Wache, und sämtliche Bedienstete hatten entlang der Wände Aufstellung genommen, um den Anschein eines Hofes zu erwecken. Königin Godeleva trug eine juwelenbesetzte Tiara, doch ihr Kleid hatte die übliche, formelle scharlachrote Farbe und wirkte mittlerweile ein bisschen schäbig, und der Spitzensaum war schmutzig und schlaff. Sie war ausgesprochen dünn; weiße Strähnen durchzogen ihr Haar, und sogar die Augen eines Kindes erkannten, dass es besserer Pflege bedurfte. Die tintenfleckigen Finger wühlten ohne Unterlass in einem Stapel Briefe auf ihrem Schoß. Ab und zu ließ sie eines der Schreiben zu Boden fallen, und Dian oder Fürstin Arabel hoben es auf und reichten es ihr zurück. Die Klinge nahm die Briefe stets mit und versprach, sie Seiner Majestät zu überbringen. Malinda fragte sich jedes Mal, wieso ihre Mutter einem Ungeheuer schrieb.


  Was immer den beiden anderen Frauen Kummer bereitet hatte – Königin Godeleva schien nicht davon beeindruckt. Malinda, die aufgeregt auf dem Stuhl hin und her rutschte, wagte einen Versuch.


  »Nett von dem Ungeheuer, dass es an meine Geburtswoche denkt, nicht wahr?«


  Ihre Mutter schnaubte wie ein Pferd. »Er denkt nicht einmal daran, dass es dich überhaupt gibt! Als er dich abschob, zusammen mit mir, hat er dem Kammerherrn wahrscheinlich aufgetragen, jedes Jahr etwas zu schicken. Selbst wenn du hundert Jahre alt bist, wird immer noch etwas kommen.«


  Aufrichtig bestürzt meinte Malinda: »Aber er schreibt mir, noch dazu mit so wunderschöner Schrift…«


  »Nein, das tut er nicht. Das ist die Handschrift eines Schriftgelehrten. Seine eigene Schrift ist ganz und gar unleserlich. Zudem verwendet er nie solche Worte. Bestimmt hat der Kammerherr einem Lakaien aufgetragen, etwas Angemessenes zu verfassen.«


  »Oh.« Malinda sank in sich zusammen und vermied es, Dian oder irgendjemand anzuschauen. Stattdessen starrte sie zu Boden. Ihre Augen brannten. Würden die Enttäuschungen dieses Tages denn gar kein Ende nehmen?


  Dann knarrte eine Angel. Es war soweit! Sir de Fait schlüpfte durch die große Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals und ließ sie einen Spalt offen. Malinda klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Euer Gnaden!«, rief Sir de Fait. »Ein Bote naht.«


  »Öffnet die Tür, und lasst uns diesen Boten sehen!«, befahl die Königin.


  Letztes Jahr hatte dieser Befehl dazu geführt, dass Schneeflocken in den Saal wirbelten, doch dieses Jahr strömte stattdessen Sonnenlicht herein. Ein Reiter preschte in wildem Galopp den Pfad herauf. Als er die Treppe erreichte, zügelte er das Pferd, dass es sich aufbäumte und die eisenbeschlagenen Vorderhufe durch die Luft wirbelten. Der Reiter sprang behände aus dem Sattel und hielt gerade so lange inne, um die Zügel einem wartenden Stallburschen zu übergeben. Ja, er trug die blaue und silberne Livree der Königlichen Garde! Es war Sir Dominic! Er stürmte die Stufen herauf und eilte durch den Saal, ein Päckchen unter einen Arm geklemmt, während er mit der anderen Hand das Schwert über dem Kopf schwenkte.


  »Prinzessin Malinda!«, brüllte er. »Führt mich zu Ihrer Gnaden, denn ich habe eine dringende Sendung für die Erbprinzessin von Chivial. Wo ist die holde Maid? Wehe jedem, der es wagt, mich an dieser Mission zu hindern!«


  »Haltet ein!«, rief Sir Arundel, zog das Schwert und trat vor. »Wer wagt es, mit solch kriegerischem Gebaren in diese hehren Hallen einzudringen?«


  Vor ein paar Jahren, als Malinda noch ein Kind gewesen war, hatte diese Scharade, die jedes Jahr aufgeführt wurde, sie auf köstliche Weise mit Entsetzen erfüllt. Selbst jetzt noch, als fast erwachsene Dame, fand sie den Scheinkampf schmeichelhaft und aufregend. Der echte Spaß jedoch folgte erst, nachdem der Kampf vorüber war, wenn die Schwerter wieder in den Scheiden steckten, Sir Dominic vor ihr auf ein Knie sank und ihr die Schriftrolle sowie das in Seide gehüllte Päckchen überreichte. Dieses Jahr war es zu groß, als dass eine Halskette darin hätte sein können; aber es war auch zu klein für einen weiteren Mantel. Mit zitternden Händen legte sie es sich auf den Schoß. Die Schriftrolle reichte sie ungeöffnet Dian. Sie würde später lesen, was der unbekannte Lakai verfasst hatte.


  Malinda ließ die Finger über das Siegel wandern, betastete das Päckchen ringsum. »Es ist ein Korb! Und er ist schwer, also muss etwas drin sein.«


  »Es sollte wohl auch besser was drin sein«, murmelte Sir Dominic. Unschuldig blinzelte er, als Malinda ihn anblickte und ein Kichern unterdrückte.


  Sie ließ sich Zeit beim Auswickeln des Korbes. Schließlich würde sie auf die nächste so aufregende Gelegenheit ein ganzes Jahr warten müssen! Zum Vorschein kam ein annähernd viereckiger, wunderschön vergoldeter Deckelkorb. Auf dem Deckel prangte ein Emblem aus Emaille mit ihrem Namenszeichen in Scharlachrot und Silber. Alle beobachteten sie atemlos. Sie öffnete den Verschluss und hob den Deckel. Als Erstes erblickte sie eine Verpackung aus Lammwolle.


  »Sir Dominic!«, rief die Königin ungeduldig.


  Mit dem leisesten Ansatz eines Seufzers erhob er sich und verneigte sich vor ihr. »Euer Gnaden.«


  »Letztes Jahr gab ich Euch gewisse Schreiben mit »Die ich wie versprochen abgeliefert habe, Fürstin.«


  Malindas forschende Finger entdeckten sorgsam verstöpselte Kristallflaschen. Sie kramte die Verpackung beiseite und nahm eine der Flaschen heraus.


  »Warum hat er dann nie geantwortet? Kein einziges Mal!« Königin Godeleva streckte ihm die Briefe entgegen. »Dieses Mal habe ich eindringlicher geschrieben, vielleicht sogar verwegen …«


  »Ich habe eine Depesche für Euer Gnaden dabei«, fiel Sir Dominic ihr gelassen ins Wort und holte einen Umschlag mit einem eindrucksvollen Siegel hervor.


  Malinda hielt inne, die Finger am Stöpsel der Duftflasche. Niemand beobachtete sie. Was immer nicht stimmte – es war plötzlich hier. Sogar sechs Kristallgefäße mit den seltensten und exotischsten Düften waren nicht so wichtig wie dieser Brief.


  Einen langen Augenblick schien Godeleva wie zu Stein erstarrt. Dann ließ sie die eigenen Schriftstücke mit einem durchdringenden Schrei fallen und zu Boden segeln. »Mein Rückruf? Endlich?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen, Euer Gnaden.«


  Doch die Hände der Königin zögerten über der von der Klinge dargereichten Gabe, als handle es sich um einen Skorpion. Als sie schließlich zugriff, hielt sie das Schriftstück zaudernd an den Enden, und auch nur so lange, bis sie die Aufschrift gelesen hatte. »Das ist nicht an mich gerichtet!« Sie versuchte, Dominic das Schreiben ins Gesicht zu schleudern, doch es gelang ihr nicht, und der Brief segelte durch die Luft. »Hier gibt es keine Fürstin Godeleva! Ich bin Königin, hört Ihr? Königin!«


  Dominic hatte den Brief geschickt aus der Luft geschnappt. »Gewiss nur der Irrtum eines Schreibers, Euer Gnaden.« Abermals hielt er ihr das Schreiben hin.


  »Darf ich Euch helfen, Majestät?« Fürstin Arabel nahm den Packen an sich, brach das Siegel, entfaltete das dicke Papier und reichte es ihrer Herrin. Malinda hockte vergessen da, umklammerte nach wie vor die Duftflasche und beobachtete gebannt wie alle anderen.


  Das Schriftstück zitterte und knisterte in Godelevas Händen. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, die Worte zu begreifen, obwohl Malinda erspäht hatte, dass der Text sehr kurz war.


  Die Königin stieß einen gellenden Schrei aus. »Nein! Er wird sie nicht bekommen! Sie ist mein! Will er mich an diesem grauenhaften Ort etwa allein lassen?« Sie sprang aus dem Stuhl auf und riss Malinda an sich. Das königliche Geschenk fiel mit dem glockenhellen Laut von berstendem Glas zu Boden. Ein erstickender Duftnebel wallte empor, brannte in Augen, schnürte Kehlen zu. Godeleva kreischte abermals, noch länger und lauter. Auch Malinda schrie.


  Die Frauen retteten das Mädchen. Die einstige Königin flüchtete heulend aus dem Saal, von Sir Arundel verfolgt; Fürstin Arabel und Frau de Fait eilten hinter den beiden her.


  Sir de Fait trug Malinda nach draußen, weg vom Geschrei, den Wirren und dem Übelkeit erregenden Gestank der Duftwässer. Sir Dominic schien drauf und dran, ihnen zu folgen, überlegte es sich jedoch anders. Die beiden gingen alleine weiter, hinauf auf den grasbewachsenen Hügel, bis sie den Gipfel der Klippe erreichten, wo sie hinaus aufs blaue Meer blickten. Dort stellte die Klinge Malinda auf die Füße und kniete sich neben ihr nieder. Der salzige Wind zerzauste ihnen das Haar und ließ das Unkraut tänzeln. De Fait legte einen Arm um sie.


  »Schade um dein Geschenk. Ich bin sicher, der König wird es ersetzen, wenn er erfährt, was geschehen ist.«


  Malinda schluchzte noch zu heftig, um zu widersprechen, also schüttete sie nur den Kopf. Wozu brauchte sie schon Duftwässer?


  »Hast du verstanden, was in dem Brief an deine Mutter steht?«, fragte er.


  »Ich gehe nicht weg!« Malinda kehrte ihm den Rücken zu, rannte aber nicht fort.


  »Du bist eine Prinzessin, kleine Dame. Dein Los besteht darin, einen Prinzen zu heiraten und in einem Palast zu leben. Du kannst nicht in diesem Kaff hier verkommen …« Mit einem Schrei brach er mitten im Satz ab und sprang auf.


  Klingen galten als unglaublich schnell, aber de Fait war um einen Hauch zu langsam, um Malinda zu packen und umzudrehen oder ihr die Augen zu bedecken. Sie sah, wie ihre Mutter von der Terrasse sprang und in die tief, tief unten liegende Brandung stürzte. Dann brüllte de Fait: »Narr! Verbrecher!« Seine Flüche verhallten, als er zum Haus rannte und Malinda alleine zurückließ.


  Man hatte von Fällen gehört, da Klingen, die man ihres Mündels beraubte, durchgedreht waren und wahllos Umstehende niedergemetzelt hatten, aber in diesem Fall gingen sie lediglich aufeinander los. Der Einzige, der sie hätte aufhalten können, Sir Dominic, traf zu spät am Ort des Geschehens ein. Arundel starb binnen weniger Lidschläge, de Fait am folgenden Tag, anscheinend eher an gebrochenem Herzen als an seinen Wunden. Es war tragisch, aber es hätte schlimmer kommen können.


  Am Tag darauf kam eine königliche Kutsche mit einer Begleitgarde aus sechs Klingen, um Prinzessin Malinda zum Hof zu geleiten.


  Für eine Frau ist die Prinzessin von ungewöhnlichem Körperbau, jedoch von angenehmer Gestalt und in keiner Weise unweiblich. Ein Menuett tanzt sie ebenso anmutig wie eine Gaillarde.


  Ihre Züge erhellt ein wundersamer Teint, und ihr Antlitz ist ebenmäßig, wenngleich eher Wesensstärke denn Ergebenheit daraus spricht, und es heißt, wenn sie errötet, rührt dies öfter von ihrem Heißblut her denn von ihrer maidenhaften Schüchternheit. Sie gilt als verwegene Reiterin, zieht die Falknerei der Spindel und das Bogenschießen dem Spinett vor und ist in der Lage, einen Kriegsbogen ebenso gut zu spannen wie jeder Soldat. Einmal erlegte sie vor mehreren glaubwürdigen Zeugen auf achtzig Schritt einen Hirschen. Ihr scharfer Verstand war schon häufig der Quell großer Heiterkeit, jedoch auch einiger Beleidigungen, die ihren königlichen Vater veranlassten, die Tochter zu schelten.
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  Auf einen Schlag ihrer Freunde, Familie und des einzigen Zuhauses beraubt, das Malinda kannte, begann das kummervollste Jahr ihres Lebens. In Kap Royal hatte sie von einem Monat zum nächsten selten einen Fremden zu Gesicht bekommen; nun fand sie sich inmitten eines Ameisennests aus Fremden wieder. Alle Blicke klebten an ihr, alle Ohren lauschten an ihrer Tür. Schlimmer noch, ihr schrecklicher Vater war überall, schritt an der Spitze seines Gefolges durch den Palast. In seinen Seidengewändern und Pelzen wirkte er riesig und funkelte von Juwelen und Gold. Seinen kleinen Schweinsäuglein entging nichts. Bedeutende Fürsten schauderten, wenn er nur die Stirn runzelte, und lachten aus voller Kehle in hilflosem Vergnügen über den kleinsten Witz, den er machte. Malinda betrachtete er mit Abscheu. Sogar der Umstand, dass sie groß und kräftig gebaut war, erinnerte ihn daran, dass sie eigentlich ein Knabe hätte werden sollen.


  Der Einzige, den sie am Hof kannte, war Sir Dominic. So nett er auch war, er konnte nur wenig Zeit für das Kind des Königs erübrigen, außerdem war er zu klug, den Nattern am Hof einen Grund zum Zischen zu geben.


  War schon Godeleva eine schlechte Mutter gewesen, so war Sian noch hundertmal schlimmer. Auch nach sieben Jahren Ehe blieb sie unfruchtbar und war wegen des wachsenden Missfallens ihres Königs von Furcht erfüllt. Da Majestät ein wacheres Auge als sonst auf die Debütantinnen warf, wusste jeder, in welche Richtung der Wind sich drehte.


  Sian erklärte Fürstin Hirse zur Gouvernante der Prinzessin und vermeinte, damit alles getan zu haben, was nötig war. Fürstin Hirse verkörperte so ziemlich die schlechtestmögliche Wahl; sie war jung und ausgelassen, und ihr Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, ihr Tagebuch mit Klingen-Geschichten zu würzen. Klingen waren berüchtigt dafür, zu häufigem Partnerwechsel zu neigen, doch Hirse schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, ihrer Sammlung die gesamte Königliche Garde einzuverleiben.


  Überraschenderweise dauerte es beinahe ein Jahr, ehe Sian dabei ertappt wurde, wie sie versuchte, ihre Unfruchtbarkeit mit Hilfe ihrer eigenen Klingen zu beheben, wenngleich nie eindeutig geklärt wurde, ob nur mit Sir Lindwurm oder mit allen vieren abwechselnd. Des Hochverrats für schuldig befunden, wurde sie an einem frostigen Morgen im Zehntmond geköpft. Nach dem Mittagessen ehelichte der König Fürstin Haralda.


  Die neue Königin war kaum älter als Malinda, ein zierliches Kind von sylphidenhafter Schönheit, geschliffenen Manieren und eisernem Willen. Da sie von einem Regiment als Schreckschrauben bekannter Tanten erzogen worden war, ließ sie sich von ihrem königlichen Herrn keine Grobheiten gefallen. Von äußerst zweifelhaften Quellen wurde berichtet, sie hätte einmal gemeint, um Ehemänner im Griff zu haben, müsse man bloß lernen, mit verschränkten Knien zu schlafen.


  Obwohl sie den König eine ihrer zahlreichen, alten Tanten, Fürstin Wains, zur Gouvernante der Prinzessin ernennen ließ, erfüllte sie einen Großteil der Pflichten einer Gouvernante selbst, indem sie Malinda wie eine jüngere Schwester behandelte. Sie holte die verarmte Fürstin Arabel als Malindas Herrin der Roben an den Hof und sorgte dafür, dass Arabel Dian mitbrachte, damit die Prinzessin eine Freundin hatte – Frau de Fait selbst hatte bereits wieder geheiratet und war damit zufrieden, in Kap Royal zu bleiben. Die Königin arbeitete hart daran, Vater und Tochter einander näher zu bringen, wobei sie mit deren gemeinsamen Vorlieben für Musik, Tanz und edle Pferde begann. Der Erfolg blieb bescheiden, was man jedoch nicht gänzlich Malinda zuschreiben konnte.


  Erwähnenswert scheint jener Frühlingsmorgen, an dem die elfjährige Prinzessin für die Königin und ihre Damen das Spinett spielte. Hin und hergerissen zwischen einer tief sitzenden Abneigung, wie ein abgerichteter Hund Kunststücke zu vollführen und der angeborenen Entschlossenheit, alles zu meistern, was sie versuchte, legte Malinda sich bei dem neuen Stück mächtig ins Zeug. Nachdem sie sich bis zum Ende durchgekämpft hatte, nahm sie höchst verärgert den Beifall zur Kenntnis, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht verdiente. In jenem Augenblick warf eine Klinge die Tür auf, und der König stapfte herein. Natürlich sprangen alle Frauen auf und knicksten, folglich entging ihm womöglich, dass seine Tochter anwesend war. Jedenfalls hob er Haralda hoch und küsste sie auf die Wange.


  »Gute Neuigkeiten, meine Süße!«, tönte er. »Ich habe meine Tochter soeben mit dem Jungen der De Mayes verlobt, mit Ansei. Heute Abend müssen wir ein Familienessen veranstalten. Wir wollen feiern!«


  »Was?«, kreischte Malinda und stürmte los, um ihren Vater zur Rede zu stellen. »Diese kleine Kröte? Diese Pestbeule?«


  Von solcher Unverschämtheit wie benommen, brüllte der König: »So redest du nicht mit mir!«


  Malinda war zu wütend, um die Gefahr zu wittern. »Ich bin Prinzessin und muss einen Prinzen heiraten!« Eingedenk eines Gesprächsfetzens, der gewiss nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war, fügte sie hinzu: »Willst du bei meiner Mitgift sparen?«


  Wie vorherzusehen, war das Ergebnis katastrophal. Sie wurde verprügelt und mehrere Tage lang in ihr Zimmer gesperrt. Tatsächlich war Ansei ein harmloser Bursche königlicher Abstammung, ihr zweiter Vetter ersten Grades. Obwohl selbst die als freimütig berüchtigte Herzogin von De Mayes nie wirres Zeug über die guten Eigenschaften ihres Sohnes verbreitete, verdiente er weder den Vergleich mit einem Lurch noch mit einem fauligen Gewächs. In Malindas Augen bestand sein wahrer Makel darin, dass er fünf Jahre jünger war als sie selbst.


  Eine weitere, bemerkenswerte Katastrophe ereignete sich ein paar Monate später, als der König erfuhr, dass Malinda schon wieder im Herrensitz anstatt im Damensitz ausgeritten war. So hatte es ihr Sir Arundel beigebracht, doch am Hof galt dies als undamenhaft und nur für Bauernweiber auf Maultieren ziemlich. Man hatte es Malinda wiederholt verboten – und sie hatte wiederholt nicht gehorcht. Ambrose explodierte in einem erinnerungswürdigen Wutanfall.


  »Du schamloses, eigenwilliges Gör!«, brüllte er. »Du glaubst, du kannst immer deinen Willen durchsetzen. Du glaubst, du kannst alles haben, wonach es dich gelüstet!«


  Aber ach! Malinda vergaß neuerlich, wie man mit einem Monarchen zu reden hatte. »Tiger ist ein Hengst!«, brüllte sie zurück. »Ich möchte mal sehen, wie du versuchst, ihn im Damensitz zu reiten!«


  Der König drohte vor aufgestauter Wut beinahe zu ersticken. »Jeder andere würde dafür in die Bastion geworfen.« Er richtete den königlichen Zorn auf Sir Hoare, den Befehlshaber der Königlichen Garde. »Ihr wusstet, dass dies unverhohlener Aufsässigkeit gleichkam! Warum habt Ihr nicht dafür gesorgt, dass unsere Befehle befolgt werden?«


  Selbstverständlich war Malinda stets in Begleitung von einer oder zwei Klingen. Sie kam gut mit ihnen aus; besonders Sir Hoare mochte sie, der einen lausbübischen Humor besaß und sie mit der Achtung behandelte, die einer mutmaßlichen Thronfolgerin gebührte. Nun trotzte er für sie sogar dem König.


  »Bei allem gehörigen Respekt, Majestät, wir sind auf magische Weise daran gebunden, Eure verehrte Tochter vor Gefahr zu beschützen. Auf dem Pferderücken hat sie Euer Können und Eure Verwegenheit geerbt, und offensichtlich ist das Reiten im Herrensitz sicherer als … «


  »Es ist ihr nicht gestattet, Wettrennen zu veranstalten!«


  Der Befehlshaber war vermutlich der einzige Mann im Königreich, der es wagte, dem königlichen Zorn auf dieser Ebene zu begegnen. »Wir können nicht gleichzeitig Hüter und Gouvernanten sein, Majestät. Wenn Hoheit glaubt, wir spionieren ihr nach, und sie misstraut uns, wird die Erfüllung unserer Pflichten unmöglich.«


  Mit hochrotem Antlitz holte Ambrose zu einem Schlag aus, dem Hoare jedoch behände auswich. Ebenso dem zweiten. Einen dritten versuchte der König nicht.


  Aber ach! Binnen einer Woche war Sir Hoare verschwunden und als Befehlshaber ersetzt durch eine Klinge, der Malinda noch nie begegnet war, einem gewissen Sir Durendal, der soeben von einer geheimnisvollen Mission jenseits des Meeres zurückgekehrt war. Er erwies sich als einer der vertrautesten Krieger des Königs und als gefeit gegen die Tücken und Drohungen der mutmaßlichen Thronfolgerin.


  Als sich die lang ersehnte Kunde verbreitete, dass ein weiterer Erbe unterwegs war, feierte Malinda so augelassen wie jeder andere, da sie sich über das Glück ihrer Stiefmutter freute. Der König zeigte sich verzückt, übertrieb es aber wie immer. Seine Haltung gegenüber der Magie hatte seit jeher als unberechenbar gegolten. In einem Jahr gab er ein Vermögen für Glücksbringer und Weissagungen aus, im nächsten drohte er, sämtliche Beschwörer aus dem Reich zu vertreiben. Nun verfugte er, dass die Königin während der Zeit ihrer Niederkunft im abgeschiedenen Palast Bundberg zu verweilen habe; dann säuberte er die Umgebung im Umkreis mehrerer Wegstunden von jeder Spiritualität. Leider hatte Magie durchaus auch ihren Nutzen, und dazu zählte die Kraft des Heilens. Die Königin wurde von einem gesunden Knaben entbunden, doch alle Mühen ihrer Ärzte, die Blutung einzudämmen, blieben vergebens. Nach Tagen fruchtloser Bemühungen verfrachteten sie Haralda in eine Kutsche, um sie in wilder Hast zum nächsten, noch verbliebenen Oktogramm zu befördern. Aber es war zu spät.


  Malinda trauerte wesentlich inniger um Haralda, als sie um ihre Mutter getrauert hatte. Viele Male verfluchte sie die halsstarrige Torheit ihres Vaters, jedoch nie, wenn man sie dabei hören konnte.


  Man musste dem König zugute halten, dass er am Boden zerstört war. Monatelang erschien er selten in der Öffentlichkeit, und Lordkanzler Montpurse leitete das Königreich. In jenen Monaten überquerte Prinzessin Malinda die mystische Brücke zum Frausein. Obwohl sie nicht mehr als Thronfolgerin galt, standen lediglich ihr Vater und ihr noch in den Windeln liegender Bruder im Rang über ihr – eine berauschende und gefährliche Lage für ein vierzehnjähriges Mädchen. Wenn sie einen Raum betrat, erhob sich jeder; Männer wichen zur Seite und verneigten sich, wenn sie über einen Gang schlenderte; sie allein war berechtigt, ein Reichstuch über ihrem Stuhl zu tragen. Haraldas mäßigende Hand war verschwunden, aber weder dem vor Kummer zerfließenden König noch dem überlasteten Kanzler fiel auf, dass niemand ihren Platz eingenommen hatte. Fürstin Wains, ihre Scheingouvernante, glitt nach und nach in einen zufriedenen Altersschwachsinn.


  Ihr Haushalt war wie ein unkrautüberwucherter Garten zu einer Größe jenseits des Überschaubaren angewachsen. Er umfasste Fürsten und Fürstinnen, denen Malinda noch nie begegnet war, zum Beispiel den achtzigjährigen Grafen von Tümpelsmark, der den Titel des Mundschenks der ältesten Tochter des Monarchen geerbt hatte. In Ermangelung einer Königin trachtete jede adelige Frau im Reich, zu einer Ehrenhofdame der Prinzessin ernannt zu werden, obwohl nur wenige von ihnen sich je an den Hof begaben. Auch wünschten sie, dass ihre verheiratbaren Töchter Ehrenzofen wurden. Insbesondere wollten sie sich ihre unverheiratbaren Töchter, unverheirateten Tanten und verwitweten Mütter vom Halse scharfen und sie auf Kosten des Königs leben lassen. Die Aufgabe, die politischen Verästelungen zu überprüfen und Malindas tatsächliches Gefolge auf die überschaubare und dennoch angesehene Größe von drei bis vier Hofdamen und vier bis fünf Ehrenzofen zu beschränken, oblag Fürstin Kristall, ihrer Hausdame. Niemand, der bei gesundem Verstand war, hätte diese Pflicht freiwillig übernommen, doch Kristalls Familie, die Kerzenfenns, war seit Jahren in Ungnade gefallen. Ihre Ernennung wurde als eine Art Bewährung für sie alle betrachtet, als erster Schritt einer Wiedereingliederung in die Gesellschaft, die durchaus eine Generation währen mochte. Sie war eine zerbrechliche Frau ohne großes Durchsetzungsvermögen und fürchtete sich dermaßen davor, das königliche Missfallen zu erregen, dass es Malinda nicht schwerfiel, ihr nach Belieben den eigenen Willen aufzuzwingen.


  Fürstin Arabel blieb Herrin der Roben. Sie hatte ihre zahlreichen Kinder über den niederen Adel des Landes als Pagen oder Ehrenzofen verteilt, aber das Problem, künftige Aussteuern für die Mädchen aufzutreiben, lastete schwer auf ihren Schultern und machte sie vollkommen abhängig von Malindas Gunst. In Malindas Augen bestand ihr größer Wert darin, dass sie ein untrügliches Gespür für Klatsch besaß – Malinda bezeichnete sie als Herrin der Gerüchte.


  Dann war da noch Dian de Fait. Da sie kein edles Blut besaß, konnte sie keinen höheren Rang als den einer Bediensteten einnehmen, aber kurz nach Königin Haraldas Tod schacherte Malinda ihr den Verwaltungsposten einer Herrin des Schlafgemachs zu. Dadurch konnte Dian ihre Mutter unterstützen, deren neuer Gemahl in Kap Royal außer weiteren Kindern wenig zum gemeinsamen Auskommen beitrug;


  Wains, Kristall, Arabel und Dian – diese vier verkörperten Malindas engsten, ständigen Haushalt. Rings um sie spross ein Rosengarten von Hofdamen und Ehrenzofen, dahinter wiederum stand eine regelrechte Armee aus Bediensteten und Beamten. Höfische Titel waren häufig irreführend. Ihr Buchhalter war ein Mitarbeiter des Kanzleramts, ihr Kammerherr hingegen ein Mitglied der Brintons, entfernter herzoglicher Vettern, die durch ein paar bedeutungslose Posten bei Laune gehalten werden mussten. Ihr Rittmeister war Baron Leandre, ein noch näherer Vetter, aber auch ein höfischer Geck, der ein Pferd nicht von einem Maultier unterscheiden konnte.


  Nach Haraldas Tod war Malinda ziemlich ihre eigene Herrin. Das ganze Jahr hindurch zog sie mit dem Hof von Palast zu Palast – Sorglos, Altmarkt, Graustüt und andere -, kreuzte die Pfade ihres Vaters aber so selten wie möglich. Mittlerweile kannte sie den Großteil des Adels von Chivial, also suchte sie sich von Zeit zu Zeit ein interessantes Landhaus nahe Grandon aus und lud sich selbst und ihren Tross zu einem Besuch ein. Fürstin Wains pflegte alles zu unterschreiben, was ihr vorgelegt wurde, und das Kanzleramt sandte es mit der Zustimmung des Königs versiegelt zurück. Ob er das jeweilige Schriftstück gesehen hatte oder nicht, war unerheblich. Diese Ausflüge stellten eine willkommene Flucht vor den Tausenden Argusaugen am Hof dar.


  Dass sie während dieser Zeit in keine gröberen Fettnäpfchen stolperte, war ihrem angeborenen Hausverstand zuzuschreiben. Sofern sie sich durch diesen messerscharfen Verstand Feinde schaffte, gaben diese sich damit zufrieden, auszuharren und den rechten Augenblick abzuwarten.


  Als der König das Zepter wieder in die Hand nahm, war aus seinem hässlichen Entlein ein anmutiger Schwan geworden, der strahlendste Stern des Hofes. Wie schon viele Väter vor ihm wusste er nicht recht, wie er mit der jungen Frau umgehen sollte, die so unerwartet sein kleines Mädchen ersetzt hatte. Solange sie sich ordentlich benahm, ließ er ihr ihren Willen; sie wiederum achtete darauf, ihm nicht in die Quere zu geraten.


  Ihr Waffenstillstand trug Früchte; als sie sechzehn wurde, gegen Ende des Jahres 367, prahlte er vor Botschaftern über ihre Fähigkeiten und ließ sie als offizielle Gastgeberin bei Staatsbanketten auftreten. Er veranlasste, dass Kanzler Montpurse sie als Mitglied des Geheimrats vereidigte – wobei er unmissverständlich klarstellte, dass sie keinen Treffen beiwohnen würde. Zu Ehren ihrer Geburtswoche veranstaltete er einen beeindruckenden Staatsball, der gleichsam als Stichwort für den Bürgermeister von Grandon diente, ihr den Schlüssel zur Stadt zu überreichen, sowie für das Parlament, eine Glückwunschrede zu verabschieden.


  Ein gezwungenermaßen zu den Feierlichkeiten Eingeladener war ihr Verlobter, Fürst Ansei, mittlerweile ein elfjähriger Kümmerling mit sandhellem Haar, dessen Kopf ihr nicht einmal bis zu den Schultern reichte. In ihrem Alter waren zahlreiche Damen bereits verheiratet oder sogar Mütter, während ihr mindestens noch fünf Jahre als Junggesellin bevorstanden, gefolgt von einem Leben mit Ansei. Er entschuldigte sich aufgrund einer Unpässlichkeit, eines Windpockenanfalls, der gerade zur rechten Zeit kam.


  Seine Mutter jedoch erschien sehr wohl. »Ein überaus glücklicher Zufall!«, verkündete sie auf ihre gewohnt taktlose Weise. »Er ist noch mehr erleichtert als Ihr. Wenn Euch die Verbindung schon nicht passt, bedenkt erst, wie sie sich für ihn darstellt. Seine Gemahlin wird im Rang immer über ihm stehen. Wenn er sich das erste Mal rasiert, werdet Ihr bereits eine alte Frau von vielleicht einundzwanzig Jahren sein, zudem vermutlich einen Fuß größer als er.«


  Immerhin lag jener schaurige Hochzeitstag noch in ferner Zukunft. Als das Jahr 368 begann, genoss Prinzessin Malinda ihr Leben am Hof. Sie galt als unangefochtenes Oberhaupt der jüngeren Gesellschaft, liebäugelte nach Belieben mit jungen Adeligen oder Klingen, achtete jedoch stets darauf, den alten Katzen keinen Anlass zu geben, ihre Krallen zu wetzen. Ihren Vater liebte sie nicht, vielmehr betrachtete sie ihn als eine Art halb gezähmten Drachen, einen nützlichen Hüter, um den man besser auf Zehenspitzen herumschlich und niemals störte. Sie verlor sogar die Furcht vor ihm, was sich als schwerer Fehler erweisen sollte. Die entsetzliche Nacht der Hunde ließ sie – sowie eine Vielzahl anderer Leute – mit Bestürzung erkennen, dass Ambrose IV sterblich war und das Land ihn brauchte. Eine kurze Zeit wurden Vater und Tochter durch echte Gefahr einander näher gebracht.


  Paläste besitzen stets geheime Türen.

  SIR SCHLANGE


  Eine Glocke bimmelte in der Ferne, durchdrang die Winternacht mit schweren, kläglichen Lauten. Weder schlafend noch gänzlich wach fragte Malinda sich benommen, was los sein. Dann … Frauen kreischten, Türen schlugen zu, Männerstimmen brüllten. Malinda setzte sich auf und schlang sich die Steppdecke um die Schultern, als die Tür zu ihrer Kammer sich knarrend öffnete und flackerndes Kerzenlicht durch die Ritzen fiel, wo die Bettvorhänge einander nicht ganz berührten.


  »Herrin?«, sagte Dian mit zitternder Stimme. »Herrin!«


  »Wer ist da draußen, Dian?« Malinda gefiel der vergleichsweise ruhige Tonfall ihrer eigenen Stimme, wenngleich er vollkommend irreführend war.


  »Schwertkämpfer! Klingen! Nicht die Garde!«


  Schwertkämpfer mochte einen Aufstand und eine Truppe Meuchelmörder verheißen, und Klingen dienten ihrem Mündel, das nicht unbedingt der König sein musste. Allein die Garde war dem Herrscher und dessen Erben bedingungslos ergeben.


  »Meinen Mantel! Was wollen sie?«


  »Ein Notfall, Euer Gnaden«, erklärte eine Baritonstimme. »Sir Schlange, Ritter des Ordens. Erinnert Ihr Euch an mich?« Schwere Schritte durchquerten den Raum. »Ihr könntet in Gefahr schweben. Kommt bitte unverzüglich mit uns. Ihr und nicht mehr als zwei Eurer Gefährtinnen.«


  Fensterläden knallten zu. Bolzen klickten — lächerlich!. Diese Kammer befand sich zwei Geschosse über dem Palasthof. Weitere Stiefel betraten das Zimmer … Dian stopfte einen schweren Mantel durch die Bettvorhänge.


  »Schuhe, irgendwelche Schuhe.« Malinda steckte ein Bein aus, während sie in den Mantel schlüpfte; gleichzeitig riss sie sich die lachhafte Nachthaube vom Kopf. Sie spürte, wie Dian ihr einen Schuh auf den Fuß drückte, und stellte das andere Bein bereit. Als sie aus dem Bett und durch die Vorhänge glitt, löste sich ihr Haar und wallte über ihre Schultern. Das Zimmer war bereits voller bewaffneter Männer mit Laternen; zwischen ihnen spähten verängstigte und zerzauste Frauen hindurch. Malinda erkannte nur zwei Gesichter – Sir Schlange und Sir Jarvis. Draußen in der Vorkammer kreischte Fürstin Wains in verwirrtem Entsetzen über einem Chor jüngerer, hysterischer Stimmen.


  »Du kommst mit mir!« Malinda piekste mit einem Finger Dian, die nur ein Nachtkleid trug. »Und auch Ihr, Fürstin Kristall. Arabel, sorgt dafür, dass der Lärm da draußen sofort ein Ende hat.«


  »Das ist ungeheuerlich!«, rief Kristall schrill. »Wer sind diese Männer? Die Garde Ihrer Hoheit wird unter keinen Umständen …«


  Sie wurde von Gebrüll übertönt, als die Schwertkämpfer die übrigen, nicht auserwählten Frauen hinausscheuchten. Sir Jarvis schloss und verriegelte die Zimmertür hinter ihnen, wodurch neben Malinda, Kristall und Dian sechs Männer drinnen zurückblieben.


  Malindas Herz flatterte in ihrer Brust wie eine gefangene Fledermaus. Immer noch läutete die große Glocke, mittlerweile leiser. Wenigstens drei Klingen bewachten nachts ihre Gemächer, folglich hatten diese Eindringlinge sie entweder getötet, um sich Einlass zu verschaffen – was höchst unwahrscheinlich schien -, oder die Klingen waren losgeeilt, um ihr Mündel, den König zu beschützen. Was eine ernsthafte Bedrohung nahe legte. »Worin besteht die Gefahr, Sir Schlange? Und wieso habt Ihr uns hier eingesperrt, ohne jeden … «


  »Die Hintertür, Fürstin.« Sir Schlanges Name war weise gewählt, da er außerordentlich dünn war und den Ruf besaß, ein feines Gespür zu besitzen. Er war Stellvertretender Befehlshaber der Königlichen Garde gewesen, bevor Sir Schlachtschiff dieses Amt übernahm.


  Ein anderer Mann zerrte an einem Abschnitt der Holztäfelung und öffnete ihn auf knarrenden Angeln. Wieder ein anderer trat durch die Öffnung, und das Licht seiner Laterne schimmerte auf den feuchten Steinwänden eines sehr schmalen Durchgangs. »Es ist wohl einfacher, wenn Ihr diese Laterne tragt, Herrin«, fügte Schlange unbeschwert hinzu. »Nehmt Euch vor Pfützen in Acht.«


  Malinda fand die Stimme wieder. »Ich habe nichts über diesen Weg hinaus gewusst!« Wichtiger noch, sie hatte nichts über diesen Weg herein gewusst.


  »Selbstverständlich nicht. Ich erkläre es Euch, wenn …« Er ergriff ihren Arm.


  »Lasst mich los!« Vorbei an Kristalls Einwänden und Versuchen, sie aufzuhalten, setzte Malinda sich in Bewegung und betrat den Geheimgang.


  Zunächst entpuppte der Gang sich lediglich als Spalte zwischen zwei falschen Mauern. Eine Decke war nicht zu erkennen. Der Gang wand sich um ein paar Ecken und gabelte sich, doch Malinda folgte dem Licht der Laterne ihres Führers, der ihr vorauseilte. Vor ihrem geistigen Auge entfalteten sich Geschichten über ihre Ahnen, die bei Nacht flohen, während die Flammen eines Auf Stands an ihren Fersen klebten, vielleicht sogar diesen Gang entlang rasten. Diesmal aber handelte es sich um keinen Aufstand. Hätte sich etwas in der Art zusammengebraut, hätte sie Gerüchte gehört. Nein, das Problem war zweifellos Hexerei.


  Eine steile Steintreppe führte hinunter in einen niedrigen Tunnel mit gewölbter Decke aus Backsteinen. Ihre in Hausschuhen steckenden Füße tappten in die von Schlange erwähnten Pfützen. Die Luft war schal, stank nach uraltem Schimmel.


  Zauberorden waren traditionell von der Besteuerung ausgenommen gewesen – mit der Begründung, dass sie Heilungen und andere gute Taten vollbrachten, aber es bestand kein Zweifel daran, dass viele dieser Orden auch Flüche und Liebestränke verkauften oder gar Totenbeschwörungen und Verleibeignungen vornahmen. Über Generationen hinweg waren überall in Chivial Zauberläden aus dem Boden geschossen, die zusehends reicher wurden und gewaltigen Landbesitz anhäuften. Vor ein paar Monaten hatte Ambrose die Ermächtigung gefordert, Steuern von ihnen zu erheben – vernünftiges wirtschaftliches Denken und eine höchst gefährliche Politik. Ein umsichtiger Herrscher wäre wohl achtsamer vorgegangen, aber Umsicht war nicht Ambroses Sache.


  Das üblicherweise für königliche Bestechung und Drohungen so empfängliche Parlament hatte sich gesträubt. Der unermessliche Reichtum der Orden konnte Stimmen ebenso gut kaufen wie Ambrose, und was das Einschüchtern anging, übertrafen ihn die Beschwörer sogar noch. Kanzler Montpurse focht den Kampf seines Lebens – die Bürgerlichen knurrten über ihn, und in seinen Ohren fauchte der König.


  Natürlich musste es unter dem Palast Kellergewölbe geben, doch Malinda wusste nichts darüber. Sie passierte mehrere schwere, verschlossene und verriegelte Türen und ging durch einige andere, die offen standen; bei letzteren hörte Malinda, wie sie geschlossen wurden, nachdem die Gefährten ihr gefolgt waren. Die geheime Tür in ihrem Gemach war ihr nicht bekannt gewesen. Dies waren nicht ihre üblichen Gemächer in Graustüt. Kurz vor der Langen Nacht hatte der Haushofmeister sie ersucht, umzuziehen und irgendetwas von geplanten Instandsetzungsarbeiten geschwafelt. Ha! Davon hatte sie nichts bemerkt; überdies wurden Instandsetzungsarbeiten stets im Sommer durchgeführt, wenn der Hofstaat sich andernorts aufhielt. Offensichtlich handelte es sich um eine weitere von Durendals Anordnungen.


  Der verschlagene Befehlshaber Durendal hatte die von den Beschwörern drohende Gefahr vorausgesehen, aber selbst er konnte die Größe der Königlichen Garde nicht schneller ausweiten, als Eisenburg neue Schwertkämpfer hervorzubringen vermochte. Er hatte sich damit beholfen, dass er die Ritter in den Dienst zurückberufen hatte, von denen es genügend gab, da eine Klinge für gewöhnlich Ende zwanzig aus der Bindung entlassen wurde. Tatsächlich hatte der Befehlshaber eine geheime und unrechtmäßige Privatarmee geschaffen und dabei Staatsgelder unterschlagen. Da Malinda die Geschichte aus Sir Adler und Sir Schatten herausgekitzelt hatte, war sie außerhalb des Ordens vermutlich die Einzige, die Bescheid darüber wusste. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ihr Wissen an ihren Vater weiterzuleiten, um zu sehen, was dann aus dem oberschlauen Meister Durendal würde.


  Offensichtlich hatte sie zu lange damit gewartet.


  Schließlich geleitete ihr Führer sie in einen niedrigen Raum ohne weitere Tür, obwohl Läden hoch droben an den Wänden kleine Fenster verbergen mussten und eine rostige Eisenleiter in einer Ecke zu einer Falltür in der Decke empor führte. Eiskalt und feucht, wie diese Gruft sich präsentierte, hätte man sie ohne weiteres dafür verwenden können, Wein, Kohle oder gar Eis zu lagern, doch zurzeit enthielt sie acht Pritschen, ein paar Bänke und einige Körbe … wahrscheinlich auch ein paar Ratten. Der Mann, der den Tross angeführt hatte, legte nun frische Scheite in einen Eisenofen, in dem bereits ein ordentliches Feuer brannte. Der Raum wurde heller, als der Rest der Gruppe mit den Laternen eintraf – Dian, Fürstin Kristall, Sir Schlange und ein weiterer Mann, der die Tür zuknallte und die Bolzen verriegelte. Der Rest der Begleitgarde musste zurückgeblieben sein, um etwaige Verfolger aufzuhalten.


  Die Männer waren wie Höflinge gekleidet, doch ihre Katzenaugenschwerter kennzeichneten sie als Klingen. Schlange, Sir Bullenpeitsche – ein fleischiger Mann mit hellen Zügen, dessen Malinda sich als Dummkopf besann – und ein blasser, blonder Bursche namens … Viktor? Ja, Sir Viktor.


  »Ich verlange eine Erklärung!« Kristall eilte los, um sich vor Malinda aufzubauen, als bereitete sie sich darauf vor, sie gegen eine unmittelbar bevorstehende Vergewaltigung durch die drei Schwertkämpfer zu verteidigen. »Majestät wird von dieser Ungeheuerlichkeit erfahren! Wenn Gefahr besteht, gibt es immerhin die Königliche … «


  »Still!«, gebot Malinda und ergriff ihre Schulter.


  Wie so viele Anstandsdamen sorgte Kristall sich mehr um den Schein als um die Wirklichkeit – wie würde der Hof sich verhalten, wenn er erfuhr, dass die Prinzessin mitten in der Nacht in ihrem Nachtkleid entführt worden war? In einen Keller voller Schwertkämpfer? Alle drei Frauen waren unangemessen gekleidet, und ihre Haare waren lose. Kristall sah einen Skandal voraus, und der König würde ihr die Schuld daran geben. Die Kerzenfenns würden neuerlich in Ungnade fallen.


  Dian hingegen grinste. »Ich sehe kein Problem. Vielleicht sollten wir uns aneinander kuscheln, damit uns wärmer wird?«


  Fürstin Kristall kreischte vor Entsetzen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Wir können ja die Lichter ausmachen, wenn Euch das lieber ist.« Dian hatte keinen königlichen Ruf zu wahren. Sie hatte es immer schon genossen zu kuscheln, und jüngst hatte sie entdeckt, welche Freuden es verhieß, besonders mit jungen Wachmännern zu kuscheln.


  Malinda nahm eine Decke von einem Bett und stellte sich vor den Ofen, wobei sie sich darin einwickelte.


  »Kommt hierher und wärmt euch, meine Damen. Eine Erklärung bitte, Sir Schlange.«


  »Ungeheuer, Fürstin. Sir Bullenpeitsche hat sie besser gesehen als ich.«


  »Hunde, Hoheit«, erklärte der fleischige Mann in ernstem Tonfall. »Hunde, manche so groß wie Ochsen. Hunderte. Sie schienen unterwegs zu den Gemächern des Königs, Fürstin, aber sie griffen jeden an, dem sie begegneten. Sie klettern an den Palastwänden hoch und nagen sich durch die Fenstergitter, und …«


  »Hat er getrunken?«


  »Das ist die Wahrheit«, sagte Schlange mit gerunzelter Stirn.


  »Ich nehme, an, die Garde verteidigt meinen Vater?«


  »Wenn nötig bis auf den letzten Mann. Um Euren königlichen Bruder kümmern sich Ritter wie wir.«


  »Wohin also bringt Ihr mich?« Sie war nicht passend angezogen, um Leitern zu erklimmen.


  »Nirgends, Euer Gnaden. Sicherer als hier ist es nirgends. Wir befinden uns unter dem Bootshaus. Wenn der Feind uns hier findet, können wir uns den Weg nach draußen erkämpfen und über den Fluss flüchten. Andernfalls warten wir hier, bis die Gefahr vorüber ist, und kehren dann in den Palast zurück.«


  Zornig musterte sie die Schwertkämpfer. Sie verbargen ihre Belustigung, aber so gerade eben. »Dies ist ein Gehege der alten Klingen, richtig?«


  Das unstete Licht ließ Schlanges Augen funkeln, aber der Mund unter dem dünnen Schnurrbart lachte nicht.


  »Woher habt Ihr von einer geheimen Hintertür in mein Schlafgemach gewusst?«


  Er zuckte mit den schmalen Schultern; nun lächelte er. »Paläste haben immer geheime Türen, Euer Gnaden. Sie sind ein schreckliches Ärgernis, weil sie die ganze Zeit bewacht werden müssen. Ich habe mir viele, viele Nächte in diesem Rattenloch um die Ohren geschlagen. Und in ähnlichen.«


  »Aber selten allein«, murmelte Viktor leise.


  Geheime Türen und Gänge sollten Malinda nicht sonderlich überraschen, denn auch in Kap Royal hatte es mehrere gegeben. Alle standen und warteten auf ihre Erlaubnis, sich zu setzen.


  »Durch diesen Geheimgang könnte Eure Urur-was-weiß-ich-wievielte-Großmutter, Königin Estrith, vor den Aufständischen geflüchtet sein«, meinte Schlange.


  »Dann erklärt er ja einiges. Die dumme Frau hätte auf ihrem Posten bleiben müssen.« Ungeachtet Malindas dreister Worte ließ die drohende Gefahr ihre Haut prickeln. Nun erschien Durendals unerlaubte Privatarmee in der Tat als sehr gute Idee, verflucht sollte er sein! Seine Planung war hervorragend gewesen. »Ich weiß, was ich tue.« Sie setzte sich auf das dem Ofen nächste Bett. »Gib mir noch eine Decke, Dian. Danke.«


  »Euer Gnaden!«, begehrte Kristall entrüstet auf. »Ihr könnt doch nicht… «


  »Ich kann es versuchen.« Malinda legte sich nieder, machte es sich gemütlich und kehrte ihnen allen den Rücken zu. »Beschützt mich vor meinen Beschützern, wenn Ihr wollt, oder legt Euch selber schlafen. Mir egal. Seid bitte leise beim Würfelspielen, Sir Schlange.«


  Er kicherte. »Klingt mir nach einer ausgesprochen schlauen Idee.«


  Danach sagte niemand mehr etwas; leise Schritte und das Knarren von Bettgurten verstummten alsbald, wodurch einzig ein schwaches, stetes Tröpfeln aus einer Ecke zurückblieb. Malinda wusste, dass sie nie und nimmer zu schlafen vermöchte, aber es konnte nicht schaden, so zu tun als ob. Inzwischen hatte sie keine Angst mehr. Sie war wütend. Wütend über die Frechheit unverhohlenen Verrats. Wütend darüber, dass dieser Wichtigtuer Durendal von Anfang an Recht gehabt hatte. Mehr als wütend darüber, dass er sie in ein Schlafgemach mit einer Geheimtür gelotst hatte, ohne sie einzuweihen. Besorgt über ihre Freunde bei der Garde, besonders über Adler und Schatten und Dians Chandos, die rings um ihr Mündel mit Ungeheuern rangen. Besorgt über ihren Vater … Noch besorgter darüber, was aus dem Land würde, sollte ihm etwas zustoßen. Diese letzten Offenbarungen empfand sie als so verblüffend, dass sie immer noch darüber nachgrübelte, als sie eindöste. Wahrscheinlich war sie die einzige Bewohnerin von Palast Graustüt, die in jener Nacht schlief.


  Knöchel klopften auf Holz: dreimal, zweimal, einmal. Zornig zog Malinda sich die Decke übers Ohr. Stimmen … hörte sich an wie Sir Felix, der erst vor kurzem aus der Garde entlassen worden war … Kälte, Feuchtigkeit… Gestank?


  Ruckartig erwachte sie. Malinda hörte, wie die Tür sich wieder schloss. Schritte näherten sich in der Düsternis.


  »Die Notlage scheint vorüber zu sein, Euer Gnaden. Sowohl Seine Majestät als auch der Kronprinz sind wohlauf und in Sicherheit.«


  Schlaftrunken setzte sie sich auf, blieb schaudernd in die Decke gewickelt. »Auf wie viele trifft das nicht zu?«


  »Die derzeitige Zählung belauft sich auf zwanzig.« Schlanges Stimme hatte einen ganz anderen Klang als den üblichen, heiteren Tonfall. »Einige der Verwundeten werden wahrscheinlich nicht überleben. Ausgesprochen grässliche Verletzungen, wie ich höre.«


  »Aber doch sicher nicht nur Leute der Garde, oder?«


  »O nein. Einige sind Frauen. Und vier Männer der Garde: Seemann, Schatten, Vance und Reiher. Die Zählung der alten Klingen ist noch ungewiss.«


  Nicht Adler! Ebenso wenig Chandos, Dians derzeitiger Liebling. Aber Malinda hatte die vier Gefallenen gekannt und allesamt gemocht. »Brennen sollen sie! Brennen sollen die Verräter, die dieses entsetzliche Gemetzel angezettelt haben!«


  »Wir werden es auf jeden Fall versuchen, Euer Gnaden.«


  In ihren Gemächern fand sie nicht nur die acht Mädchen und Frauen vor, die sie erwartet hatte, sondern auch etwa dreißig weitere und ein Dutzend Männer, die sich allesamt in einem Zustand aufgeregter Erschöpfung befanden – Waschweiber, Friseusen, Schneider, ihre Falkner, sogar ihr Leibträger. Leute, die für gewöhnlich in den Bedienstetenunterkünften am gegenüberliegenden Ende des Palasts wohnten, waren auf der Suche nach Sicherheit in Scharen in ihre Gemächer geflüchtet. Wäre sie ein Ziel der Ungeheuer gewesen, wäre es einer der schlimmsten Orte gewesen, die sie sich hätten aussuchen können, aber zum Glück hatte kein einziger Köter hier einzudringen versucht. Das einzig gelassene Geschöpf war Fürstin Wains; von all dem Gewäsch über Hunde irregeleitet, erzählte sie von einer Jagd aus ihrer Jugend.


  »Raus hier!«, rief Malinda. »Die Ungetüme sind fort. Alle außer mir, und ich bin noch gefährlicher. Zurück an die Arbeit, ihr alle. Fürstin Kristall, Fürstin Arabel … bereitet mich bitte vor. Wir müssen los und meinem Vater die Aufwartung machen.«


  Vor ihrer Tür fand sie sechs wachhabende Klingen vor, doppelt so viele wie üblich. Eine davon war Adler, und es war eine Erleichterung, mit eigenen Augen bestätigt zu sehen, dass er ohne einen Kratzer davongekommen war. Sir Piers trug die Offiziersschärpe; er zückte das Schwert zum Gruß.


  »Zu Seiner Majestät«, befahl Malinda.


  »Vermutlich ist er nicht in seinen Gemächern, Euer Gnaden. Sie sind vorerst unbewohnbar.«


  »Dann will ich das Schlachtfeld sehen, und Ihr könnt mir unterwegs von der Schlacht erzählen.«


  Sie mochte Piers; für gewöhnlich war er zurückhaltend, beinahe schroff, aber ihm schien tatsächlich nicht gewahr zu sein, dass er das zweitschönste Profil der gesamten Garde besaß: Augen, in denen man versinken konnte, und dunkle Züge, so glatt wie geölte Walnüsse. Einst war sie in Piers verliebt gewesen. Nun ließ er seine Truppe antreten, um sie zu begleiten, doch sie blubberten noch alle wie dampfende Kessel. Alle außer Piers trugen einen riesigen, blutigen Zahn wie ein Medaillon um den Hals, und sogar Piers beteiligte sich an dem Geprahle und Geplapper.


  Für eine Prinzessin war es nur natürlich, dass sie von ihrem eigenen Prinzen träumte, sogar für eine Prinzessin, die mit einer herzoglichen Kaulquappe verlobt war – besonders für eine Prinzessin, die mit einer herzoglichen Kaulquappe verlobt war. Malindas Vorstellung von Männlichkeit hatte sich im Lauf der Jahre mehrere Male gewandelt, aber sie schlich sich so gut wie immer in der Livree der Königlichen Garde in ihre Gelüste. Als Kind hatte sie eine allgegenwärtige, bewaffnete Leibgarde als lästige Einschränkung empfunden. Später begriff sie, dass es eine bedeutende Ehre war. Ohne sich der Überzeugung der Klingen anzuschließen, dass sie das Ziel der sehnlichsten Begierde jeder Frau verkörperten, musste man zugeben, dass die meisten von ihnen Feuer und Schneid besaßen. Ihr Dienstplan wurde von Befehlshaber Durendal bestimmt, folglich hatte Malinda ihm hilfreich eine Liste jener Klingen zur Verfügung gestellt, die sie als ihre Leibwache bevorzugte. Er hatte ihren Wünschen keine Beachtung geschenkt. Vor etwa einem Jahr hatte Malinda ihrem Vater nahegelegt, dass es an der Zeit für sie sei, eigene Klingen zu binden. Ambrose hatte ihr beigepflichtet, bis Durendal es ihm ausredete – natürlich unterstünde die Garde einer Prinzessin nicht seiner Befehlsgewalt. Kein Wunder, dass der Name des Befehlshabers ganz oben auf der Liste ihrer Feinde stand!


  Kurz vor der Langen Nacht war ihr Vater nach Eisenburg geritten, um die nächsten fertigen Schwertkämpfer zu ernten. Er war mit acht neuen Klingen zurückgekehrt, deren jüngste Sir Adler war. Nie zuvor war Malinda einem Mann begegnet, der sich so sehr wie eine Katze bewegte; mit jedem dunklen, abwägenden Blick verursachte er ihr eine Gänsehaut. Mit einem Schlag war ihr klar geworden, wie ihr Traumprinz aussehen, wie er lachen, lächeln und sich auf einem Pferd gebaren sollte. Bislang hatte sie ihre Gefühle vor Befehlshaber Durendal verborgen, damit er Adlers Schwingen nicht so wie die der anderen stutzte. Sie konnte nur hoffen, dass niemand bemerkte, dass sie beinahe dahinschmolz, wann immer er sie anblickte.


  An jenem Morgen zeigte er sich ohne Glutauge und rauchige Stimme; er war ebenso ausgelassen und überschwänglich wie der Rest der Truppe und schwelgte in den Nachwehen einer bedeutenden Schlacht. Malinda bekam nicht die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen oder überhaupt etwas zu sagen, da alle sechs Schwertkämpfer über die Kämpfe der vergangenen Nacht schwafelten, von Ungeheuern, die in des Königs Gemächer eindrangen und wie Anführer Durendal – natürlich Durendal – Majestät dann im Wandschrank einschloss … Offenbar war eine weitere Klingen-Legende geboren.


  Der Marsch durch den Palast erwies sich wie ein Bild aus einem Albtraum, und selbst in Albträumen hätte Malinda sich nie ausgemalt, im Herzen Graustüts über Brocken rohen Fleisches steigen zu müssen. Arbeiter sammelten es auf und brachten es in Schubkarren nach draußen; die Böden und sogar die Wände waren mit geronnenem Blut bespritzt; überall stank es nach ausgeweideten Hunden. Ihres Vaters Gemächer glichen einem Schlachtfeld. Wo einst die Fenster waren, klafften leere Löcher, und überall lag mannshoch Hundefleisch. Anscheinend waren ein paar Zimmer von den Wirren verschont geblieben, denn die Türen wurden von Klingen bewacht, während die Arbeiter herein und hinaus eilten. Malinda wusste auf den ersten Blick, dass ihr Vater nicht hier war.


  Meister Kromman, sein Schreiber, war hingegen anwesend. Er saß im Vorraum an seinem Schreibpult und arbeitete inmitten des Bluts und Gestanks eines Schlachthauses. Als Malinda sich näherte, erhob er sich und verneigte sich vor ihr. »Ich wollte gerade los, um nach Euch zu sehen, Hoheit. Majestät wünscht Eure Anwesenheit bei einem Empfang im Rosensaal, der für eine Stunde nach Mittag geplant ist.«


  Jeder verabscheute Kromman. In seiner Jugend war er Inquisitor gewesen, und er trug noch immer die schwarzen Roben und das Birett und hatte noch immer das unverkennbare, fischäugige Starren. Fischäugig war noch geschmeichelt; seine blutleeren Züge und das zottige weiße Haar hätten zu einer Wasserleiche gepasst. Mit einem Schriftstück in der Hand kam er um das Schreibpult herum zu ihr.


  »Ihr werdet durch die Westtür eintreten, wahrscheinlich zwanzig Minuten nach der eben von mir genannten Zeit. Die Herolde werden Euch ein Stichwort geben. Ihr sollt Euer gesamtes Gefolge mitbringen. Wenn Ihr Seine Majestät, Euren Vater, begrüßt, wäre es vielleicht angemessen, dass Ihr bescheidene Gefühlsregungen erkennen lasst. Ich habe hier ein paar Worte, die Ihr vielleicht passend findet, wenngleich es natürlich den Anschein haben muss, dass Ihr ex tempore sprecht.« Er hielt ihr das Schriftstück hin.


  Malinda schenkte dem Papier keine Beachtung. Offenbar sollte es eines der vermeintlichen Stegreif-Ereignisse werden, die Ambrose so gern einfädelte. Sie fand die Heuchelei verabscheuungswürdig, da sich ohnehin niemand davon täuschen ließ. »Wie fleißig, Meister Kromman! Ich hatte gehofft, Ihr wolltet mir die Glückwünsche meines Vaters zu meiner Rettung übermitteln, oder gar seine Frage nach meiner Gesundheit und meinem Wohlbefinden.« .


  Jeder Versuch, einen Inquisitor – auch einen ehemaligen Inquisitor – vor den Kopf zu stoßen, war ähnlich fruchtlos wie der Versuch, Steine zu kauen. Die glasigen Augen starrten Malinda scheinbar längere Zeit an, ehe er antwortete: »Meint Ihr, ich würde eine solche Botschaft auslassen, hätte Seine Majestät sie mir anvertraut?«


  Malinda zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Ich hatte nur gehofft. Hat er Euch die Rede angesagt, die Ihr da vor mir schwenkt, oder ist sie Euer eigenes Werk?«


  »Ich habe seine Anweisungen in Worte gefasst.«


  »Dann werde ich sie abschwächen. Sowohl die Worte als auch die Gefühle werden meine eigenen sein.«


  Ohne die Niederlage einzugestehen, verneigte er sich. Malinda wirbelte mit flatternden Röcken herum und stapfte davon. Kromman war ein Schnüffler. Zwar konnte er es mit Durendal auf ihrer Liste von Kriechern nicht ganz aufnehmen, aber er kam sehr dicht hinter ihm.


  Fürchtet nichts und niemanden außer einer Leeküste, Blitzen und Blutsverwandten.

  RADGAR ÆLEDING

  (UNVERÖFFENTLICHTER BRIEF AN SEINE SÖHNE)


  Unweigerlich begann die Zeremonie verspätet, so dass der Vorraum vor der Westtür gerammelt voll mit Leuten wurde, die darauf warteten, eingelassen zu werden.


  Herolde eilten umher, erteilten Befehle, schwenkten Listen und erklommen die Aussichtsbrücke, um durch Gucklöcher zu spähen, was im Saal vor sich ging. Malinda gesellte sich zu ihnen und beanspruchte einen der Guckplätze für sich. Niemand wagte es, eine Prinzessin aufzufordern, sich fortzuscheren.


  Jeder Adelige in der Umgebung von Grandon war in den Palast geeilt, um den König zu seinem knappen Entrinnen zu beglückwünschen. Auch die Botschafter waren erschienen, und jede Gilde hatte eine Gesandtschaft geschickt – die Alte Bruderschaft von Dieses und die Gesellschaft von Jenes. Ambrose stand unerschütterlich auf dem Podium und nahm die Huldigungen bester Laune entgegen, obwohl er die ganze Nacht kein Auge zugetan haben konnte. Er liebte Pomp und Beweihräucherung, besonders beides zusammen.


  In den aufwändigen Gewändern – gepolsterte Jacke mit geschlitzten Ärmeln, Mantel mit Pelzsaum, Hut mit Federschmuck, juwelenbesetzte Orden und so weiter und so fort – wirkte er doppelt so groß wie jeder andere im Saal. Unter den Würdenträgern hinter ihm war allein der hagere Großinquisitor noch größer. Es schien keine richtige Ordnung oder Reihenfolge eingehalten zu werden, so, als liefe der gesamte Empfang aus dem Stegreif ab, doch Malinda vermutete, dass ein Dutzend Herolde seit dem Morgengrauen daran gearbeitet hatten, die ganze Sache zu organisieren.


  Einige besonders begünstigte Höflinge wurden eingeladen, neben Seiner Majestät zu stehen, und so füllte das Podium sich nach und nach mit den Oberhäuptern der Ministerien und Orden – die Obermutter der Weißen Schwestern, der Großzauberer der Königlichen Gilde der Zauberer, selbstverständlich Großinquisitor, der Lordkanzler … Fürst Granville? Immer noch?


  Ein überwältigender Liliengeruch veranlasste Malinda, den Blick just in dem Augenblick zu senken, als eine gepolsterte Schulter ihre Brust berührte. Vetter Courtney versuchte anscheinend, durch das Guckloch zu spähen, obwohl er dafür auf Zehenspitzen stehen musste und dies als Entschuldigung dafür heranzog, sich an sie zu kuscheln.


  »Bei den sieben rettenden Geistern!«, lispelte er. »Sieh dir nur den Rektor an! Unschwer zu sagen, wessen kleiner Liebling er ist!«


  Malinda wich gegen das Geländer zurück, um frische Luft zu schnappen und weitere körperliche Berührungen zu unterbinden. Als Sohn der Schwester ihres Vaters sollte Courtney eigentlich zumindest ein Herzog, eher noch ein Prinz sein, und doch blieb er auch mit vierzig schlicht und einfach Baron Leandre, ein Titel, den er von seinem Vater geerbt hatte. Er war der Inbegriff eines Hofgecken, ein Mann von tödlicher Schlagfertigkeit, erlesenem Geschmack, übertriebener Vornehmheit und keinerlei wie auch immer gearteter Bedeutung. Er hatte nie geheiratet, doch anscheinend wechselte er mühelos die Mätressen, von Tändelei zu Techtelmechtel zu Affäre; jedweder Skandal war ihm einerlei.


  Der König verabscheute ihn und hatte ihn nur deshalb zu Malindas Rittmeister erkoren, um ihn zu veräppeln, aber nicht einmal der König vermochte Courtney zu gängeln. Er protzte mit seinem Titel, während er gleichzeitig damit prahlte, als Rittmeister noch nie in seinem Leben einen Stall von innen gesehen zu haben.


  Im Augenblick war das Ziel seiner Verachtung ein weiterer problematischer Verwandter – das Haus Ranulf musste mehr schwarze Schafe umfassen, als im Palast Ratten umher huschten. Der große Mann, der neben dem König stand, war Fürst Granville, Rektor von Wylderland und Malindas nicht anerkannter, unehelicher Bruder. Nachdem man ihn mehrere Jahre nicht am Hof gesehen hatte, tauchte er für die Festlichkeiten zur Langen Nacht auf; Malinda hatte gehofft, er wäre wieder zu seinen Pflichten zurückgekehrt, Bruchbuden niederzubrennen und Bauern abzuschlachten. Ambrose hatte schon immer zu große Stücke auf ihn gehalten und tat es anscheinend noch immer. Er war ein jüngeres, härteres Ebenbild des Königs – nicht ganz so groß und fett, aber mit denselben gelben Augen und demselben bronzefarbenen Bartsaum. Zudem trug er absichtlich ähnliche grüne und goldene Gewänder, nur für den Fall, dass irgendjemand die Ähnlichkeit entging.


  »Prachtvoll!«, seufzte Courtney. »Wenn es den Wylden endlich gelingt, ein Loch in ihn zu bohren, brauchen wir ihn nur noch auf ein Bronzepferd zu setzen, dann kann er als sein eigenes Monument dienen!«


  »Da habt Ihr Recht. Er hat tatsächlich etwas Monumentales.«


  »Meine spitze Zunge ist mein scharfsinnigstes Wahrnehmungsorgan, Liebes.«


  »Königliche Bastarde sind ein unvermeidliches Abfallprodukt einer Monarchie«, meinte Malinda, um zu zeigen, dass auch sie boshaft sein konnte – die Ehe von Courtneys Eltern war nie offiziell anerkannt worden. »Anders als in manch anderen Ländern werden sie in Chivial nie anerkannt.«


  Der kleinwüchsige Mann drehte sich zu ihr um und schaute sie an, wofür er den Kopf gehörig in den Nacken legen musste. Er schwitzte heftig, wodurch sein Gesichtspuder zu kleinen Inselchen schmolz. Courtney schien es mittlerweile wieder recht gut zu gehen – an seinen Fingern funkelten Juwelen, seine Kleider waren verschwenderisch und so geschneidert, dass sie seine Rundlichkeit möglichst unauffällig wirken ließen. Er grinste mit angemalten Lippen. »Es gibt für alles ein erstes Mal, Schätzchen. Außerdem war Granville schon immer eine Ausnahme.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Oh, t ja!« Mit strahlender Miene rückte er verschwörerisch näher. Vermutlich war er noch begabter darin, Gerüchte aufzuschnappen als Arabel, wenngleich er sich selten die Mühe machte, sie mit Malinda zu teilen. »Selbstverständlich war es vor meiner Zeit – Granville ist einige Jahre älter als ich, wisst Ihr.« Tatsächlich war der Rektor vier Jahre jünger. »Es war ein unerhörter Skandal! Die Marquise von Neuhafen gebar einen Sohn. Nun ja, wisst Ihr, so etwas kommt vor, obwohl ich sicher bin, Ihr seid noch zu unschuldig, um zu wissen warum. Jedenfalls war der Marquis so plump, darauf hinzuweisen, dass es nicht sein Sohn sei, und seine Frau des Ehebruchs zu beschuldigen! Ich bitte Euch! Wozu sind Ehen denn sonst gut? Er versuchte sogar, den Kronprinzen als Vater zu nennen. Das Problem bestand darin, dass Eurem lieben Vater, damals selbstverständlich noch Kronprinz, mehrere Jahre auf das Alter fehlten, dass man solche Beschuldigungen überhaupt erst ernst nehmen könnte. Zudem war die Fürstin dreimal so alt!«


  Ambrose war fünfzig, bald einundfünfzig. Granville war sechsunddreißig. Malinda hatte sich noch nie zuvor eingehendere Gedanken darüber gemacht. Und jetzt sah sie es: Mit sechzehn war sie, ganz im Gegensatz zu ihrem Vater, eine alte Jungfer! Sie zog die Augenbrauen hoch und gab ein ermutigendes »Hm?« von sich.


  »Die Angelegenheit wurde unterdrückt – überwiegend durch blanke Einschüchterung. Der Knabe wurde widerwillig anerkannt, und die Sache ruhte bis kurz nachdem Euer lieber Vater den Thron bestieg. Der Marquis lag im Sterben, und seine eigenen Söhne waren vor ihm verschieden. Seine Brüder waren sehr dagegen, den Titel und die Ländereien an einen königlichen Bastard weiterzureichen. Ganz schön ungetreu von ihnen, findet Ihr nicht? Euer Vater gestattete, den Knaben zu enterben, aber zu der Zeit war Granville bereits alt genug, um selbst Schwierigkeiten zu bereiten! Sein Preis war eine Grafschaft und die Befehlsgewalt über ein Regiment.«


  »Und jetzt ist er Rektor!«


  »Oh, meine Liebe! Ein höchst erfolgreicher Befehlshaber! Er hatte mehr Erfolg damit, Wylderland zu befrieden, als jeder andere seit Goisbert II.«


  »Auf Friedhöfen ist es für gewöhnlich friedlich.«


  Courtney kicherte anerkennend und tätschelte ihren Arm. »Überaus komisch, meine Liebe! Das muss ich mir merken!«


  Chivial hatte seit Jahrhunderten versucht, Wylderland zu unterwerfen, doch jeder neue Feldzug trieb die Wylden nur zurück in die Moore und Hügel, um die Schwerter für die nächste Runde zu schärfen. Granville war ein wirkungsvoller Schlächter, ein Fachmann, was Massaker und versengte Erde anging, aber sein Erfolg würde ebenso vorübergehend sein wie der seiner Vorgänger. Nichtsdestotrotz – Chivials jüngster Krieg mit Isilond hatte mit einer nationalen Schmach geendet; das Gezänk mit Baelmark zog sich seit zehn Jahren hin, und die Baelen plünderten die chivianischen Küsten und die chivianische Schifffahrt fast nach Belieben; einzig der schneidige Fürst Granville sorgte für gute Neuigkeiten.


  »Das ist ein hübsches Kleid, Liebste«, meinte Courtney und streckte die Hand aus, um es zu betatschen. »Ihr seht gut aus in Rot. Ihr seht in jeder Farbe gut aus.«


  Malinda antwortete mit einem gezielten Tritt gegen seinen Knöchel. Der kleinwüchsige Mann zuckte zusammen und zog hastig die Hand zurück. Sie fragte sich, wie ein und dieselbe Familie zwei so unterschiedliche Männer wie ihren Halbbruder und ihren Vetter hervorbringen konnte – den hochgewachsenen, erbarmungslosen Krieger und den pummeligen, kleinen Genussmenschen. Und doch waren beide erfolgreiche Eroberer, denn das Merkwürdige an Courtney war, dass er, ein so widerlicher Mann, bei Frauen überaus sieghaft war. Malinda verachtete ihn, dennoch konnte sie seinen Charme nicht verleugnen. Vielleicht lag es daran, dass sein Hohn stets auf andere Leute gerichtet schien; er lud förmlich dazu ein, seine beißende Lebensanschauung zu teilen.


  »Ah!«, rief er aus. »Entschuldigt mich, Liebste. Da kommt endlich mein Abendessen.«


  Damit senkte er den Kopf zu einer Verneigung, trippelte die drei Stufen zum Boden hinunter und wand sich durch die Menge wie ein Fisch durch Schilf. Nahe der Tür tauchte er wieder auf und umarmte eine Gräfin, von der Malinda geglaubt hatte, sie sei glücklich verheiratet.


  Sie wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Saal zu. Er war übervölkerter, als sie ihn je gesehen zu haben vermeinte. Während die Stimmung immer festlicher wurde, loderte ihr Zorn zunehmend heißer. Wieso wurde ein Massaker gefeiert? Was war mit all den Toten? Wer trauerte um sie? Mehrere Klingen im Saal trugen Verbände. Adler war nirgends zu sehen. Auch waren mehr Weiße Schwestern als üblich anwesend, obwohl Arabel berichtet hatte, der verbliebene Gestank von Zauberei im Palast brächte sie um den Verstand, sodass Obermutter den König drängte, den Hof nach Sorglos oder Altmarkt zu verlegen.


  Kanzler Montpurse war leider schon abgesetzt, denn jedes Staatsschiff, das von einer so heftigen Woge erfasst wurde, musste jemanden über Bord werfen. Malinda tat es Leid; er war ein wahrer Ehrenmann gewesen. Sie hoffte, er würde einen langen und glücklichen Ruhestand genießen. Noch inniger bedauerte sie, dass die goldene Kette nunmehr um den Hals von Sir Durendal ruhte, der seit diesem Vormittag Fürst Roland hieß. Er saß auf dem Podium und wirkte sehr verdrießlich; er musste noch wochenlange Arbeit vor sich haben, nur um herauszufinden, was er als Erstes zu tun hatte. Das silberne Bandelier des Befehlshabers leuchtete auf der Brust von Sir Bandit, einer höchst überraschenden Wahl. Malinda schätzte Bandit. Jeder schätzte ihn. Von ihrem Vater hätte sie eher erwartet, dass er Sir Schlachtschiff beförderte.


  Sogar die Ausdünstungen der Leute und der Duftwässer im überfüllten Saal konnten den Gestank nach totem Hund nicht gänzlich übertünchen. Die letzte Schätzung über die Zahl der Todesopfer, die Malinda gehört hatte, belief sich auf zweiundzwanzig – eine menschliche Tragödie, die sich unter all dem Glitter und der Heuchelei verbarg. Insbesondere dachte sie an Sir Schatten, der sich weniger als zwei Monate nach seiner Bindung gehalten hatte und kaum älter als sie gewesen war. Zwar war er nie in der Lage gewesen, ihr Herz mit einem einzigen, sinnlichen Blick zum Rasen zu bringen, so wie Adler, aber er war eine umgängliche Seele gewesen, zudem ein Genie, wenn es darum ging, lustige Gedichte zusammenzureimen, mit denen er sich über aufgeblasene Ochsenfrösche lustig machte.


  Eine Abordnung der Bürgerlichen trabte in den Saal und kniete vor dem König nieder wie Saatkrähen bei einem Pfauenpicknick. Der Sprecher begann, mit tonloser, näselnder Stimme eine Rede zu verlesen.


  Eine andere Stimme fügte hinzu: »Jetzt wäre für Eure Hoheit ein günstiger Augenblick, um …«


  Voller Abscheu blickte Malinda sich um. Ivyn Krommans gelbliches Antlitz mit dem Saum strähnigen, grauen Haares ähnelte einem alten Spiegelei; bei Gelegenheit musste sie diesen Gedanken mit Courtney teilen.


  »Ihr wollt, dass ich den Herrn Sprecher unterbreche?«


  Der Schreiber setzte ein rührseliges Lächeln auf. »Wenn es niemand tut, sind wir die ganze Nacht hier. Seine Majestät hat mir ausdrücklich aufgetragen, jetzt, um diese Zeit, für Ablenkung zu sorgen.«


  Malinda musterte ihn argwöhnisch. Versuchte er, sie in eine Falle zu locken? Damit würde er nicht durchkommen, wohingegen es durchaus möglich schien, dass Ambrose den Sprecher mundtot machen lassen wollte.


  »Na schön, Meister Schreiber. Ihr sollt Eure Ablenkung haben.« Damit hob sie die Röcke an, um auf den Boden der Vorkammer hinabzusteigen. Dort stellte sie sich an die Spitze ihres Gefolges, vergewisserte sich, dass Kristall Fürstin Wains im Griff hatte, und führte den Tross über den schmalen Gang, den freizuhalten den Herolden gelungen war, in den Rosensaal.


  Der Sprecher dröhnte weiter, listete all die entsetzlichen Leiden auf, die das Land befallen hätten, wäre der König beim ruchlosen Angriff der Übeltäter verschieden. Es war keine förmliche Rede der Bürgerlichen – für eine Debatte war keine Zeit gewesen. Vielmehr tat er seine eigenen Gedanken kund, wobei er sich ziemlich besserwisserisch anhörte, und nichts erzürnte den König mehr.


  Als Malinda die Züge des rundlichen Gesichts vor sich musterte, ahnte sie, dass ihr Vater genug hatte. Seine Knöchel bereiteten ihm Schwierigkeiten, und er stand bereits seit weit mehr als einer Stunde. Im erforderlichen Abstand vor dem Podium machte sie einen vollendeten Hofknicks und hörte hinter sich Stoff rascheln, als ihre Hofdamen und Ehrenzofen es ihr gleichtaten.


  »Malinda!«, rief Seine Majestät. »Unser liebes Täubchen!«


  Die Stimme des Sprechers verhallte unsicher.


  In einer überraschenden Zurschaustellung von Zuneigung und unter Missachtung des Protokolls schlurfte Ambrose schwerfällig vom Podium und ging auf seine Tochter zu, um sie hochzuheben. Da sie völlig unvorbereitet war, verlor sie dabei um ein Haar das Gleichgewicht; allein die Kraft der Arme ihres Vaters vermied ein peinliches Stolpern. Egal – er zog sie in eine Umarmung. Er ließ große Begabung zum Schmierenkomödianten erkennen und hätte einen wahrhaft fürchterlichen und zweifellos überaus erfolgreichen Schauspieler abgegeben. Über seine Schulter sah sie, wie ihr lieber Bruder Granville die Stirn in Falten legte.


  Der gesamte Hof zeigte sich überrascht. Es entstand eine merkliche Pause, bevor jemand zu jubeln begann. Alle stimmten pflichtbewusst ein, ließen Ambrose Zeit, seine Tochter auf Armeslänge zu betrachten und dann neuerlich zu umarmen. Den Herolden dämmerte, dass der König sich nun auf einer Ebene mit den Zuschauern befand, und sie bedeuteten den Anwesenden, niederzuknien. Der gesamte Hof gehorchte.


  »Man hat Uns gesagt, du wärst in Sicherheit«, erklärte Ambrose, nachdem der Jubel verebbt war, »aber nur das Zeugnis Unserer eigenen Augen beruhigt Uns wahrhaftig. Es erzürnt Uns, dass Unsere lieben Kinder Gefahr ausgesetzt waren. Wir fragen Uns, welch verabscheuungswürdige Feiglinge Krieg gegen so unschuldige Geschöpfe führen.«


  Damit war Malinda an der Reihe, etwas zu sagen.


  »Verräter, verehrter Vater. Verachtenswerte Verräter! Aber die ganze Zeit galt meine einzige Sorge der Sicherheit Eurer Majestät.«


  Malinda hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Rede vorzubereiten. Mehr wollte ihr Vater ohnehin nicht hören. Zudem kam es der Wahrheit näher als noch am Vortag – sie hatte sich tatsächlich um ihn gesorgt und sich den Kopf darüber zerbrochen, was geschehen wäre, hätte der Tod ihn ereilt.


  Mit strahlender Miene drängte Ambrose sie, ihn zu begleiten, als er sich zurück auf das Podium mühte. »Steh neben uns, meine Süße. Und wer … äh, Herr Sprecher, wir bitten um Verzeihung für die Unterbrechung.«


  Die Herolde gaben Zeichen, und die Versammelten erhoben sich wieder – alle außer der Abordnung des Parlaments. Der Sprecher zog eine Schnute und hob die Schriftrolle, um seine Rede weiter zu verlesen. Es handelte sich um den ehrenwerten Alfred Kildar, einen aufgeblasenen und gänzlich kahlen Anwalt aus Flaschburg. Dieser Umstand war bekannt, weil ihm der Wind vor ein paar Wochen auf den Stufen des Palasts den Hut vom Kopf geweht hatte. In einem seiner markigeren Werke hatte Sir Schatten des Ereignisses gedacht:


  Alfred Kildar,

  Nur heiße Luft, kein Haar

  Der Wind bläst leer

  Genau wie er.


  Sir Schatten würde in Vergessenheit geraten, aber der großspurige Meister Kildar würde weiterhin hinter seinem kleinen Wanst und seinem Geschwafel zum Parlament stolzieren. Malindas Eintritt hatte seiner Redseligkeit ganz und gar keinen Abbruch getan. Im Gegenteil, er wiederholte sogar einige der früheren Absätze.


  »Vater!«, beschwerte sie sich. »Solltet Ihr diesem Mann wirklich zuhören?«


  Hätte sie sich sämtliche Kleider vom Leib gerissen und Räder geschlagen, hätte sie kein größeres Aufsehen verursachen können. Ganz langsam drehte der König sich um und schaute sie an, als könnte er nicht glauben, was er gehört hatte. Alle anderen starrten die beiden offenen Mundes an.


  Frauen mischten sich nicht in Politik ein. Niemand sprach unaufgefordert mit dem König. Oder beleidigte den Sprecher. Mädchen schon gar nicht… Oder unverheiratete Frauenzimmer … Die Regeln, die sie soeben gebrochen hatte, waren zu zahlreich und unbeugsam, um sie überhaupt aufzulisten. Da es ohnehin kein Zurück gab, fuhr sie fort, ließ den zornigen Worten freien Lauf.


  »Er warnt davor, dass Euer Leben zu kostbar sei, um es aufs Spiel zu setzen, was das gesamte Land bereits weiß. Aber er deutet an, dass Ihr Euren edlen Kampf für gerechtere Steuern aufgeben müsst. Womöglich versucht er gar noch, Euch davon abzubringen, die Übeltäter zu verfolgen, die Euch in Eurem eigenen Palast angegriffen und zahlreiche Eurer Verteidiger hingemetzelt haben. Für was für einen Herrscher hält er Euch? Für was für einen Mann hält er Euch? Auch ich entstamme dem Haus und dem Geschlecht Ranulf, und ich fühle mich dadurch beleidigt, dass Ihr einem dermaßen feigen Gejammer lauscht! Belehrt ihn über die Ehre von Prinzen, Majestät.«


  Ambroses Augen waren beinahe gänzlich in den aufgeschwemmten Wangen verschwunden; sein Mund war zu einem kleinen Loch geschrumpft. Entweder war sie wesentlich weiter gegangen, als er erwartet hatte, oder er war ein noch besserer Schauspieler, als Malinda ahnte. Bedächtig drehte er sich wieder um und blickte auf den erzürnten Sprecher hinunter.


  »Unsere Tochter bedient sich unpassender Worte, Herr Sprecher. Bitte vergebt einer Maid, die in den letzten paar Stunden bitter auf die Probe gestellt wurde, so wie wir alle. Wir sind überzeugt, dass unsere treuen Bürgerlichen uns nie anraten würden, Gerechtigkeit zu vernachlässigen, unseren Feldzug für gerechtere Steuern aufzugeben oder gar unsere Ehre aufs Spiel zu setzen. Bitte fahrt fort mit Eurer Rede.«


  Der ehrenwerte Alfred öffnete und schloss ein paar Mal den Mund. Statt weiterzulesen, murmelte er lediglich ein paar unterwürfige Plattheiten und dankte Seiner Majestät untertänigst für ihre Aufmerksamkeit. Dann stopfte er die Schriftrolle in die Jacke, statt sie dem wartenden Pagen zu reichen.


  Die Bürgerlichen erhoben sich und wichen unter Verbeugungen zurück. Ein Herold brüllte den nächsten Namen: »Seine Ehrwürden, der Großbürgermeister von Grandon, und die ehrenwerten Stadträte.«


  Ambrose richtete ein elterliches Funkeln auf seine eigenwillige Tochter, um sie davor zu warnen, sich noch einmal einzumischen. Und – kaum merklich – zwinkerte er. Das hatte er noch nie getan.


  Der Empfang löste sich auf. Der König zog inmitten seiner Klingen ohne ein weiteres Wort an Malinda von dannen.


  Fürst Granville bedachte sie im Vorbeigehen mit einem spöttischen Lächeln. »Sogar ein Terrier vermag den Angriff eines Bullen abzuwenden«, murmelte er und war verschwunden, ehe sie etwas erwidern konnte. Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, vor ihr abzutreten!


  Als Malinda ihr Gefolge die große Treppe hinabführte, rief sie mit einer Geste Fürstin Arabel herbei. »Hat Vetter Courtney seine Gläubiger wieder bezahlt?«


  »Baron Leandre scheint derzeit über hinlängliche Mittel zu verfügen«, antwortete ihre Herrin der Gerüchte säuerlich, wobei ihr Doppelkinn missbilligend wackelte.


  »Und wer ist seine Wohltäterin? Wisst Ihr es?«


  »Fürstin Mildred! Es geschah kurz nach dem Maskenball zur Langen Nacht. Es heißt, er lebe sehr gut von ihr.«


  »Mildred? Ich dachte, sie sei glücklich verheiratet und treu.«


  »Sie?« entfuhr es Arabel erstaunt. »Bei den Geistern! O nein, nein! O meine Güte, nein!«


  Wieder falsch. Es war schwierig, über Courtney auf dem Laufenden zu bleiben, und eigentlich nicht die Mühe wert. Granville spielte eine wichtigere Rolle. Angenommen, ihr Vater schickte den kriegerischen Helden nie zurück nach Wylderland? Angenommen, er erkannte ihn an und setzte ihn als rechtmäßigen Kronprinzen ein? Was immer die Tradition dazu sagen mochte – nach dem Schrecken, den die letzte Nacht jedem eingejagt hatte, würde das Parlament vermutlich glücklich sein, wenn Ambrose einen reifen und fähigen Erben einsetzte. Für Malinda würde es keinen Unterschied machen, aber der arme kleine Amby würde enterbt.


  Es wird eine strenge Hand brauchen, um dieses Fohlen zuzureiten.

  FÜRST GRANVILLE

  (PERSÖNLICHES GESPRÄCH MIT KÖNIG AMBROSE)


  Noch bevor sie die Gemächer der Prinzessin erreichten, wurden sie von einem Rudel verstörter Mütter umschwärmt, die fest entschlossen waren, ihre Töchter vom Hof zu holen, bevor Ungeheuer sie fressen konnten. Kristall verlor die Fassung; Malinda schritt mit königlichem Donnergrollen ein, indem sie drohte, sie auf der Stelle allesamt hinauszuwerfen. Danach beharrte sie darauf, banale Termine mit Schneidern und ihrem Musiklehrer einzuhalten, um zu zeigen, dass das Leben wie zuvor weiterging. Gegen Abend schien der gesamte Palast bereit, sich früh zu Bett zu begeben und versäumten Schlaf nachzuholen.


  Wie immer beendeten Malinda und Dian den Tag mit einem ungestörten Schwätzchen, während Dian Malindas Haare bürstete. Ihr Haar war lang genug, um darauf zu sitzen, obwohl sie nie begriffen hatte, weshalb sie den Wunsch dazu haben sollte.


  »Mir entgeht der Sinn der Sache«, beschwerte sie sich, da sie einen anderen Gesprächsstoff als Hunde suchte. »Warum müssen Frauen ihr Haar wachsen lassen? Wir dürfen es ohnehin nie zeigen.« Die derzeitige Mode gestattete bestenfalls einen Fingerbreit zwischen Stirn und Haube.


  »Männer mögen es«, erwiderte Dian verträumt. »Lass es mal über ihre nackten Körper streichen. Das bringt sie um den Verstand.«


  »Ich dachte, es braucht weit weniger, Männer um den Verstand zu bringen.« Es war überaus ärgerlich, dass ihre Freundin so viel erfahrener war – oder es zumindest behauptete. Mitunter verwechselte Dian Wunschdenken mit Erfahrung.


  »Anfangs schon, aber sie werden rasch müde. Nach den ersten paar …«


  »Ich will das nicht hören! Du sollst ein gutes Beispiel für meinen Haushalt sein.«


  »Ich bin ein hervorragendes Beispiel«, rechtfertigte sich Dian. »Die Welt wäre um einiges glücklicher, wenn …«


  Es klopfte an der Tür; Arabels ungeschminktes, verstörtes Antlitz unter der Nachtmütze; eine Botschaft von einem draußen wartenden Pagen … Seine Majestät begehrte das Vergnügen der Gesellschaft seiner Tochter. Sofort, selbstverständlich. So war es nun mal, wenn man einen Tyrannen als Vater hatte.


  Ohne Zofen konnte Malinda dem König unmöglich die Aufwartung machen, sodass Arabel und Dian sie begleiteten. Da bereits alle Diener entlassen waren, folgte hektisches Treiben, als Ehrenzofen versuchten, Haare hochzustecken und Kleider sowie Juwelen zu finden. Hofgewänder waren ebenso wenig dafür gedacht, dass man sie leicht anlegen konnte, wie Ambrose IV für seine Geduld bekannt war; Stunden schienen zu vergehen, ehe die drei bereit waren, vor die Kammer zu treten und dem zappeligen Pagen zu folgen. Sechs Klingen bewachten Malindas Tür; vier von ihnen begleiteten sie durch die schattigen und stillen Gänge des schlummernden Palasts.


  Für gewöhnlich verhieß ein unerwarteter königlicher Ruf königlichen Ärger, doch im Augenblick war Malindas Gewissen rein. Sie war seit Monaten nicht mehr im Herrensitz geritten, und ihr Sinn für Humor hatte sich in letzter Zeit einigermaßen in Grenzen zu halten. Malinda hatte wenig Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, denn der Junge führte sie nicht zur Zimmerflucht des Königs, sondern zu wesentlich schmuckloseren Gemächern unweit ihren eigenen. Zwei Weiße Schwestern und vier Klingen bewachten die Außentür, und im Vorraum tummelte sich wenigstens ein weiteres Dutzend Klingen. Sir Adler jedoch war nicht darunter. Wehmütig fragte Malinda sich, was er in seiner Freizeit trieb – und mit wem.


  Stellvertretender Befehlshaber Schlachtschiff hatte das Kommando. Sein Lächeln wirkte durchaus unbeschwert, dennoch hatte Malinda das Gefühl, als suchten seine Augen sie nach verborgenen Dolchen ab. »Nur Ihr selbst, Euer königliche Gnaden«, erklärte er, als er für sie an die Innentür klopfte.


  Malinda hatte damit gerechnet und ihre Gefährten entsprechend ausgewählt. Kristall, zum Beispiel, wäre zu Tode entsetzt, müsste sie eine Stunde mit einem Zug Klingen verbringen; Arabel hingegen würde es genießen, ihnen den neuesten Klatsch aus den Nasen zu ziehen. Dian würde schamlos schäkern und etwaige leere Stellen in ihrem Kalender für den nächsten Monat füllen.


  Das kleine Wohnzimmer hinter der Tür wirkte gemütlich. Im Kamin knisterte ein Feuer, die Fensterläden waren vor dem Winterfrost verschlossen. In dem Raum befanden sich zwei Männer und zwei Stühle, einer davon mehr als ausgefüllt von König Ambrose, der wie ein überaus müder Heuschober darin lungerte, während er die Füße in einem dampfenden Kupferbecken badete, dessen durchdringender Kräuterduft beinahe die Gerüche nach Holzrauch und Bienenwachs überlagerte. Der König hatte Hut und Umhang abgelegt, eine höchst seltene Zwanglosigkeit – so hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seit Haralda gestorben war. Mit trübem Blick schaute er auf und gähnte.


  Als Malinda einen Knicks machte, knurrte er: »Auf, auf! Höhntrecht! Wo steckt der Mann? Einen Stuhl, Höhntrecht, einen Stuhl!«


  Granville hatte sie nicht erwartet. Der Rektor stand mit einem Kelchglas in der Hand an den Kaminsims gelehnt. Auch er hatte seine Obergewänder abgelegt; tatsächlich war sogar sein Wams halb aufgeschnürt; Malinda kannte niemanden, der es je gewagt hätte, sich dem König so zu präsentieren – oder in seiner Gegenwart an der Wand zu lümmeln. Wenn die beiden bereits zu solcher Vertrautheit gelangt waren, musste dies das letzte einer ganzen Reihe von zwanglosen Treffen sein. Nun wurde auch sie in die Familientagung mit einbezogen. War es möglich, dass der König beschlossen hatte, seinen Kriegersohn anzuerkennen und zu legitimieren? Es wäre gewiss ein Zug, der auf öffentliche Gegenliebe stoßen würde. War sie nur gerufen worden, um die Neuigkeit zu erfahren?


  Granville richtete sich gerade lange genug auf, um sich vor ihr zu verbeugen. »Darf ich Euch Wein einschenken, Hoheit? Ein starker Tropfen, gerade recht, um das Winterwetter abzuwehren.« Seine steinernen Züge wirkten leicht gerötet, als hätte er bereits mehrere Stürme abgewehrt.


  Höhntrecht, der greise und beschränkte Kammerdiener des Königs, schlurfte mit einem Stuhl durch eine andere Tür herein. Er stellte ihn vor Malinda ab und verschwand dorthin, von wo er gekommen war, ohne ihr in die Augen zu blicken. Malinda setzte sich und strich den Rock glatt.


  »Ein kleines Glas wäre willkommen, danke, Herr.« Nun waren alle Erwachsenen beisammen …


  »Du hast dem Sprecher heute ganz schön die Flügel gestutzt, Mädchen!«, knurrte Ambrose. »Nicht einmal ich kann so mit ihm reden.« Das war eine unverfrorene Lüge. Erst vor einem Monat hatte er den Mann in aller Öffentlichkeit als Abortputzer bezeichnet. »Versuchst du etwa, eine Verfassungskrise vom Zaun zu brechen?« Er verbarg seine Belustigung, doch sie kannte ihn gut genug, um sich ein wenig zu entspannen.


  »Sekretär Kromman sagte mir, Ihr wünscht eine Ablenkung, Majestät.«


  Der König verzog die wabbeligen Züge zu einer finsteren Miene. »Soll das heißen, mein Sekretär hat dich ersucht, ungebeten bei einer Audienz das Wort zu ergreifen?«


  »Mit welchen Mitteln, hat er nicht ausdrücklich gesagt. Ich dachte, er hätte lediglich Eure Anweisungen weitergeleitet – jedenfalls hoffe ich, er würde es sich nicht herausnehmen, mich aus eigenem Antrieb herumzukommandieren! Falls ich seine Worte missverstanden habe, tut es mir Leid, Eurer Majestät Kummer bereitet zu haben.« Sollte die königliche Faust ruhig auf Ivyn Kromman niederfahren; sie würde deshalb keine Tränen vergießen.


  Granville reichte ihr ein Glas voll blutroter Flüssigkeit.


  »Tue es nie wieder«, grummelte Ambrose. »Ich will nicht, dass die Leute sagen, ich nähme Befehle von Kindern entgegen! Eingebildetes Gör!« Er kicherte heiser. »Es hat gewirkt, das muss ich zugeben. Aber nur dies eine Mal, hörst du? Verflucht sei der Mann! Ich kann ihn nicht ertragen.«


  »Schlagt ihm den Kopf ab«, schlug Granville vor, während er den eigenen Kelch füllte.


  »Ich wünschte, das könnte ich, Rektor. Höhntrecht! Ein paar dieser brabbelnden Händler habe ich schon in die Bastion geworfen, aber es macht die Bürgerlichen keineswegs bereiter zur Zusammenarbeit, glaubt mir … Höhntrecht!« Ambrose seufzte. »Du wirst allmählich erwachsen, mein Mädel.«


  »Nicht zu früh für mich, Majestät.«


  »Schlange behauptet, du schnarchst.«


  »Er ist unverschämt!«, empörte sich Malinda.


  »Er sagte, du hättest die ganze Nacht geschlafen.«


  »Sonst gab es ja nichts zu hin.«


  Ambrose grunzte, doch er war zufrieden. »Was meint Ihr, Fürst Rektor? Ein Mädchen wird aus dem Bett gezerrt, durch einen Haufen Kellergewölbe gescheucht und erfährt, dass ein Angriff auf den Palast im Gange ist – also legt sie sich hin und schläft weiter. Schlange schwört, dass sie nicht nur so getan hat!«


  »Ich bin sicher, er hat hinlänglich Erfahrung mit Frauen, die sich schlafend stellen, Majestät.«


  Der König lachte grölend. »Davon bin ich überzeugt. Diese Klingen sind die größten Libertins der Schöpfung. Aber nicht viele Frauenzimmer haben solche Nerven, was?«


  Granville musterte Malinda nachdenklich und trank gemächlich einen Schluck Wein.


  »Mut liegt in der Familie, Majestät«


  Der König verengte die Augen zu Schlitzen. »Soll heißen?«


  Der Rektor hielt dem funkelnden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Seine festen, verwitterten Züge waren jene von Ambrose, jedoch mit Muskel und Knorpel anstatt Speck. Es war das Antlitz eines Mörders, doch wäre sie in der Lage gewesen, dies allein aus dem Gesicht abzulesen? Wie der scharfsinnige Courtney gemeint hatte – der Mann war ein menschliches Monument. Malinda erkannte, dass ihre Anwesenheit ihn ebenso vor Rätsel stellte wie sie die seine.


  »Nur was ich sage, Majestät. Das Haus Ranulf ist seit jeher bekannt für seinen Mut.« So bekannt wie für bernsteinfarbene Augen, und seine eigenen Augen hätten goldener nicht sein können. Doch selbst der Schlächter von Wylderland wagte nicht, diesen Umstand hier zu erwähnen.


  Höhntrecht schlurfte mit einem Eimer in der einen und einer dampfenden Kupferkanne in der anderen Hand herein. Er kniete sich vor den König und begann, Wasser aus dem Becken in den Eimer zu schöpfen.


  Niemand schenkte ihm Beachtung. Ambrose wandte sich wieder Malinda zu, die ein sichereres Ziel verkörperte als ein Held mit einer nationalen Gefolgschaft. »Zeit, einen Gemahl für dich zu finden, hm?«


  Zum Glück warnte die Erfahrung sie gerade noch rechtzeitig, dass er zuschlagen wollte, und es gelang Malinda, ihre Bestürzung zu verbergen, indem sie am Weinglas nippte, obwohl das Nippen sich in einen kräftigen Schluck verwandelte. »Ich dachte, ich dürfte nur einen haben, Majestät.«


  Granville lachte bewundernd. Ambrose setzte eine finstere Miene auf, ehe er beschloss, in das Lachen einzustimmen.


  »Willst du wirklich warten, bis der Balg von De Mayes aus den Windeln raus ist?«


  Heirat? Ihr Verstand raste. Sie dachte an Adler. Er stand selbstverständlich außer Frage, aber vielleicht ein Mann wie Adler? Ein schneidiger junger Herrscher eines gefestigten kleinen Fürstentums im warmen Süden von Euranien? Ein junger Mann mit sinnlichen Augen? Schon bald eine Heirat? Vorbei mit dieser Kröte De Mayes!


  Höhntrecht füllte das Becken mit heißem Wasser aus dem Eimer.


  »Ansei ist wohl ein recht netter junger Mann, Vater, aber …«


  »Pah! Er ist ein schriller, dummer Wicht, genau wie sein Vater.«


  »Abgesehen davon.«


  Abermals kicherte Granville, und abermals beschloss Ambrose, den Witz anzuerkennen, obwohl er für gewöhnlich den eigenen Humor wesentlich höher schätzte als den anderer. Er war heute Abend unglaublich guter Laune, beinahe schon verdächtig guter Laune. Es mussten noch weitere Tücken lauern.


  »Dachtest du wirklich, ich würde dich mit dieser Herde Wiederkäuer aus der Provinz verbandeln?« Etwas anderes hatte er nie angedeutet. »Du bist viel zu wertvoll, um dich an sie zu verschleudern, mein Mädel!« Brüllend mühte er sich auf die Beine. »Das reicht, du Hohlkopf! Willst du mich bei lebendigem Leibe kochen?«


  Malinda schauderte. Die Vorstellung des Königs von wertvoll und ihre eigene hatten vermutlich wenig gemein. »Ich fühle mich geschmeichelt, Euer Gnaden. Aber warum …?«


  »Du weißt, dass ich mich nach einer neuen Gemahlin umschaue?«


  »Jedenfalls kursieren am Hof reichlich Mutmaßungen.«


  »Nun, es stimmt. Dort draußen gibt es jede Menge, unter denen man auswählen kann. Montpurse arbeitet seit geraumer Zeit daran.« Er zog einen Schmollmund. »Damals warst du die Erbin. Wärst du die Erbin geblieben, hättest du einen Chivianer heiraten müssen, verstehst du? De Mayes Sohn passte am besten und war ohnehin der Nächste in der Thronfolge.« Womit der König sowohl Granville als auch Courtney und Ansels Vater ausließ. »Ich habe ihn für den Fall vorgesehen, dass wir ihn brauchen. Aber jetzt – da du einen Bruder hast – brauchen wir ihn nicht mehr.«


  Der König musterte seine Tochter mit zu Schlitzen verengten Augen, als forderte er sie heraus, Einwände zu erheben, aber gegen Erbpolitik konnte es keinen Einspruch geben. Wäre sie die Erbin geblieben, hätte die Ehe mit Ansei das Wagnis eines Thronfolgestreits geschmälert. Umgekehrt musste nun, da der kleine Amby der Thronerbe werden sollte, sowohl ihr als auch Ansels Anspruch so nachhaltig wie möglich verringert werden. Ihr Schicksal war die Verbannung in ein fernes Reich.


  »Darf ich fragen … Habt Ihr jemanden im Sinn, Euer Gnaden?«


  »Die Entscheidung liegt bei mir, Kind!«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Majestät. Ich bin Eurer Majestät stets gehorsam.«


  »Hrmpf!«, machte der König. Vorsichtig, prüfend steckte er eine fette Zehe in das Becken. »Das wäre ja ganz etwas Neues. Ich halte dich eher für ein eigenwilliges Biest. Höhntrecht! Wo ist der Mann bloß hin? Nun, da wäre Prinz Favon von Sandern.


  Gebaut wie ein Ochse, wie ich höre, nur noch dümmer. Oder der Zar von Skyrria, aber der ist erst sieben.« Seine Stimme klang scherzhaft, seine Augen jedoch sagten etwas anderes. Er warnte sie neuerlich, dass sie keine Wahl, kein Mitspracherecht besaß. Ihre Ehe war eine Staatsangelegenheit, und inzwischen schien Ansei doch gar keine so schlechte Wahl zu sein.


  »Die Entscheidung liegt bei Euch, Majestät.« Als keine unmittelbare Erwiderung erfolgte, wagte sie hinzuzufügen: »Sofern meine Wünsche eine Überlegung wert sind … Ein ganz, ganz kleines Königreich würde mir genügen, Vater, wenn der Prinz freundlich und gesund ist. Besonders gesund.« Nicht, dass sie überhaupt schon einen Gemahl wollte. Nicht einmal Sir Adler. Was hatte das alles mit ihrem unehelichen Halbbruder zu tun? Wieso war er hier, weshalb wurde er Zeuge ihrer Qual?


  »Da draußen gibt es jede Menge verkommene Gestalten«, pflichtete Ambrose ihr bei. »Wir wollen keine sabbernden, buckligen Enkel. Das Problem ist die Mitgift. Eine Prinzessin muss eine Mitgift erhalten, die unserer Ehre würdig ist. Der Zar hat eine Million Kronen vorgeschlagen. Er kann dich nicht für besonders wertvoll halten, wenn er einen derartigen Zuschuss verlangt! Die Schatzkammer ist leer. Diese Hundesache kostet uns noch Kopf und Kragen.«


  Verwirrt erkundigte Malinda sich: »In welcher Hinsicht, Majestät?«


  »Ach! Das Parlament wird nun nicht mehr zulassen, dass ich die Zauberläden besteuere. Der Frieden des Königs, die Sicherheit des Reichs und blablabla. Die Hälfte der Mitglieder des Parlaments wurde gekauft, die andere Hälfte macht sich vor Angst in die Hose. Und Ihr – Ihr könnt diese zusätzliche Reiterei vergessen, von der Ihr geträumt habt.«


  Der Rektor entgegnete: »Ich kann nur wiederholen, was ich Eurer Majestät zuvor schon gesagt habe: Meinen Männern mangelt es an angemessener Winterkleidung und Unterkunft. Wenn sie nicht bald bezahlt werden, sind sie keine wirkungsvolle Streitmacht mehr. Und wenn Ihr die Euch treuen Häuptlinge von der Lohnliste streicht, werden sie zum Chiarän überlaufen. Und geht einer, gehen sie alle.«


  Der Chiarän war entweder der Anführer der Aufständischen oder der rechtmäßige König von Wylderland, je nachdem, von welcher Seite man es betrachtete. Die chivianischen Siedler hatten schreckliche Angst vor seinen Freischärlern; in Sachen Grausamkeit konnte sogar der Rektor noch etwas von ihm lernen.


  Ambrose funkelte Granville und Malinda nacheinander an. »Und woher soll das Geld kommen, wenn das Parlament mich die Zauberläden nicht besteuern lässt? Pah! Diese Knauser geben nicht einmal Geld dafür frei, Schiffe zu bauen, und gleichzeitig brüllen sie, dass die Baelen den Handel lahmgelegt haben. Sie begreifen einfach nicht, dass meine Einnahmen aus Zöllen stammen, und dieses dreckige Piratenpack schmerzt mehr als alles andere! Höhntrecht! Mehr Wein! Wenn sie schon für keine Steuern stimmen, um den Chiarän daran zu hindern, Granville ins Meer zurückzutreiben, werden sie erst recht keine besondere Mitgift für dich zahlen, mein Mädel.«


  Granville musterte mit gerunzelter Stirn erst Malinda, dann den König. Und schwieg. Dann sah Malinda … Nein! Das konnte er nicht ernst meinen, oder?


  »Keine hilfreichen Vorschläge?«, fragte ihr Vater. »Niemand von euch? Na schön. Was ist mit dem Chiarän?«


  Granville wartete höflich auf eine Äußerung Malindas.


  Die hatte Mühe, Luft zum Atmen zu finden, geschweige denn Worte. Wenn sie nun einen Ausbruch des entsetzlichen, königlichen Gemüts heraufbeschwor, konnte alles Mögliche geschehen, doch wenn sie keine Einwände erhob, galt das Gleiche. »Gewiss scherzen Eure Majestät«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr so grausam wärt, mich einem Wilden anzuvertrauen, der in Sümpfen lebt und sich in Felle kleidet.«


  Selbst dieser Ansatz von Trotz reichte, um den funkelnden Blick des Königs zu verfinstern. »Ich werde dich mit dem Mann verheiraten, den ich will!«


  Unwillkürlich schwoll ihre Stimme an. »Majestät, in Euranien muss es ein Dutzend Reiche geben, die einen besseren Gemahl für mich finden könnten als dieses Ungeheuer – Hunderte! Er ist ein Aufwiegler! Belohnt Ihr so Verrat – mit der Hand Eurer Tochter? Ihr sagtet, Ihr wollt keine entstellten Enkel. Was für eine böse Saat würde der Chiarän wohl in mir säen? Vermählt mich mit einem Krüppel, wenn es sein muss, oder mit einem Kind oder einem Bauern aus den Feldern, aber nicht mit diesem mordlüsternen Wilden!« Damit sprang sie auf und schleuderte das Weinglas von sich, das mit jähem Zischen und Klirren im Feuer zerbarst. »Bei den Geistern, selbst wenn Ihr mich dem Baelenkönig gäbt, könntet Ihr mir keine größere Schmach …«


  »Schweig!«, donnerte Ambrose. »Bei den acht Elementen, du Färse, du kannst immer noch meinen Gürtel zu spüren bekommen! Und du wärst nicht die erste Prinzessin, die in die Bastion geworfen wird!«


  Ein paar Mal schnappte sie nach Luft, um die Gewalt über sich zurückzuerlangen; dann zwang sie sich, auf die Knie zu sinken. »Majestät, ich bitte untertänigst um Vergebung. Meine Zunge ist mit mir durchgegangen.« Geneigten Hauptes wartete sie schaudernd.


  »Frecher Fratz!«, knurrte ihr Vater. »Unverschämtes Gör! Rektor, würde es wirken?«


  »Würde was wirken, Majestät? Wenn er einen Vertrag unterzeichnen und einen Treueeid schwören würde? Vermutlich – er mag die Abwechslung, was Frauen angeht. Aber sobald Ihr Eure Armee zurückzieht, wiegelt er die Stämme wieder auf, dafür lege ich die Hand ins Feuer. Eure Töchter röstet er wahrscheinlich bei lebendigem Leibe oder schenkt sie seinen Männern. Ihre Hoheit hat durchaus Recht, wenn sie meint, im Vergleich zum Chiarän nimmt sich der König von Baelmark wie ein Ehrenmann aus. Binnen eines Jahres wärt Ihr das Gespött von ganz Euranien.«


  Ambrose schnaubte. Der Begriff >Gespött< würde mehr Wirkung auf ihn haben als alles andere, das gesagt werden konnte. »Pah, Ihr seid ebenso schlimm wie sie. Zweifellos will sie einen parfümierten Hofgecken, zu dem sie ins Bett steigen kann. Ihr wollt, dass der Krieg weitergeht, damit ihr ein Held sein könnt.«


  »Ich bin zutiefst bekümmert, wenn Eure Majestät so etwas glaubt. Mein Patent steht Eurer Majestät jederzeit zur Verfügung.«


  Abermals knurrte der König: »Steh auf, Mädel! Zieh die Krallen wieder ein. Ich werde dich nicht mit dem Chiarän vermählen. Wir lassen meinen neuen Kanzler etwas ausarbeiten. Ein kluger Bursche. Er wird einen Gemahl für dich finden, der dich um einen Preis nimmt, den ich mir leisten kann. Und jetzt raus hier, und halt das Maul.«


  Das Gerichtsverfahren


  1. Tag – Fortsetzung


  »Im privaten Leben war er ein Tyrann, und ich habe ihn nie geliebt, aber seinen Tod habe ich weder geplant noch herbeigesehnt.«


  Wind seufzte durch den Kamin, stieß einen besonders beißenden Schwall Rauch aus der Feuerstelle und zerknitterte die uralten Banner im Gebälk. Der alte Adelige, der die Frage gestellt hatte, rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Es handelte sich um den Marquis von Mittland, den König Ambrose als Dummkopf betrachtet hatte.


  »Der edle Herr« – der Vorsitzende beugte sich vor und spähte den Tisch entlang — »möge mit der Berücksichtigung der Gefühle der Zeugin warten, bis die Tatsachen vorliegen. Dieser Ausschuss befasst sich nicht damit, was sie fühlte, sondern damit, was sie tat.«


  Nicht willens, dem Blick der achatgleichen Augen in dem Totenschädel zu begegnen, schien der unglückselige Adelige zu schrumpfen. Zufrieden damit, hervorgehoben zu haben, wer hier das Sagen hatte, richtete der alte Mann das eherne Starren wieder auf die Königin.


  »Lasst uns beginnen. Wir haben eine Liste mit Fragen an die Zeugin vorbereitet. Es ist wohl am einfachsten, wenn wir die Verbrechen in jener Reihenfolge durchgehen, in der …«


  »Verbrechen?«, fiel Malinda ihm ins Wort. »Eure Wortwahl ist äußerst beeinflussend. Verbrechen gab es zuhauf, doch ich war selten die Übeltäterin. Als ich Euch zum Beispiel zu meinem Geheimrat ernannte, war ich da bloß blauäugig oder verbrecherisch nachlässig?«


  »Und waren so viele geheimnisumwitterte Todesfälle nur Unfälle oder Morde?«, schnarrte der Kanzler. »Das müssen wir herausfinden. Der Ausschuss wird sich der Ereignisse in zeitlicher Abfolge annehmen, beginnend mit dem jähen Ableben von Agnes, Baronswitwe Leandre.« Der Greis holte keine Unterlagen hervor, denn Inquisitoren waren auf magische Weise mit einem unfehlbaren Gedächtnis ausgestattet. Selbst wenn die Fragen Hunderte Seiten füllen sollten, würde er dennoch jede einzelne im Kopf haben. »Bitte klärt den Ausschuss über Eure Beziehung zu der Verstorbenen auf.«


  Malinda zuckte mit den Schultern. »Die Tatsachen sind wohlbekannt, folglich ist es Zeitverschwendung, doch Zeit besitze ich im Überfluss. Wenn die edlen Herren nichts Besseres zu tun haben, so bedauere ich dies. Agnes? Meine Tante Agnes. Familienstreitigkeiten sind eine alte Tradition des Hauses Ranulf. Mein Vater war eines von fünf Kindern, von denen drei im Säuglingsalter starben. Die andere Überlebende war seine älteste Schwester. Lange vor meiner Geburt brannte sie mit einem Baron durch – ja, mit einem schlichten Baron! Nicht einmal mit einem Fürsten.« Malinda hatte gehofft, den Bürgerlichen ein Lächeln zu entlocken, doch scheinbar war keines der Mitglieder des Ausschusses in der Stimmung für Humor. »Entsetzt über diesen Verstoß gegen den guten Geschmack, kerkerte mein Großvater die beiden in der Bastion ein. Leandre starb dort am Kloakenfieber. Agnes wurde schließlich freigelassen, aber man nahm ihr die königlichen Titel und ihren kleinen Sohn weg, der am Hof großgezogen wurde. Auch als mein Vater die Nachfolge antrat, gab es keine Versöhnung. Erst… 368, glaube ich. Ja, vor zwei Jahren. Er holte sie an den Hof. Das war das einzige Mal, dass ich ihr begegnete. Sie blieb ein paar Wochen und starb dann ziemlich unerwartet.«


  »Und wie starb sie?«, erkundigte sich der Vorsitzende mit krächzender Stimme.


  »Mir wurde gesagt, sie sei nach Schloss Leandre zurückgekehrt, wurde von einem Fieber befallen und erlag ihm überaus plötzlich.«


  »Das hat man Euch gesagt. Aber war das die Wahrheit?«


  Nein, war es nicht, und einen Inquisitor konnte niemand täuschen.


  Sich selbst zu verletzen ist eine wertvolle Lehre; andere Menschen zu verletzen ist ein Verbrechen.

  KÖNIGIN HARALDA


  Eine Woche nach der Nacht der Hunde beugte der König sich dem Willen des Parlaments und zog den Gesetzesentwurf zur Besteuerung der Zauberläden zurück. Aber der verschlagene, fette Mann hatte nicht beinahe zwanzig Jahre lang über Chivial geherrscht, ohne den einen oder anderen Kniff zu lernen. Er ließ seinen neuen Kanzler etwas einreichen, das er als Meringe bezeichnete, einen belanglosen Gesetzesentwurf, der nichts anderes vorschrieb, als böse Zauberer zu verurteilen. Natürlich wurde diese Allerweltsmaßnahme von beiden Häusern verabschiedet, ohne auch nur ein Murmeln der Ablehnung heraufzubeschwören. Am nächsten Tag löste er das Parlament auf und zog jenes unschuldig wirkende Gesetz als Ermächtigung dafür heran, jeden Anwender von Magie zu überprüfen. Wen er für würdig befand, erhielt eine Genehmigung; alle anderen wurden unterdrückt und ihre Besitztümer beschlagnahmt. Schlanges irreguläre Alte Klingen wurden offiziell als >bevollmächtigte des Beschwörungsgerichts< eingesetzt. Sie trugen den Krieg in das Lager der Feinde und deckten Schrecken auf, die schlimmer waren als die schlimmsten Albträume.


  Die Beschwörer schlugen zurück und begannen den Monsterkrieg, wie er später genannt werden sollte. Ambrose, dem es nie an Mut gemangelt hatte, erhöhte die Anzahl seiner öffentlichen Auftritte und tat Angriffe auf seine Person verächtlich ab.


  Wie viele es davon gab und in welcher Form blieb selbst Malinda verschlossen. Sie wusste, dass die Klingen ungewöhnlich angespannt waren und nicht über ihre Verluste sprachen, aber Verluste gab es auf jeden Fall. Vertraute Gesichter verschwanden und kehrten nie zurück.


  Auch ihr eigenes Leben war keineswegs sicher. Weiße Schwestern wurden ihrem Haushalt zugeteilt, die ihr überallhin folgten und jeden Räum überprüften, bevor sie ihn betrat. Keine einzige Weintraube durfte sie anrühren, ehe nicht ein Vorkoster die halbe Traube gegessen hatte. Diese Ärgernisse konnte sie ertragen, teilte sie ihrem Vater mit, doch sie weigerte sich standhaft, sich wie eine Porzellanpuppe in einen Glaskasten einsperren zu lassen; auch sie entstammte dem Haus Ranulf, und sie war wesentlich weniger wertvoll als er. Wenn er den Verrätern trotzen konnte, dann konnte sie es erst recht.


  Widerwillig, aber wohl ein wenig beeindruckt, pflichtete Ambrose ihr bei. Dadurch genoss Malinda im Winter des Jahres 368 mehr Freiheiten als seit der Zeit, als sie mit Dian die felsigen Ufer von Kap Royal durchstreift hatte. Sie und ihre Damen gingen auf zahlreiche Reisen, besuchten Städte, die Malinda noch nie zuvor gesehen hatte. Sie taufte Schiffe, nahm an Bällen teil, hielt Reden. Die Staatsbankette waren grauenerregend langweilig, doch nach dem Jubel in den Straßen konnte man nur allzu leicht süchtig werden. Sie begutachtete einige Anwesen, deren man die verurteilten Orden enteignet hatte, würgte beim Anblick von Käfigen, in denen Opfer vor der Verleibeignung gefangengehalten wurden, weinte ob der verstandlosen Sexsklaven, die man so schuf. Beweise für schlimmere Schrecken wurden ihr erspart.


  Mit dem neuen Befehlshaber, Sir Bandit, kam sie gut aus. Er hatte die buschigsten, schwärzesten, in der Mitte zusammengewachsenen Augenbrauen, die sie je gesehen hatte, aber sein Murid neigte leicht zum Lächeln, sodass er nie düster wirkte. Sie stufte ihn als einen jener seltenen Menschen ein, die von morgens bis abends liebenswert sein konnten und nie bärbeißig oder barsch waren. Als sie den Hinweis fallen ließ, dass jüngere Klingen ihre passendsten Beschützer wären, lachte er und erwiderte: »Das würde den jüngeren Klingen so passen, Euer Gnaden!« Dennoch wies er danach Jungspunden die Pflicht zu, auf sie aufzupassen. So manche Stunde verbrachte sie damit, mit Adler und dessen Altersgenossen zu lachen, während sie gemeinsam über die verwaisten Winterstraßen ritten.


  Sie vermisste Kanzler Montpurse. Malinda war entsetzt, als sie von einer Reise zurückkehrte und erfuhr, dass er wegen Hochverrats enthauptet worden war. Hochverrat? Montpurse? Unglücklicherweise rannte sie nur Minuten, nachdem ihr die Neuigkeit zu Ohren gekommen war, seinem Nachfolger über den Weg, dem widerwärtigen Fürst Roland. So wie sie ging er mittlerweile nirgends mehr ohne eine Begleitgarde aus Klingen hin, nicht einmal einen Palastkorridor entlang. Er trat aus ihrem Pfad und verneigte sich tief.


  »Nun!«, herrschte sie ihn an. »Wie fühlt es sich an, Fürst?«


  »Anfühlen, Hoheit?« Er heuchelte überzogene Unschuld. Für eine ehemalige Klinge war Roland ein großer Mann und – zugegeben – auf eine dunkle, düstere Weise unverschämt gutaussehend, dazu glatt wie Schleim aus einem Tümpel. Adler und die anderen beteten ihn nach wie vor an und sprachen voller Ehrfurcht über sein Können mit dem Schwert – eine Gabe, deren Bedeutung als Befähigung für ein hohes Amt Malinda entging.


  »Einen Verräter entlarvt zu haben, der dem Thron so nahe stand? Noch dazu so bald! Etwas Derartiges in so kurzer Zeit erreicht zu haben muss sich doch gut anfühlen, oder?«


  Er zuckte zusammen. »Nein, Hoheit«, antwortete er mit belegter Stimme. »Es fühlt sich keineswegs gut an.«


  »Nun, ich nehme an, Ihr werdet Euch daran gewöhnen.« Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal nach ihm um. »Macht nur so weiter.«


  Bis zum Immergrüntag ging alles gut.


  Der Immergrüntag war der Vierzehnte des Drittmonds und fiel somit etwa in die Zeit, in der im Frühling wieder Lämmer, Blumen und helle Abende Einzug hielten. Ihr Vater und ein Großteil der Garde waren verschwunden; Malinda vermutete, dass sie sich den Vollmond zunutze machten, um nach Eisenburg zu reiten und weitere Klingen zu ernten. Der Hof residierte immer noch in Sorglos, während Graustüt instandgesetzt wurde, und ein Stück südlich von Sorglos lagen die Mildhügel, wo eine Dame mit Freunden einen Tag im Freien verbringen und der Falknerei frönen konnte. Malinda nahm eine Begleitgarde aus vier Klingen mit, dazu drei Stallburschen und zwei Falkner, aber als weibliche Gesellschaft lud sie allein Dian ein. Fürstin Arabel legte darob die Stirn in Falten, Fürstin Kristall schimpfte und Fürstin Wains brabbelte von einem Maskenball, den sie vor vielen Jahren miterlebt hatte.


  Malinda hatte einem Freizeitvergnügen, bei dem Tauben in blutige Federbündel verwandelt wurden, nie viel abgewinnen können. Sie zog gut vorbereitet los, in einem geschlitzten Rock, und sobald sie sich außer Sichtweite des Palastes befand, tauschte sie ihr lustloses kleines Pony und den Damensattel gegen ein mit den Augen rollendes, Feuer atmendes Ross namens Blitzstrahl, das selbst die Stallburschen mit den Zähnen knirschen ließ. Danach schickte sie alle außer Dian und den Klingen heim und schaffte es mit Mühe und Not, Blitzstrahl Herr zu bleiben, bis die anderen außer Sicht war. Dann ließ sie dem Hengst freien Lauf.


  Hufe donnerten über den Rasen; das Tier fegte über die Hügel wie ein Frühlingssturm, sodass den fünfen nur noch sein Staub ins Gesicht wirbelte.


  Das war Reiten! Natürlich würden die anderen sie bald einholen. Trotz ihrer Verschmustheit galt Dian als hervorragende Reiterin, und die meisten Klingen waren im Umgang mit Pferden ebenso geschickt wie im Umgang mit Schwertern. Besonders Sir Adler war in dieser Hinsicht ein Wunderknabe. Bald zog er den anderen davon. Als er die Lücke zu Malinda zu schließen begann, verlor sie >unabsichtlich< den Hut, sodass ihr Haar wie ein Banner der Lasterhaftigkeit im Wind wirbelte. Dadurch eröffnete sich für ihn die Gelegenheit, sich auszuzeichnen, was er auch tat, indem er das Schwert aus der Scheide lüpfte und ihren Hut in vollem Galopp aus dem Gras stach. Was dem Hut wenig Gutes bescherte, jedoch für jede Menge Gelächter, gerötete Gesichter und freudenstrahlende Augen sorgte.


  Es war Frühling.


  Zu Mittag picknickten sie auf einer geschützten Lichtung mit einer bemoosten Böschung und einem gurgelnden Bach. Die Klingen kannten stets die letzten Neuigkeiten am Hof und sogar noch mehr Geheimnisse als Fürstin Arabel. Sie leugneten nicht, dass Ambrose nach Eisenburg gereist war und mehrere Tage fort sein mochte, besonders in Anbetracht des Zustands der Straßen um diese Jahreszeit.


  »Es ist eine Schande«, meinte Adler. »Anführer entreißt die Jungspunde dem Mutterleib, um die Garde aufzustocken. Zorn ist Primus. Wie alt ist Zorn, Bruder?«


  Sir Hector zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass er schon achtzehn ist.«


  »Lächerlich!« Adler selbst war gerade erst neunzehn, genau im rechten Alter, um als Beschützer einer sechzehnjährigen Prinzessin zu dienen. »Eine Klinge muss in der Lage sein, die Legende weiterzuführen.«


  »Ich bin sicher, du kannst seinen Anteil daran für ihn mit übernehmen.« Unerschrocken warf er einen verschmitzten Blick auf Malinda.


  »Nicht, wenn Iris Wind davon bekommt«, gab Hector zurück.


  Sie begannen, Adler mit der unbekannten Iris und einigen anderen Mädchen zu hänseln. Er wurde rot vor Zorn und wehrte sich mit Bemerkungen über ihre eigenen abendlichen Vergnügungen. Klingen galten als berüchtigte Wüstlinge – das war Teil ihrer Anziehungskraft. Dian und Chandos, die nur Augen für einander hatten, rückten näher zusammen und tauschten Blicke, die mit jedem Lidschlag heißer wurden. Es war Frühling.


  »Ich glaube«, meldete Dian sich zu Wort und schickte sich an aufzustehen, »ich sollte der Tradition folgen und ein paar Immergrüns pflücken.« Offensichtlich hatte sie vor, Chandos’ Tag in den Wäldern erheblich zu verschönen. Er sprang auf und bot ihr den Arm dar.


  »Nein, wirst du nicht!« Malinda setzte ihr bestes Funkeln des Hauses Ranulf auf. »Ich brauche dich als Zeugin, dass diese Schurken sich benehmen.«


  Schmollend fügte Dian sich. Chandos seufzte mitleiderregend. Hector und Unerschrocken grinsten anzüglich.


  »Wieso müssen wir uns benehmen?«, fragte Adler unschuldig und bedachte sie mit einem seiner Gänsehaut erregenden Blicke.


  Malinda funkelte ihn an. »Deshalb.«


  »Hector und ich werden Euch als Anstandsdamen dienen«, schlug Unerschrocken vor.


  »Nein, werdet ihr nicht! Wenn die Hofhyänen von diesem Ausflug Wind bekommen, haben sie so schon genug, an dem sie zehren können. Dian kann Inquisitoren nicht belügen, ihr hingegen schon.«


  »Tatsächlich? Können wir? Das wusste ich gar nicht.« Unerschrocken wandte sich an Chandos, der unter den Klingen als Gelehrter galt. (Courtney würde sagen, er musste in Eisenburg wohl einmal dabei erwischt worden sein, wie er ein Buch las.)


  Chandos zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich könnte es vermutlich, wenn mein Mündel in Gefahr wäre. Dennoch stünde mein Zauber gegen den ihren, und der Zauber der Inquisitoren ist ziemlich stark.«


  »Ich bin nicht euer Mündel«, gab Malinda zu bedenken. »Und Dian wird mich nicht aus den Augen lassen, solange ihr Lüstlinge in der Nähe seid.«


  Damit mussten sich alle zufrieden geben.


  Aber es war Frühling.


  Müde und glücklich kehrten sie bei Einbruch der Dunkelheit in den Palast zurück. Adler ritt Blitzstrahl; Malinda saß sittsam im Damensattel auf seinem Pferd. Sie begaben sich gleich zu den Ställen. Die Stallburschen waren allesamt bei der Abendmahlzeit.


  Es war dumm, es war verrückt, es war Wahnsinn Es war Frühling.


  Malinda drängte Adler in eine Sattelkammer und schloss die Tür hinter sich. Als er versuchte zu flüchten, stellte sie sich ihm in den Weg.


  Seine übliche Unbeschwertheit verließ ihn, und er wich zurück. »Bitte, Fürstin!«


  »Es war ein wunderbarer, prachtvoller Tag. Es bedarf eines Kusses, um ihn abzurunden.«


  »Wollt Ihr etwa, dass ich enthauptet werde?«


  »Ich werd’s nicht erzählen – das heißt, wenn du es tust. Tust du es nicht, schreie ich aus voller Kehle, dass du wenigstens ein Dutzend Mal versucht hast, mich in den Hügeln zu vergewaltigen.«


  Zornig murmelte er vor sich hin, umfasste ihre Schultern, gab ihr einen Schmatz auf die Wange und versuchte, sich an ihr vorbei zu drängen.


  Sie umklammerte ihn. »Einen richtigen Kuss!«


  »Das war ein richtiger Kuss! Bitte!«


  »Nein, war es nicht. Zeig mir, wie du Iris küsst.«


  »Euer Gnaden! Ihr seid kein solches Mädchen!«


  »Tu so, als wäre ich eins, und küss mich. Einen richtigen, langen Kuss. Zeig es mir.«


  »Tod und Feuer!«, murmelte er.


  Malinda war fast so groß wie er, doch seine Kraft erstaunte sie. Sie hatte nicht erwartet, so fest gedrückt zu werden, hatte nicht mit dem Druck seines Mundes auf dem ihren gerechnet oder damit; wie seine Zunge ihre Lippen teilte … oder mit dem plötzlichen Flackern des Laternenlichts, als die Tür sich knarrend öffnete. Sie sprangen auseinander. Malinda kreischte. Adler stöhnte.


  Da waren die zwei Eindringlinge, aufgrund der schwarzen Inquisitorroben und der Birette kaum mehr als fahle Antlitze in der Dunkelheit. Einer der beiden war Schreiber Kromman. Ein weiterer Mann drängte sich zwischen die beiden – Sir Dominic, der in Bandits Abwesenheit die Rolle des Befehlshabers übernommen hatte. Sein stets blasses Gesicht schimmerte in der Düsternis wie Kalk. Scheinbar eine Ewigkeit sprach niemand ein Wort. Draußen in den Ställen stampften Pferde mit den Hufen und mampften Heu. Malinda fühlte, wie ihre Welt rings um sie einstürzte. Sie wagte gar nicht, sich auszumalen, was ihr Vater sagen würde. Die Geister allein wussten, was sie Adler angetan haben mochte.


  »Es war ganz allein meine Schuld, Sir Dominic. Ich habe ihm befohlen … «


  »Gib mir dein Schwert, Gardist. Du stehst unter Hausarrest.«


  Adler zog sein Schwert und händigte es Dominic mit einem Schweigen aus, das schmerzte wie ein qualvoller Schrei.


  Kromman meldete sich zu Wort. »Sir Dominic und ich werden Euch in Eure Gemächer begleiten, Hoheit.«


  »Ich nehme keine Befehle von Euch entgegen!«, schrie sie. Wie konnte sie nur so dumm sein?


  »Dann muss ich die Angelegenheit dem Lordkanzler übertragen«, höhnte die widerwärtige, kleine Kröte. »Ich hoffe, Ihr erkennt seine Befehlsgewalt in Abwesenheit Seiner Majestät an?« Roland! Natürlich musste all das Fürst Rolands Werk sein. Schon als er Befehlshaber Durendal gewesen war, hatte er ihr die ganze Zeit nachspioniert; damals brauchte sie nur ein freundliches Wort zu einer Klinge zu sagen – schon wurde sie ihr entrissen und einer anderen Pflicht zugeteilt. Nun hatte Roland sie in die Falle gelockt.


  »Tretet beiseite!«, brüllte sie und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg aus der Sattelkammer.


  Malinda hatte kaum gebadet, als auch schon ein Page eine Botschaft aus dem Kanzleramt überbrachte: Fürst Roland ersuchte um die Gunst einer kurzen Audienz bezüglich der Eheverhandlungen.


  Er kam, um sich an ihrem Elend zu weiden!


  Sie war versucht, mit der Begründung abzulehnen, dass es nicht die rechte Stunde dafür sei, doch das hätte sich wie Feigheit angefühlt; ihr Stolz ließ es nicht zu. Und so antwortete sie, dass es ihr eine Ehre sei, seine Lordschaft zu empfangen. Was sie in ihren gegenwärtigen Gemächern tat, die in Sorglos überaus geräumig waren. Malinda brachte zur Unterstützung Wains, Kristall und Arabel mit, Fürst Roland hingegen kam alleine. Sogar in seinen scharlachroten Kanzlerroben und der goldenen Amtskette bewegte er sich anmutig wie ein Fechter, schwebte förmlich über den Boden, verneigte sich tief und küsste ihr die Finger. Seine dunklen Augen ließen keine Anzeichen von dem Triumph erkennen, den er empfinden musste.


  »Ich muss Euer Gnaden demütig um Vergebung bitten, so kurz vor dem Abendessen noch zu stören.«


  »Meine Zeit steht Eurer Lordschaft stets zur Verfügung.«


  Er holte ein Schriftstück hervor. »Ich habe hier eine kurze Namensliste. Wenn Eure Hoheit so freundlich wären …« Sein dünnes, an ihre Gefährten gerichtetes Lächeln reichte aus, um die Botschaft zu übermitteln, dass dies höchst vertraulich war und sie alle sich unverzüglich ins gegenüberliegende Ende der Halle zurückziehen sollten, was sie sogleich und ohne ein einziges Wort von Malinda taten. Allein Fürst Rolands Name genügte, um sie allesamt wie Hasen im Kreis rennen zu lassen – Hohlköpfe!


  Als sie das Schriftstück entfaltete, blickte sie auf einen leeren Bogen Papier.


  »Ich habe unmissverständliche Anweisungen erteilt«, sagte Fürst Roland leise, »dass keiner der Beteiligten den Vorfall irgendjemand gegenüber erwähnen darf, nicht einmal gegenüber Großinquisitor. Mir wäre am liebsten, es bliebe so, aber Kromman ist ein Wurm.«


  Zunächst blinzelte sie verblüfft, dann jedoch verdoppelte sich ihre Wut. Wenn der Schreiber ein Wurm war, was war dann der Herr des Wurms?


  »Es ist ihm ein Genuss, Unruhe zu stiften, folglich wird Euer Vater bei seiner Rückkehr bestimmt von der Angelegenheit erfahren. Bis dahin darf sich nichts ändern. Sir Adler wird gestattet, weiterhin seine Pflicht zu erfüllen, als wäre nichts gewesen, und ich muss Euch dringend ersuchen, Fürstin, es ebenso zu halten. Sorgt nur dafür, dass Ihr jederzeit eine Begleitung mit gutem Leumund dabei habt.«


  Seine Heuchelei war unglaublich! Da sie es für klüger hielt, ihre Zunge zu hüten, schleuderte sie ihm lediglich das Papier zu.


  Er nahm es entgegen und verneigte sich. »Ich will mein Bestes tun, Euren geschätzten Vater davon zu überzeugen, über den Vorfall hinwegzusehen. Am wichtigsten ist, Euer Gnaden: Bitte sprecht mit keinem der Beteiligten.« Fürst Roland wich einen Schritt zurück und hob die Stimme. »Ich werde dafür sorgen, dass der Künstler mit der Hausdame Euer Gnaden einen für Euer Gnaden angenehmen Termin vereinbart.«


  Mit einer weiteren Verneigung zog er sich zurück. An der Tür hielt er inne, um ein Wort mit ihren Gefährten zu tauschen, die allesamt zwitscherten wie die Spatzen.


  Schleimige, hinterhältige, verabscheuungswürdige Ratte!


  Welche Anweisungen auch immer Fürst Roland zu geben behauptet hatte, binnen einer Stunde hatte sich die Kunde über den Palast ausgebreitet. Kristall begab sich wimmernd mit Kopfschmerzen zu Bett. Arabel versuchte, Malinda zu schelten, als wäre sie noch ein Kind. Dian nannte sie eine hohlköpfige Eselin. Sogar Fürstin Wains verfiel in die allgemeine Stimmung und weinte in verwirrtem Elend. Am schlimmsten von allem waren die Klingen. Als sie zu ihrem regelmäßigen, abendlichen Besuch bei Amby aufbrach, führte Dominic höchstpersönlich ihre Begleitgarde an, aber weder er noch eine der anderen Klingen wollte mit ihr reden. Schweigend starrten sie geradewegs durch sie hindurch. Von Sir Adler war weit und breit nichts zu sehen.


  Gerüchte wuchsen schneller als Pilze. Am nächsten Morgen war sie schon nackt im Stroh ertappt worden, mit mindestens einer Klinge, vermutlich mit mehreren. Genau wie Königin Sian natürlich … Ihr Fall lag völlig anders als der von Königin Sian, doch sie konnte nicht gegen gesichtslose Lügen ankämpfen.


  Durch den Palast zu laufen und zu brüllen: >Es war doch bloß ein Kuss<, wäre wenig hilfreich gewesen.


  Malinda wusste, dass ihre einzige – recht dürre – Hoffnung darin bestand, vor Roland mit ihrem Vater zu sprechen. Leider jedoch kehrte der König spät des Nachts zurück, und Malinda erfuhr erst davon, als der Oberheiler am nächsten Morgen persönlich bei ihr erschien, um ihr mitzuteilen, dass sie ein leichtes Fieber habe und Bettruhe brauchte. Die rätselhafte Krankheit bedurfte strenger Abschirmung, folglich wurden all ihre Dienstmädchen, Zofen und Diener entfernt und durch Krankenschwestern mit grimmigen Mienen ersetzt. Sie stand unter Hausarrest.


  Ihr Zimmer enthielt ein Bett, ein paar Möbelstücke und einen Kleiderschrank, aber nichts zum Lesen und niemanden, der ihr mit ihren Haaren oder den teuflisch schwer erreichbaren Spitzen ihrer Kleider helfen konnte.


  Am nächsten Tag, nachdem man ihr Zeit eingeräumt hatte, über ihre Verfehlungen nachzugrübeln, musste sie sich einer Untersuchung durch eine Gruppe Heiler und Hebammen unterziehen, deren einziges Anliegen darin bestand festzustellen, ob sie noch Jungfrau war. Ihr Zorn ob dieser Demütigung war kaum verklungen, als sie auch schon aus ihrem derzeitigen Zimmer gerufen wurde, um sich einem Inquisitorenausschuss zu stellen, zwei Männern und einer Frau. Sie besaßen die Dreistigkeit, hinter einem Tisch zu sitzen und von ihr zu erwarten, dass sie davor stand. Als sie dagegen aufbegehrte, zeigten sie ihr die Verfügung mit dem königlichen Siegel. Sollte sie versuchen, sie zu belügen oder sich weigern, auch nur eine der von ihnen gestellten Fragen zu beantworten – und zwar vollständig und zu ihrer Zufriedenheit -, so hatten sie den Befehl, sie in die Bastion bringen zu lassen. Was durchklingen ließ, dass man dort Ausrüstung hatte, die ihr auf jeden Fall Antworten entlocken würde.


  Und das alles wegen eines Kusses!


  Also stand Malinda vor Wut schäumend vor den glasigen Augen der Inquisitoren und beantwortete an die tausend Fragen: unverfrorene, persönliche, belanglose und demütigende Fragen. Wie viele Männer hatte sie geküsst? Wie viele Männer hatten ihre Brüste berührt? Hatte sie je die Lendengegend eines Mannes gestreichelt, entweder innerhalb oder außerhalb der Hose? Sie erkundigten sich über Dinge, die Malinda nie in den Sinn gekommen wären. »Wieso sollte ich so etwas tun wollen?«, hakte sie mehr als einmal nach, und jedes Mal klärten diese fischäugigen Schreckensgestalten sie darüber auf, dass sie die Frage zu beantworten hatte. Dabei stellte der Kuss gar nicht das eigentliche Übel dar. Besann sie sich des Verbots seiner königlichen Majestät, ein Pferd im Herrensitz zu reiten? Wie viele Male hatte Hoheit ihr dies gesagt und wann? Wie viele Male hatte sie sich dem königlichen Befehl absichtlich widersetzt und wann? Wie vielen anderen königlichen Befehlen und Wünschen hatte sie keine Beachtung geschenkt? War sie sich bewusst, dass man dies als Verrat betrachten konnte? Wer sonst hatte gewusst, dass sie ungehorsam war? Und so weiter und so fort. Beugte sie die Wahrheit auch nur um eine Haaresbreite, bezichtigten sie Malinda der Lüge. Der Kuss an sich spielte keine Rolle.


  Am nächsten Tag wurde der Vorgang wiederholt, mit einer neuen Gruppe von Ärzten und Hebammen, gefolgt von einer neuen Gruppe Inquisitoren.


  Am dritten Tag lehnte sie sich dagegen auf. Sie schleuderte das Tablett mit ihrem Essen aus dem Fenster und kündigte an, sie wollte eher verhungern als auch nur eine weitere Frage zu beantworten. Malinda rechnete fest damit, in Ketten abgeführt zu werden; stattdessen sperrte man sie nur ein und ließ sie zufrieden.


  Krieg sollte, so wie die Liebe, nie in der Öffentlichkeit stattfinden.

  BARON LEANDRE


  Am zweiten Tag ihres Fastens bedurfte es des letzten Quäntchens ihrer Willenskraft, die Tablette weiterhin aus dem Fenster zu schleudern; mittlerweile empfand sie den würzigen Duft von gebratenem Schwan als die zweifellos grausamste Folter, die je erfunden worden war. Erfreulich hingegen war, dass man den Rosengarten unter ihrer Kammer inzwischen abgesperrt hatte, dass sich jedoch um die Essenszeiten hinter den Absperrungen Schaulustige einfanden. Die Kunde hatte sich unverkennbar verbreitet, was ihrem lieben Vater alles andere als gefallen würde.


  Am dritten Tag fühlte sie sich so zittrig, dass sie mehrere Stunden brauchte, um sich anzukleiden, dennoch tat sie es – wenn sie sich schon in die Bastion zerren lassen musste, dann nicht im Nachtkleid. Nachdem sie sich angezogen hatte, legte sie sich einfach aufs Bett und tat gar nichts, abgesehen davon, an Essen zu denken. Und hie und da an den armen Adler, dem sie so übel mitgespielt hatte, oder an Tante Agnes, die in der Bastion ein Kind geboren hatte und all ihrer königlichen Titel beraubt worden war.


  Das Knarren des Bolzens war die einzige Warnung. Malinda stemmte sich hoch, als die Tür sich öffnete. Befehlshaber Bandit spähte herein, schaute sich um, ohne ihrem Blick zu begegnen, und zog sich wieder zurück. Sie hatte gerade noch Zeit, die Füße auf den Boden zu stellen, ehe Ambroses massiger Leib den Eingang füllte. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Kraftloser, als sie vorgehabt hatte, sank sie auf die Knie.


  Geräuschvoll fiel die Tür ins Schloss. Jemand anders war eingetreten, doch Malinda hielt die Augen auf die dicken Waden des Königs gerichtet, über denen sich die Seidenhose gleich einem Mehlsack bauschte.


  Nach einer Weile sagte er: »Wir sind nun bereit, dein Flehen um Gnade zu hören.«


  »Ich bedauere zutiefst, Eurer Majestät Kummer bereitet zu haben.«


  »Hrrrmpf! Das reicht nicht, das reicht nicht annähernd.«


  »Ich habe einen Jungen geküsst. Ich gestehe, dass es von mir ausging, aber unsere unterschiedlichen Stände erlaubten es ihm nicht, den ersten Schritt zu tun. Er hat meinem Befehl widerwillig gehorcht – wie Eure Spitzel Euch gewiss berichtet haben -, und weder er noch ich hatten vor, die Sache ausarten zu lassen … «


  »Schlampe! Da verhandle ich mit den Königen und Prinzen halb Euraniens, um einen angemessenen Gemahl für dich zu finden, und dann muss ich feststellen, dass ich womöglich mit verdorbener Ware handle!«


  Von da an kümmerte Malinda nichts mehr. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Wie auch immer sie aussehen mochte – nichts, was sie sagen würde, konnte sie ändern. »Das ist nicht wahr, wie Eure Truppe Tanzbären Euch sehr wohl berichtet haben muss.«


  »Du hast dich meinem ausdrücklichen Befehl widersetzt, nicht im Herrensitz zu reiten!«


  »Nur wenn es selbstmörderisch gefährlich gewesen wäre, im Damensitz zu reiten.«


  Ambrose knurrte tief in der Kehle. »Ich habe dir schon einmal gesagt, du bist eine Frau, kein Lanzenstreiter der Freisassen. Steh auf!«


  Malinda tat, wie ihr geheißen und verharrte mit ineinander verschränkten Händen und zu Boden gerichtetem Blick. Des Königs Bauch glich einem gewaltigen Berg güldener Kleidung; seine puddingweichen Fäuste hatte er in die Hüften gestemmt. Am äußersten Rand ihres Sichtfensters sah sie seine Augen, die in einem Antlitz funkelten, das wie ein Butterfass glänzte. Der zweite Besucher, der Zeuge ihrer Schande, war eine Frau in einem dunklen Kleid. Weitere Einzelheiten konnte Malinda nicht erkennen, doch der König wandte sich der Frau zu.


  »Prinzessin, dies ist Eure Nichte Malinda.«


  O Schreck!


  Malinda blickte die Frau an. Sie war üppig und schwarz gekleidet, erinnerte an einen Sack voll Wurzeln und stützte sich auf einen Stock, den sie mit einer knorrigen Klaue von einer Hand umklammerte. Ihr Hut war seit Jahren aus der Mode, darunter lugten hässliche, weiße Strähnen hervor; ihr Kleid war schäbig und passte ihr nicht; ihre Züge wirkten dunkel und erdig, als hätte sie sich seit Jahren das Gesicht nicht mehr gewaschen; ihre Nase stak wie ein widerlicher Tropfen aus den Runzeln hervor.


  »Nun?«, knurrte der König. »Begrüß deine Tante, Kind!«


  Hatte man sie ihrer Titel beraubt? Die Töchter eines herrschenden Monarchen sollten Vorrang vor dessen Schwestern haben. Malinda machte einen Knicks, der genügte, um ihre Verwirrung kurzzeitig zu verschleiern. Bevor sie sich wieder erhob, war sie Herrin ihrer Miene. »Ich bin hoch erfreut, Eure Hoheit endlich kennen zu lernen.«


  »Hrmpf!«, machte Prinzessin Agnes, wodurch sie sich sehr wie ihr Bruder anhörte. »Nun, die Freude wird nicht lange währen!«


  Der König kicherte. Was hatte er mit diesem abscheulichen Besen ausgeheckt? »Ihre königliche Hoheit Prinzessin Agnes.«


  Malinda vollführte einen weniger tiefen Knicks. »Ich bitte Eure königliche Hoheit um Vergebung.« Es bestand also doch noch Hoffnung. Wenn Tantchen in einen so hohen Rang erhoben worden war, dann zu dem Zweck, dass sie mehr als eine bloße Hoheit verkörperte, und somit war Malinda noch immer eine Prinzessin.


  »Agnes hat dankenswerterweise eingewilligt, als deine Gouvernante zu dienen«, verkündete Ambrose, »bis wir dich sicher verheiratet haben. Offensichtlich habe ich deine Zügel zu locker gelassen, aber damit ist es nun vorbei. Muss ich noch mehr sagen?«


  »Ich verstehe, Majestät.«


  »Dann lasse ich euch beide jetzt allein, damit ihr euch kennen lernen könnt. Morgen findet ein Staatsessen statt, bei dem meine Schwester zurück am Hof willkommen geheißen wird, und ich erwarte, dass du dich tadellos benimmst – morgen und in Zukunft. Du sollst wissen, dass du dem Kerker nur um Haaresbreite entgangen bist.«


  Aufgeblasenes, fettes Rindvieh! Die Damen knicksten, als er sich abwandte, wenngleich Agnes Knicks kaum mehr als ein Nicken war. Sobald die Tür sich schloss, schlurfte sie mit polterndem Stock zum nächstbesten Stuhl. Sie setzte sich, als schmerzte jedes Glied.


  Courtneys Mutter! Die beiden besaßen annähernd dieselbe rundliche Gestalt, aber sie war größer, so groß wie Arabel. Und dieses griesgrämige alte Weib sollte fortan Malindas Kerkermeisterin sein? Zur Belohnung waren ihre königlichen Ehren wiederhergestellt worden, konnten jedoch zweifellos ebenso schnell wieder entfernt werden, wenn sie ihrer Nichte auch nur irgendetwas durchgehen ließ. König Ambrose musste sich für überaus gerissen halten.


  »Meinen Glückwunsch!«


  Prinzessin Agnes fummelte eine Weile weiter an ihren Röcken herum, ehe sie die Bemerkung mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Und was soll das heißen?«


  Kichernd ging Malinda ans Fenster, um zu sehen, wie das Wetter war. Das hohle Gefühl in ihren Eingeweiden war von Aufregung fortgespült worden und noch nicht zurückgekehrt.


  »Genau das. Was immer zwischen Euch und meinem Großvater vorgefallen sein mag, Eure Rückkehr an den Hof kommt mindestens neunzehn Jahre zu spät. Ich bin hocherfreut, endlich Gerechtigkeit zu sehen, und glücklich darüber, als Mittel dazu gedient zu haben, auch wenn meine Rolle sich unabsichtlich ergeben hat.« Sie sauste hinüber zum Stuhl und gab der greisen Frau einen Schmatz auf die Wange. »Willkommen!«


  Ihr Kuss wurde mit einem finsteren Blick belohnt, der dem alten Tyrannen selbst Bewunderung abgerungen hätte. »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, bei mir Süßholz zu raspeln, junge Dame! Auf hinterhältige Kniffe falle ich nicht herein. Von nun an wirst du keinen Lidschlag lang aus meinen Augen weichen. Du wirst nicht mehr mit Klingen im Heu herumtollen, das verspreche ich dir!«


  »Tante – Es stört Euch doch nicht, wenn ich Euch >Tante< nenne, oder? Ich schwöre, ich habe nicht mehr im Heu herumgetollt, seit ich sieben oder acht Jahre alt war. Ich habe in einer Sattelkammer einen jungen Mann geküsst, und das war das Verruchteste, was ich je getan habe oder tun wollte. Ja, ich bin im Herrensitz geritten, aber was ist so schlimm daran? Ihr braucht mich nicht wie ein starrsinniges Kind zu behandeln.«


  »Das werden wir noch sehen! >An ganz kurzer Leine<, sagt dein Vater!« Die Runzeln des alten Weibes glätteten sich zu einer Miene griesgrämiger Zufriedenheit.


  Malinda grinste so lange, bis der finstere Blick zurückkehrte. »Mein Vater versteht Frauen nicht und hat sie nie verstanden! >Königliche Hoheit?< Es freut mich zu sehen, dass Ihr hart verhandelt habt! Courtney ist gewiss erfreut, oder?«


  »Courtney? Der zehnte Baron Leandre, mittlerweile Prinz Courtney, in Kürze der erste Herzog von Magmark?« Agnes entblößte gelbe Zahnstumpen. »Oh, sie haben ihn ganz schön hergerichtet, wahrhaftig! Sein Vater würde vor Schande weinen, eine solche Memme gezeugt zu haben!« Ihre Zähne klappten zusammen; sie hatte ein Gebiss wie eine Rattenfalle.


  »Aber … Ich verstehe nicht!«


  »Du findest, dein Vater geht hart mit dir um, Kind? Du weißt doch gar nicht, was das Wort bedeutet. Mein Vater nahm mir mein Kind weg. Schnitt die Nabelschnur durch und entriss mir meinen Sohn, bevor ich ihn auch nur anschauen konnte. Man zog ihn am Hof auf. Zu seinem eigenen Besten, hieß es. Man wollte ihn im Auge behalten, sagte man, in Wahrheit aber diente er als Geisel, damit ich tat, was man von mir verlangte. Und das tat ich auch. Seinetwillen moderte ich in den Ruinen eines Schlosses vor mich hin, und jetzt muss ich feststellen, dass sie ihn in diesen Abortkübel verwandelt haben! Courtney? Sprich mich bloß nicht auf Courtney an!«


  Im Vergleich dazu würde Ambrose keineswegs mit der Familientradition brechen, sollte er seine Tochter mit dem Anführer der Aufständischen von Wylderland vermählen. Nach einer Weile versuchte Malinda es neuerlich. »Habt Ihr schon den kleinen Amby kennen gelernt? Euren Neffen?«


  »Wieso sollte ich den Wunsch haben? Ein stinkiger Balg ist wie der andere.«


  Sie war eine griesgrämige, verbitterte, durch und durch unzuverlässige alte Hexe. Aber sie war auch eine Frau, die von ihrem Vater und ihrem Bruder auf übelste Weise behandelt worden war. Nach ihren Gewändern zu schließen, hatte sie ihr Leben in Armut gefristet; nach ihren Händen zu schließen, mochte sie durchaus ihre eigenen Wurzeln gepflanzt und selbst die Böden geschrubbt haben. Nach einem Leben in der Verbannung musste der Sieg überaus süß schmecken, und doch musste der Hof auch beängstigend wirken, selbst für eine Löwin, die zäh genug war, dem groben Ambrose ein Herzogtum abzuringen.


  Malinda ging zu ihr und kniete sich neben sie. »Weil er der einzige wirklich nette Mensch unserer gesamten Familie ist! Er ist einfach bezaubernd! Ich habe ihn die letzten paar Tage entsetzlich vermisst, und ich vermute, er vermisst mich ebenso. Inzwischen spricht er schon und … na, Ihr werdet ja sehen. Lasst mich Euch durch den Palast führen, Tante – wie aufregend das für Euch sein muss! Wir gehen Amby besuchen, und dann …«


  »Nein, das tun wir nicht! Morgen ist das Staatsessen, und es kommen Schneider, die mich abmessen sollen, um …«


  »Pah!« Malinda ergriff die klauengleiche Hand. »Schneider warten auf Prinzessinnen, nicht umgekehrt. Lasst mich an dieser Klingenschnur ziehen, Tante, und sofern meine Dienstmädchen nicht allesamt enthauptet wurden, seid Ihr im Handumdrehen herausgeputzt. Fürs Erste wird Euch schon eines von Fürstin Arabels Kleidern passen. Sie richten Euch das Haar, zupfen Euch zurecht und putzen Euch heraus, und binnen einer Stunde können wir losschlendern, auf dass der ganze Hof nur so staunt!« Irgendwann im Verlauf dieser Stunde sollte Malinda die Zeit bleiben, sich ein paar Brötchen oder ein Stück knusprig gegrillten Ochsen einzuverleiben…


  Prinzessin Agnes funkelte sie an – argwöhnisch zwar, aber nunmehr unverkennbar in Versuchung geführt. »Was führst du im Schilde?«


  »Tantchen, Tantchen! Gar nichts, ich schwör’s! Was denkt Ihr wohl, auf wessen Seite ich stehe? Ich habe keinen Streit mit Euch, aber mein Vater hat mich überaus mies behandelt — nicht so mies wie Euer Vater Euch behandelte, aber doch ziemlich mies. Dabei habe ich mir bloß einen Kuss gestohlen! Er hält sich für äußerst schlau, weil er Euch als meinen Wachhund eingesetzt hat, aber Ihr und ich, wir haben mehr gemein, als ihm bewusst ist. Ganz ehrlich, ich beabsichtige, mich von meiner bestmöglichen Seite zu zeigen! Ich will, dass Ihr und ich Arm in Arm am lieben Ambrose IV vorbeischlendern, die Nasen hoch erhoben, als Busenfreundinnen. Das wird er dann wohl denken? Darf ich jetzt an der Klingelschnur ziehen?«


  Erst blickte ihre Tante finster drein, dann – ganz langsam, wie ein Schneemann, der in einer Zweitmondsonne schmilzt — nickte sie zustimmend.


  Seine Majestät hat folgenden edlen Persönlichkeiten die gnädige Erlaubnis erteilt, sich vom Hof zurückzuziehen …

  AUS DEM HOFANKÜNDER


  Malindas Skandal wurde gänzlich von dem Aufruhr in den Schatten gestellt, für den die Rückkehr ihrer Tante an den Hof nach vierzig Jahren Abwesenheit sorgte. Ein paar Tage lang hielt sie sich zurück, gerade so lange, bis Courtney offiziell zum Prinzen des Reichs und zum Herzog von Magmark erklärt wurde. Danach ließ sie sich über Moral, Manieren, Mode und alles sonst aus, was ihr unter die verbitterten Augen kam, und riss jeden nachgerade in Stücke, der ihr in den Weg geriet, denn sie besaß dieselbe rasiermesserscharfe Zunge wie ihr Sohn, wenngleich es ihr an seinem Humor mangelte. Ambrose und sie waren nie miteinander ausgekommen; die Zeit hatte rein gar nichts zwischen den beiden geheilt. Sie bezeichnete ihn von Angesicht zu Angesicht als fetten Despoten und bezichtigte ihn, nie erwachsen geworden zu sein; ihn wiederum hörte man brüllen, er hätte die alte Kuh in ihrem Sumpf vermodern lassen sollen. Für Malinda erwies sie sich als schwere Probe – stets griesgrämig, argwöhnisch und störrisch; und doch brauchte sie eine Freundin und Führerin im Palast, wie Malinda es geahnt hatte, und so bildeten die beiden ein widerwilliges und wackeliges Bündnis gegen Ambroses Tyrannei.


  Courtney, der sein Leben lang von Frauen schmarotzt hatte, war mit einem Schlag reich und jammerte, er wüsste nicht, was er nun mit sich anfangen sollte. Ambrose hatte sich überaus großzügig gezeigt, was er sich ohne weiteres leisten konnte, da bereits wahre Vermögensströme aus den beschlagnahmten Zauberläden in die Schatzkammer fluteten. Er aalte sich in seinem Glück – freier von den Beschränkungen des Parlaments, als ein König von Chivial es seit Jahrhunderten gewesen war. Er überhäufte seine Liebkinder mit Ländereien, verstärkte die Armee des Rektors in Wylderland, begann mit umfangreichen Instandsetzungsarbeiten an all seinen Palästen und errichtete an den Küsten Verteidigungseinrichtungen gegen die wildern, baelischen Beutefahrer. Er sprach sogar davon, eine Seestreitmacht aus dem Boden zu stampfen und den Krieg nach Baelmark zu verlagern, wenngleich diese Idee niemand wirklich ernst nahm, während die Blockade der Baelen jedem Hafen in Chivial die Luft abschnürte.


  Nun konnte er, wenn er wollte, seine Tochter mit einer wahrhaft königlichen Mitgift ausstatten. Malinda musste für mehrere Künstler Modell sitzen, doch wohin die Bildnisse gesandt wurden, blieb ihr verschlossen. Kanzler Montpurse hätte sie ins Vertrauen gezogen. Der widerwärtige Fürst Roland hätte nicht einmal zugegeben, dass die Sonne für gewöhnlich im Osten aufging.


  Sir Adler ward nie mehr gesehen, und niemand wusste, was aus ihm geworden war. Die Klingen hatten Malinda nicht verziehen.


  Obwohl Fürstin Wains zurück zu ihrer Familie geschickt wurde, überlebte der Rest von Malindas Haushalt die Krise. Agnes unternahm halbherzige Bemühungen, eigene Hofdamen anzuwerben – ein Unterfangen, dem, kaum überraschend, kein Erfolg beschieden war; doch weil sie darauf beharrte, Malinda stets im Auge zu behalten, mussten die beiden ohnehin notwendigerweise dieselbe Dienerschaft teilen, eine Quelle ständiger Reibungen zwischen den beiden, wie auch ihre gänzlich unterschiedlichen Interessen.


  Agnes tat rein gar nichts und ging nirgendwo hin. Sie litt an heftigen Gelenkschmerzen, die der Oberheiler einer Unausgewogenheit ihrer Launen zuschrieb, insbesondere einem Übermaß an Gift und Galle – eine Beurteilung, die ihr Sohn als offenkundig bezeichnete. Die begabten Palastbeschwörer vermochten, ihr eine gewisse Erleichterung zu verschaffen, folglich wurde ein Besuch bei einem Oktogramm Teil des Tagesablaufs der alten Dame und, notgedrungen, auch jenes ihrer Nichte. Abgesehen davon hatte Agnes weder Interessen noch Freunde, noch die geringste Absicht, sich anzustrengen. Nach einem Leben einsamer Armut in einem verfallenen Schloss genoss sie die Annehmlichkeiten am Hof – die für sie gutes Essen, Musik und müßiges Herumsitzen bedeuteten. Malinda hockte neben ihr und ertrug schier unerträgliche Langeweile. So schlimm die Ehe sich auch erweisen mochte, sie konnte unmöglich schlimmer sein als dies hier.


  Ihre Buße endete ohne Vorwarnung an einem sommerlichen, sonnigen Vormittag im Viertmond. Der Hof war gerade erst nach Altmarkt übersiedelt; die beiden Prinzessinnen saßen mit ihren Hofdamen in einem schattigen Winkel der Terrasse und lauschten einer Gruppe von Lautenspielern. Die Musiker waren zwar recht begabt, aber Malinda litt an einem Übermaß an Kultur und brauchte dringend ein wenig körperliche Ertüchtigung. Unruhig, zappelig rutschte sie auf dem Sitz hin und her. In der Pause zwischen zwei Stücken, während die Lauten nachgestimmt wurden, trat ein linkischer Page an sie heran, verneigte sich unbeholfen und reichte ihr auf einem Silbertablett einen Brief. Sie erkannte weder das Wappen auf dem Siegel noch die Handschrift, anfangs auch nicht den durchdringenden Blumenduft. Neugierig schickte sie sich an, einen Finger unter den Rand zu schieben, als ihr das Schriftstück aus der Hand gerissen wurde.


  »Ich lese das zuerst!«, erklärte ihre Tante.


  Malinda brüllte auf wie ein Donnerschlag, plättete die Hälfte der Eichen im Wildpark, überflutete die bebaubaren Ländereien von Tümpelsmark … beinahe. Irgendwie gelang es ihr, an sich zu halten. »Das geht Euch wirklich nichts an, Tante«, meinte sie zuckersüß. »Nur ein paar Klingen, die wissen wollen, ob ich sie heute Nacht im Stall treffen kann.«


  Agnes besaß weniger Humor als eine Küchenschabe. Schnaubend brach sie das Siegel und entfaltete das Papier. Und starb.


  Der König hielt sich nicht im Palast auf; aber der Kanzler und Sir Bandit waren bei ihm, wohin auch immer er sich begeben hatte. Das eine Stunde später in den Aufenthaltsgemächern der Prinzessin abgehaltene Treffen wurde vom Stellvertretenden Befehlshaber einberufen, der weit über seine Jahre hinaus abgezehrt wirkte. Ein Dutzend weiterer Klingen stand mit grimmigen Mienen an der Tür. Die Garde hatte sämtliche Zeugen zusammengetrieben, einschließlich der drei Lakaien, die herbeigerannt waren, als der Schrei ertönte, der Heiler, die gerufen worden waren, ja sogar des Pagen. Letzterer war in Tränen aufgelöst. Die meisten Frauen waren immer noch kreidebleich und zittrig, was auch für die beiden Weißen Schwestern galt, deren Aufgabe darin bestand, derlei tödliche Zauber zu entdecken. Prinz Courtney von Magmark war der ruhigste der Anwesenden und wirkte eher belustigt als bekümmert; aber schließlich war Courtney stets ein Spötter, nie aber ein Heuchler gewesen. Während des Monats, den er seine Mutter kennen gelernt hatte, waren die beiden einander aus dem Weg gegangen, so gut es ihnen möglich war.


  Malinda hatte auf dem Stuhl mit Reichstuch Platz genommen, den Agnes erst in der Vorwoche hatte aufstellen lassen; alle anderen mussten stehen. Sie knirschte vor Wut über das Verbrechen mit den Zähnen, während sie sich gleichzeitig dafür verachtete, dass der Tod ihrer Tante sie weniger bekümmerte, als es der Fall sein sollte. Doch sie selbst war nur knapp dem Tod entronnen, folglich mochten die eigentlichen Auswirkungen auf ihre Gefühle erst noch kommen.


  »Ich halte es für wahrscheinlich«, meinte Sir Schlachtschiff, »dass die Verräter beabsichtigten, Ihre Hoheit zu töten, und dass Ihre königliche Hoheit nur durch ein Missgeschick zum Opfer wurde.«


  »Eine brillante Umschreibung des Offensichtlichen!« Courtney lehnte an der Seite von Malindas Stuhl, als wäre er nicht fähig, unter dem Gewicht seiner Prunkkluft aufrecht zu stehen.


  »War dies der erste Anschlag auf mein Leben?«, wollte Malinda wissen.


  Zögernd gestand Schlachtschiff: »Nein, Euer Gnaden.«


  »Tatsächlich? Teilt Befehlshaber Bandit bei seiner Rückkehr mit, dass ich ihn so bald wie möglich zu sehen wünsche!« Wie konnte er es wagen?


  »Ja, Fürstin. Rolf?« Der Page schaute mit geröteten Augen auf. »Dich trifft keine Schuld, Junge. Du hast lediglich deine Pflicht erfüllt. Wir werden noch herausfinden, wie der Brief in den Palast geliefert wurde, aber ich bezweifle, dass uns dies näher zu den Mördern führen wird. Äh, Schwestern …«


  »Ja, wir haben versagt!«, herrschte Schwester Glut ihn an. »Aber wir werden unseren Bericht Obermutter vorlegen.«


  Schlachtschiff reckte den Kiefer vor, als wollte er einen Streit anzetteln. Malinda eilte ihm zuvor.


  »Wenn Ihr es tut, dann erwähnt bitte, dass auch mich eine Teilschuld trifft.«


  Tumult brach in dem Raum aus.


  »Ruhe!«, brüllte Schlachtschiff. Nachdem wieder Stille eingekehrt war, sagte er: »Wie das, Euer Gnaden?«


  »Weil Agnes jeden Vormittag zu den Heilern ging. Mir ist aufgefallen, dass die Schwestern dazu neigten, sich noch Stunden darauf ein gutes Stück von ihr fernzuhalten – nicht nur Glut und Weide, sondern jede uns zugewiesene Schwester. Ich vermute, der Geruch des Zaubers hat sie gestört. Ich war belustigt darüber und sagte nichts, während ich die Gefahr erkennen und zu bedenken hätte geben müssen.« Was sie sicherlich getan hätte, wenn diese Narren ihr früher mitgeteilt hätten, dass es schon zuvor Mordanschläge gegeben hatte. »Es war dumm von mir. Wärt Ihr näher gewesen, hättet Ihr den Zauber gespürt, nicht wahr?«


  Die Schwestern tauschten besorgte Blicke. »Wir hätten in der Lage sein müssen, die Falle von dort aus zu erkennen, wo wir waren«, berichtigte Weide, die größere der beiden.


  »Nicht unbedingt!« Schlachtschiff nahm die Leitung des Treffens wieder an sich. »Die verräterischen Beschwörer entwickeln nach und nach die Gabe, Zauber an den Schwestern vorbeizuschmuggeln. Wir wissen nicht, wie ihnen das gelingt, aber jetzt seht ihr, wie gefährlich das für uns sein wird. Von nun an werdet Ihr Euch wesentlich näher bei Euren Mündeln aufhalten müssen, Schwestern. Anführer wird das mit Obermutter besprechen … Die Übeltäter werden immer besser, und wir müssen verhindern, dass sie herausfinden, wie gut sie bereits sind und wie nahe sie heute dem Erfolg kamen. Folglich werde ich den Tod der Prinzessin geheim halten. Versteht ihr?« Er ließ den Blick durch den großen Raum und über die zahlreichen bestürzten Gesichter schweifen, dann unschlüssig über Courtney. »Euch, Euer Gnaden, sprechen wir selbstverständlich unser tiefstes Mitgefühl für Euren traurigen …«


  »Bitte nicht.«


  Schlachtschiff biss sich auf die Lippe. Im Umgang mit dem Schwert galt er als hervorragend, aber ein Prinz mit einer giftspritzenden Zunge verkörperte für jeden einen übermächtigen Gegner.


  »Ich hoffe, im Ankünder zu verlautbaren, dass Ihr und Eure Mutter Euch vom Hof zurückgezogen habt, um Eure neuen Ländereien zu besuchen.«


  »Verlautbart, was Ihr wollt, lieber Junge. Wer liest das Ding denn schon?«


  »Dann sind Eure Hoheit zur Zusammenarbeit bereit?«


  »Nein.« Courtney gähnte gleichgültig.


  Malinda schritt ein. »Glaubt Ihr tatsächlich, dies durchzubringen und es geheim halten zu können, Sir Schlachtschiff? Ich meine, wollt Ihr den Leichnam meiner Tante aus dem Palast schmuggeln? Und ich nehme an, offiziell wird sie in ein, zwei Wochen irgendwo anders sterben? Könnt Ihr so viele Leute davon abhalten zu plaudern?«


  Er nickte mit ernster Miene. »Es kann vollbracht werden, Euer Gnaden. Offensichtlich obliegt die endgültige Entscheidung Seiner Majestät, wenn er zurückkehrt, in der Zwischenzeit aber möchte ich jedem und jeder Anwesenden ein Gelübde zur Verschwiegenheit auferlegen.« Schlachtschiff war außerstande, sich all das selbst ausgedacht zu haben, vor allem binnen einer Stunde. Er folgte einem Muster, was vermutlich bedeutete, dass dies nicht die erste Vertuschung dieser Art war.


  »Dann willige ich ein«, erklärte sie. »Ich werde als Erste schwören.«


  »Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte Courtney. »Ich soll mir das Vorspielen einiger Musiker für mein neues Orchester anhören und bin bereits Stunden zu spät dran. Dein Mut beeindruckt uns alle, Schätzchen.« Damit verneigte er sich und stakste zur Tür.


  Malinda wartete, bis er die Mitte des Raumes erreicht hatte. »Ihr habt meine Erlaubnis, ihn in Gewahrsam zu nehmen, Sir Schlachtschiff.«


  »Ich bin Euer Hoheit zu größtem Dank verpflichtet.«


  Die Klingen an der Tür grinsten, als Courtney innehielt und sich umsah. Dann musterte er seine Base unter dem Reichstuch.


  »Du kannst mich doch nicht verhaften lassen, Schätzchen.«


  Malinda lächelte und beschloss, dass dies Antwort genug war.


  Der fette kleine Prinz ließ den Blick abermals durchs Zimmer wandern. Vielleicht lechzte er danach, die deftige Geschichte über Mord und versuchten Mord zu verbreiten. Vielleicht genoss er es auch nur, eine Klette unter jedem Sättel zu sein. Doch er wusste, dass er geschlagen war. »Oh, na schön. Ich gebe Euch mein Wort.«


  »Ich fürchte, das reicht nicht mehr«, entgegnete Malinda, bevor Schlachtschiff etwas sagen konnte. »Da du uns dein Ehrenwort zuvor verweigert hast, könntest du später behaupten, du hättest es nun nur unter Zwang gegeben. Die Garde wird dich in Gewahrsam nehmen, bis mein Vater zurückkehrt, um über die Angelegenheit zu entscheiden. Offiziell hast du den Hof vor einer Stunde verlassen, weißt du noch?«


  Ambrose würde Malindas Vorgehen gewiss billigen. Er würde sich ausschütten vor Lachen.


  Courtney geriet ins Prusten. »Das ist Tyrannei!«


  »Ja«, pflichtete Malinda ihm bei. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Tyrannei so vergnüglich sein kann. Macht weiter, Sir Schlachtschiff.«


  Das Gerichtsverfahren


  1. Tag – (Abschluss)


  »Die Zeugin hat zugegeben«, schnarrte der Vorsitzende, »dass öffentliche Verlautbarungen betreffend des Todes ihrer königlichen Hoheit absichtlich gefälscht wurden, dass sie in Wahrheit einem tödlichen Zauber zum Opfer fiel und dass Seine Hoheit dieses Gift aus der Hand der Zeugin erhielt. Die Befragung wird bis morgen um dieselbe Stunde vertagt.«


  »Wartet!«, rief Malinda.


  Nach Stunden der Befragung war sie heiser und erschöpft, hatte aber nach all den Monaten, als die Tage nicht vergehen wollten, vollkommen vergessen, wie rasch ein Tag verstreichen konnte. Hinter den Fenstern zeichnete sich mittlerweile Schwärze ab, die Flammen der Laternen und Kerzenhalter prangten gleich güldenen Blättern in der Dunkelheit, und die Gesichter der Anwesenden wirkten wie fahle Monde mit Augen. Im Laufe des Verhörs hatte es nur eine Unterbrechung gegeben, in der sie zurück in ihre Zelle geführt wurde, um ein Mahl aus übel riechendem Wasser und saurem Haferschleim einzunehmen, während die Mitglieder des Ausschusses in den Gemächern des Statthalters unterhalten wurden. Man hatte sie so gut unterhalten, dass die Hälfte von ihnen den ganzen Nachmittag die Köpfe auf die Tische sinken ließ und ratzte.


  Der Vorsitzende erhob sich zu voller Größe. »Die Befragung ist vertagt. Entfernt die Zeugin.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt!«, schrie Malinda so laut ihre geschundene Kehle es zuließ. »Ihr habt doch Inquisitoren da. Lasst sie bestätigen, dass ich die Wahrheit ge… «


  Eine Hand, einer Wolfsklaue gleich, schloss sich um ihren Arm. Da sie nicht bemerkt hatte, dass sich jemand so dicht hinter ihr befand, zuckte sie vor Schreck heftig zusammen. Der Trupp Soldaten marschierte von der Tür aus klirrend auf sie zu, doch zwei schwarz gewandete Inquisitoren standen unmittelbar neben ihr; die mochten sich bereits seit Stunden hinter ihrem Stuhl aufgehalten haben.


  »Bestätigt ihnen, dass ich die Wahrheit gesagt habe!«, gellte Malinda und wurde grob herumgerissen. Der andere Mann ergriff ihr anderes Handgelenk und drehte es ihr auf den Rücken, sodass sie sich vornüber beugen musste. Er war zwar kleiner als sie, aber sehr viel stärker.


  »Ihr werdet schweigen oder Schmerzen leiden«, erklärte der erste Mann. »Abmarsch!«


  Es war ungerecht! Hätte sie gelogen, hätten sie es gewusst und verraten, aber sie wollten nicht bestätigen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Der Vorsitzende ließ die Mitglieder des Ausschusses absichtlich mit dem Eindruck zurück, dass sie Agnes wissentlich getötet hatte.


  Malinda musste mehrere Schritte gebückt zurücklegen, ehe die Inquisitoren sie losließen, sodass sie sich aufrichten konnte. Die Soldaten umringten sie und geleiteten sie zurück in ihre Zelle.


  Die Tür fiel geräuschvoll hinter ihr ins Schloss, und Bolzen knarrten. Auf dem Boden flackerte eine einsame Kerze neben ihrem Abendbrot – einer Schale Haferschleim, einem Kanten dunklen Brots und einem Tonbecher voll modrigem Wasser. Die Kerze war eine besondere Annehmlichkeit, denn an den meisten Tagen fütterte man sie bei Sonnenuntergang und ließ sie dann bis zum nächsten Morgen in Finsternis schmoren. Die Winternächte waren überaus lang gewesen.


  Natürlich hätte es wesentlich schlimmer sein können. In der Bastion gab es Verliese, in denen das Abwasser mit Ebbe und Flut anschwoll und abflaute und wo Gefangene mit dem Kopf nach unten an Ketten aufgehängt oder unvorstellbaren Folterungen unterzogen wurden. Wenigstens befand sie sich über der Erde.


  »Ich bin zurück!«, rief sie unbeschwert. »Horatio? Winter? Augenblick? Ich bin zurück. Sie haben mir nicht den Kopf abgehackt, nur einen Haufen dummer Fragen gestellt.«


  Sie, die einst ein Dutzend Paläste ihr Eigen genannt hatte, lebte nun in einer einzigen Kammer, viereckig und schmucklos – rauer Stein und raue Dielen. Ein in die dicke Wand eingelassenes Fenster bot einen begrenzten Ausblick auf den Fluss, und Malinda verbrachte viele Stunden damit, durch die Gitterstäbe auf die vorbeiziehenden Boote und Schiffe sowie die winzig wirkenden Häuser am fernen Ufer zu starren. Ihre Welt war mit einer Strohmatratze, einer abgewetzten Decke, ein paar Kleiderbeuteln, einem wackeligen Stuhl und einem Eimer ausgestattet, den ihre Kerkermeisterinnen oft tagelang nicht leerten, wenn Malinda sie verärgerte. Abgesehen davon hatte sie kaum etwas, nicht einmal einen Tisch. Eine zweite Tür führte auf einen Fußweg hinaus, wo sie nach Herzenslust spazieren konnte.


  Ihre Kerkermeisterinnen waren zwei vierschrötige, gedrungene Frauen mit dem durchdringenden Starren von Inquisitoren. Obwohl beide kleiner und älter als sie waren, kannten sie tausend Mittel und Wege, um Menschen zu verletzen und festzuhalten, und während der ersten paar Tage ihrer Gefangenschaft hatten sie Malinda rasch beigebracht, ihnen zu gehorchen – durch das Verdrehen von Fingern, Kniffe in die Ohren und das Ausüben von Druck auf andere Stellen, von denen Malinda gar nicht gewusst hatte, dass sie so anfällig für Schmerzen waren. Jede der beiden konnte sie mit einer Hand auf die Knie zwingen und dazu bringen, um Gnade zu winseln. Sie sprachen selten. Ihre Namen hatten sie nie kundgetan, folglich bezeichnete Malinda sie als Seuche und Albtraum. Bis zu der Anhörung an jenem Vormittag waren ihre Gesichter die einzigen gewesen, die sie monatelang gesehen hatte.


  Sie zog ihr Kleid aus, legte es zusammen und verstaute es in einem der Beutel. »Morgen muss ich hübsch aussehen.« Schaudernd schlüpfte sie in ihr anderes Kleid und setzte sich auf die Matratze, um ihre Mahlzeit hinunterzuwürgen. »Ich hoffe, ihr alle hattet ohne mich einen schönen, ruhigen Tag. Weißt du was, Horatio? Dein Namensvetter war hier, in der Bastion! Er hat den ganzen Tag lang mit mir geredet!«


  Horatio lebte über der Tür. Er hatte unverschämt lange Beine. Winter war der klügste, der sich die besten Jagdgründe ausgesucht hatte, indem er in einer sicheren Ritze im Mauerwerk lauerte und sein Netz zwischen den Gitterstäben des Fensters wob. Augenblick war ziemlich klein, wie Malindas Freundin Schwester Augenblick, und sie hauste in einer Spalte zwischen den Dielen. Nach der ersten Woche ihrer Gefangenschaft war Malinda zu dem Schluss gelangt, dass sie eine Stimme hören musste, selbst wenn es sich um ihre eigene handelte; und mit Spinnen zu sprechen war nicht schlimmer, als mit nichts und niemandem zu reden – selbstverständlich nur, solange sie nicht antworteten, was sie bislang nie getan hatten. An wirklich schlimmen Tagen pflegte sie ein Loch in ein Netz zu machen, nur um beobachten zu können, wie der Besitzer es instandsetzte, was ihr bis zu einer Stunde die Zeit vertreiben mochte. Aber sie empfand es als gemein und hinterhältig, sodass sie es nur selten tat.


  »Wisst ihr, sie wollen mich zermürben!« Zu reden, während sie aß, half ihr, nicht daran zu denken, was sie da aß. »Und da sie die Gerichtsverhandlung nun tatsächlich führen, glauben sie wohl, ich wäre verrückt genug, ihren bösen Zwecken zu dienen. Aber sie irren sich! Sie haben mich nicht zermürbt. Ich habe den ganzen Tag durchgestanden, ohne zu weinen, zu schreien oder zu betteln. Gestanden habe ich gar nichts. Ich vermute, morgen werden sie auf Vaters Tod zu sprechen kommen und den Anschein erwecken wollen, ich sei des Hochverrats schuldig. Tja, da wird ihnen kein Erfolg beschieden sein!«


  Nachdem sie die Schale ausgekratzt und ein paar Schluck Wasser hinuntergewürgt hatte, zog sie sich aus und kuschelte sich in die Decke. »Gute Nacht, alle miteinander! Gute Nacht, Augenblick. Gute Nacht, Horatio. Gute Nacht, Winter.«


  Wie lange konnte sie es hinauszögern? Wie lange, bevor der Ausschuss sich auflöste und sie wieder mit den Spinnen alleine ließ?


  Hiermit geloben die besagten Monarchen und kommen überein …

  PRÄAMBEL, VERTRAG VON DRACHVELD


  Ambrose zeigte sich erst fassungslos, dann wutentbrannt über die Neuigkeit vom Tod seiner Schwester – und ungewöhnlich gefühlsselig in seiner Freude über Malindas knappes Entrinnen. Was sie mit Courtney getan hatte, billigte er voll und ganz. »Ich weiß gar nicht, wieso ich diesen Gecken so lange ertragen habe«, brummte er. »Als seine Mutter meine Erbin war, hätte er gefährlich werden können, aber nun könnte er nicht einmal mehr in einem Hühnerstall für Unruhe sorgen. Habe ein gutes Herzogtum auf ihn verschwendet.« Also wurde der Prinz in seine neuen Ländereien geschickt, um erst das Begräbnis seiner Mutter, danach ihren offiziellen Tod in die Wege zu leiten. Wahrscheinlich weidete er sich an der Ironie des Ganzen, nur konnte er sein Vergnügen mit niemandem teilen.


  Der Mordanschlag überzeugte den König nicht davon, seinen Feldzug gegen die Beschwörer abzublasen. Ebenso wenig änderte er seine Meinung eine Woche später, als Malinda an der Reihe war, ihn zu beglückwünschen, weil er dem Tod um Haaresbreite entgangen war. Beim Falknern im Großen Wald wurde er von einem abscheulichen Wesen in die Ecke gedrängt, halb Mensch, halb riesige Katze; das Ungetüm weidete Sir Knollys aus und brach Unerschrocken das Genick, ehe Schlachtschiff es tötete. Selbst da kam es Ambrose nie in den Sinn, aufzugeben.


  Etwa um die Mitte des Sommers begannen seltsame Gerüchte zu kursieren. Wie üblich war Arabel die Erste, der sie zu Ohren kamen; an einem erstickend heißen Nachmittag im Palast Hügelburg kam sie über das Gras geeilt, um Malinda davon zu erzählen, die versuchte, auf dem großen Rasen mit Amby und einer widerwilligen Dian Ball zu spielen. Niemand, der älter als drei Jahre war, konnte eine solche Qual als Spaß empfinden, während jeder andere ausgestreckt auf einem Sofa im Schatten der Bäume lag und sich von schwitzenden Pagen mit kühlen Getränken verwöhnen ließ. Nur eine besonders deftige Geschichte konnte die Herrin der Roben dazu bringen, sich überhaupt zu bewegen.


  »Es heißt, Seine Majestät stehe kurz davor, seine Verlobung mit Prinzessin Dierda von Gevily kundzutun.«


  »Ich hoffe, die Dame ist von duldsamem Gemüt.«


  »In Anbetracht ihrer Jugend wohl eher nicht.« Arabels Augen leuchteten. »Ihre Hoheit ist einen Monat jünger als Ihr.«


  Malinda verfehlte einen leichten Wurf, was dem Kronprinzen einen schadenfrohen Schrei entlockte. »Dann solltet Ihr Euch am besten um meine Aussteuer kümmern«, sagte sie. Nie und nimmer würde ihr Vater das Gespött erdulden, das eine Gemahlin hervorrufen würde, die jünger war als seine Tochter. Die Tochter würde abgeschoben werden, ehe die Königin einzog.


  Die Ehe mochte sich als Erlösung von einem Hof erweisen, der zunehmend wie ein Gefängnis erschien. Der Adel fand Entschuldigungen, um fernzubleiben, weil der Hof überdies als gefährlicher Ort galt. Zwar war nie mehr eine Gouvernante zur Sprache gekommen, aber allein das Sicherheitsdenken schränkte Malindas Freiheit beinahe so sehr ein wie vormals Agnes. Die Klingen und die Weißen Schwestern hatten ihre Grenzen erreicht, folglich wagte sie sich selten vor die Mauern des Palasts, in dem sie gerade weilten. Amby Bälle zuzuwerfen, konnte man wohl als so etwas wie Unterhaltung bezeichnen, aber allmählich wurde es langweilig: Während sie sein gerötetes Antlitz und seine pummelige Gestalt betrachtete, versuchte sie, ihn sich vorzustellen, wie er in einem Jahr aussehen würde, mit einem kleinen Bruder oder einer kleinen Schwester – und wie sie selbst seine kleine Nichte oder seinen kleinen Neffen auf dem Arm wiegte.


  »Und wessen schüchterne Braut werde ich sein?«


  Arabel zuckte mit den runden Schultern. »Immer noch dieselben beiden, die ganz oben auf der Liste stehen – Prinz Hesse von Fitain oder … «


  »Ich dachte, er liegt mit Keuchhusten im Sterben?«


  »Man geht davon aus, dass er noch ein paar Jahre durchhält. Aber inzwischen führt der Herzog von Anders das Rudel an.«


  Malinda seufzte. »Ich weiß – er ist derjenige, dessen letzte drei Gemahlinnen unter geheimnisumwitterten Umständen verschieden sind.«


  »Und nicht nur seine Gemahlinnen«, warf Dian ein. »Ich hörte, er hätte eine starke Vorliebe für Jungfrauen.«


  »Jemand sollte ihm erklären, dass wir mehrfach verwendbar sind. Hängt das Schild mit der Aufschrift >Zu Verkaufen< schon auf meinem Rücken?«


  »Mit Feuer geschrieben.«


  Die anderen Neuigkeiten in jenem Sommer waren überwiegend gut. In Wylderland gewann der Rektor eine bedeutende Schlacht, nahm den Chiarän gefangen und schickte ihn in Ketten nach Grandon. Die Baelen hielten zwar ihre Blockade aufrecht, schienen aber vom Beutefahren abgelassen zu haben, und es gab beharrliche Gerüchte, dass ein Vertragsabschluss bevorstehe. Weitere Zauberläden wurden gestürmt, weitere Schrecken aufgedeckt, weitere Orden unterdrückt. Vertraute Gesichter unter den Klingen und Weißen Schwestern verschwanden und wurden durch beunruhigend junge ersetzt. Sir Schlange und seine Alten Klingen behaupteten, irgendwo in den Sümpfen von Ostkost ein Nest verräterischer Beschwörer ausgerottet zu haben.


  Der Hof weilte im Palast Sorglos, und die Mildhügel präsentierten sich vom Herbst in Bronze und Gold getüncht, als ein Page die Kunde überbrachte, dass Lordkanzler Roland um eine Audienz bei Ihrer Hoheit bezüglich deren Vermählung ersuchte.


  Selbstverständlich wurde erwartet, dass Malinda ihn privat empfing, in ihrem Entspannungszimmer und nur mit Klingen als Zeugen. Aus irgendeinem Grund jedoch entschied sie sich für eine öffentliche Audienz in der Aufenthaltskammer, mit Arabel und Kristall als Unterstützung und den Hofdamen und Ehrenzofen am gegenüberliegenden Ende des Saals, gerade außer Hörweite. Sie alle starben fast vor Neugier, doch soweit es Malinda kümmerte, sollten sie ruhig – das würden die bedeutsamsten Neuigkeiten ihres gesamten Lebens werden. Wahre Schwärme von Schmetterlingen tollten in ihren Eingeweiden.


  Roland traf pünktlich zum ersten Schlag der Turmuhr ein. Er ließ seine Garde an der Tür zurück und näherte sich mit unverwechselbarer Anmut und einer dünnen Mappe in der Hand. Während Malinda beobachtete, wie er sich in seinen prunkvollen Roben auf sie zubewegte, wurde ihr klar, dass sie keinen Gemahl erwarten konnte, der besser aussah als der Kanzler selbst, im Gegenteil, sie sollte sich auf wesentlich weniger gefasst machen – ein Kind, einen Großvater oder ein grässliches Ergebnis von Inzucht … Roland verneigte sich, ging weiter, verneigte sich abermals und kniete sich auf das Kissen, um ihr die Finger zu küssen. Seine Hand war wärmer als die ihre.


  Malinda vergeudete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Wie kann ich Euch helfen, Fürst?«


  Sie hatte ihn nicht aufgefordert, sich zu erheben. Seine Augen starrten zu ihr empor, auf dunkle Weise unergründlich, und doch schien irgendwie aus ihnen zu sprechen, dass nicht nur sie solche kleinen Gehässigkeiten beherrschte.


  »Ich bringe freudige Nachrichten für Euer Gnaden.« Er schlug die Mappe auf und reichte ihr ein Blatt.


  Es zitterte in ihrer Hand. Ihre Augen starrten auf eine kunstvolle Silberradierung, das Abbild des Kopfes eines jungen Mannes, der in die Ferne blickte. Er hatte einen kurz gestutzten Bartsaum und wesentlich längeres Haar als ein Chivianer. Beides hatte der Künstler in hellen Farbtönen festgehalten; die Augen in noch helleren. Die Züge wirkten eher ausdrucksstark denn gutaussehend, doch sie vermittelten die Schlankheit eines regsamen Mannes. Kein träger Geck … vermutlich klug. Ein Soldat vielleicht, oder gar ein Poet. Und aus den Augen schien eine gewisse Güte zu sprechen. Würde sie dieses Antlitz für den Rest ihrer Tage jede Nacht, jeden Morgen sehen?


  »Ein Witwer«, erklärte Roland. »Er hat keine ehelichen Kinder – eigentlich überhaupt keine, von denen ich wüsste. Seine Gemahlin war mehr als zehn Jahre lang bettlägerig, und er hätte sie sich vom Hals schaffen können, was er jedoch nie tat.«


  Hörte sich alles überaus beruhigend an! Die Zeichnung bebte in ihrer Hand. Sie warf sie Arabel zu und musste ein paar Mal schlucken, ehe sie sprechen konnte. »Der äußere Schein kann trügen, Fürst. Hat er auch einen Namen?«


  »Ich glaube, sein äußerer Anschein ist weniger trügerisch als sein Ruf, Herrin. Er … «


  »Wer ist er?«


  Roland holte tief Luft. »Radgar beding, Euer Gnaden.«


  »Der Pirat?«


  »Der König von Baelmark.«


  Sie holte mit der Hand aus, um ihn zu schlagen. Roland wappnete sich, zeigte ansonsten aber keine Regung. Malinda hielt den Schlag zurück.


  »Ist er der Beste, den Ihr finden könnt? Oder der Schlimmste? Dieser Sklaventreiber … Mörder … dieses Ungeheuer … « Ihre Stimme kippte. »Ihr unverschämter Emporkömmling! Ihr wollt mich an einen Feind verschachern? Mich an jene kahlen Felsen ketten? Mein Vater soll davon erfahren … « Sie rannte zur Tür.


  Sie versuchte, zur Tür zu rennen. Noch ehe sie zwei Schritte zurückgelegt hatte, war Roland auf den Beinen und hatte ihr Handgelenk ergriffen. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass ein Mann sich so schnell bewegte.


  »Lasst mich los!«


  »Euer Vater befindet sich nicht im Palast, Euer Gnaden«, erklärte er ruhig.


  »Nehmt Eure widerwärtige Hand von mir!«


  Er ließ sie los, aber er stand zwischen ihr und dem Ausgang. »Seine Majestät begutachtet Verteidigungsanlagen an der Küste und kehrt erst in zwei Tagen zurück. Wollt Ihr mich zu Ende anhören, Fürstin?«


  Der Kanzler hatte den Zeitpunkt klug gewählt. Oder ihr Vater war nicht Manns genug, sich ihren Tränen zu stellen. Ob dieser Erkenntnis loderte ihr Zorn heißer auf als zuvor und trocknete selbst den leisesten Ansatz von Tränen. Verschachert! Beute! Sie presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, für Rolands Ohren allein bestimmt. »Eher töte ich mich, als zu diesem Mann ins Bett zu steigen!« Tausende von Chivianern waren von diesem Schlächter entführt, in geistlose Werkzeuge verwandelt und an fernen Winkeln der Welt von baelischen Händlern verkauft worden. Dutzende Städte hatte er niedergebrannt und geplündert, Schiffe gekapert. Und nun des Königs Tochter …


  »Fürstin«, sagte der Kanzler leise, »hört mich zu Ende an. Der Friedensvertrag ist bereits beschlossen und besiegelt. Eure Verlobung ist der Schlüssel zum Ende dieses schrecklichen Krieges, der sich mittlerweile über zehn volle Jahre hinzieht und so viel Leid verursacht hat. Aber darin findet sich eine Klausel, auf die König Radgar höchstpersönlich beharrte. Ihr müsst bekräftigen, dass ihr diese Ehe freiwillig eingeht, aus freien Stücken und … «


  »Aus freien Stücken, dass ich nicht lache! Wenn das der Fall ist, könnt Ihr Euren kostbaren Vertrag gleich hier und jetzt in Fetzen reißen und in der Ratskammer aufhängen.« Mittlerweile bebte sie vor Zorn, brüllte Roland an, dachte nicht an den Skandal, den ihre Worte heraufbeschwören mussten. »Ich glaube kein Wort davon! Wenn dieser Dämon…«


  Zwar erhob Roland die Stimme in keiner Weise, doch der tiefe Klang seiner Worte überrollte ihr Aufbegehren mühelos. »Königs Radgars eigene Mutter wurde an ihrem Hochzeitstag gewaltsam aus Chivial verschleppt. Er besteht darauf, dass er nicht…«


  Weg war er.


  Malinda drehte sich um. Abermals hatte der Kanzler verblüffende Beweglichkeit unter Beweis gestellt, als er an ihr vorbeisprang, um Fürstin Kristall gerade noch rechtzeitig aufzufangen, als sie einen Ohnmachtsanfall erlitt. Ein halbes Dutzend Klingen eilte durch den Raum, um zu Hilfe zu eilen, und erst da besann Malinda sich, dass die Frau, von der Roland gesprochen hatte, Fürstin Charlotte Kerzenfenn war, Kristalls Tante. Daher die verschwommene Vertrautheit des Antlitzes auf der Zeichnung! König Radgar war Kristalls erster Vetter, und durch diese Verbindung war er auch ein entfernter Verwandter von Malinda.


  Der Baelmark-Zweig der Familie wurde selten erwähnt.


  Später ging sie händchenhaltend, das Laub aufstäubend, mit Dian im Park spazieren, so wie sie es als Kinder zu tun pflegten. In sicherem Abstand folgten ihnen Klingen, die sich als ab und an zu erspähende Gestalten unter den großen Birken bewegten.


  Dian gab sich alle Mühe, hilfreich zu sein. »Natürlich wirst du dich an deinen Vater wenden, nicht wahr?«


  »Wenn er einen Vertrag unterzeichnet hat, ist es bereits zu spät.«


  »Baelmark wird eine interessante Erfahrung sein. Ich habe noch nie einen rothaarigen Liebhaber ausprobiert. Ich frage mich, ob ihr … ja klar, muss so sein.«


  Malinda warf ihr einen erstaunten Blick zu, ob sie es ernst meinte. »Du kommst nicht mit!«


  »Oh, sicher komme ich mit dir! Du wirst jemanden brauchen, und mal ehrlich, es wird nicht einfach sein …«


  »Du kommst nicht mit mir nach Baelmark, und das ist endgültig!«


  »Was soll ich dann tun?«, begehrte Dian auf, jedoch mit wenig Nachdruck. Offensichtlich – und verständlicherweise – war sie erleichtert, sich nicht der Verbannung in die Feuerländer gegenüberzusehen.


  »Heirate. Oder lügst du etwa, wenn du behauptest, Chandos schlägt das jedes Mal vor, wenn ihr ins Bett steigt?«


  »Wer ist Chandos?«


  »Gibt’s etwa einen anderen? Erzähl’s mir! Ich weiß, dass er keine roten Haare hat, aber was hat er sonst?«


  Dian kicherte. »Das Übliche.« Sie begann, Einzelheiten zu schildern.


  Vier Tage zogen ins Land, ehe Malinda gestattet wurde, ihren Vater zu sehen, und selbst dann empfing er sie in seinem Schlafgemach, fernab der Öffentlichkeit. Dort konnte sie nach Herzenslust toben, und niemand würde es hören, abgesehen von Höhntrecht und den beiden jungen Klingen, die ehern an der Tür standen, Sir Orvil und Sir Rufus. Der König saß in Hemdsärmeln und Wams auf einer Bank, während Höhntrecht kämmte, was vom königlichen Haar noch übrig war.


  »Spar dir das Knien und Kriechen. Wenn du gekommen bist, um zu jammern, ist es vergebens. Du hast mir einmal gesagt, du willst einen gesunden Mann, und Radgar Æleding ist gebaut wie ein Eichenkiel. Durch und durch kerngesund. Männlicher geht es kaum, würde ich meinen.«


  »Er ist ein Ungeheuer!«


  Die Züge ihres Vaters waren auf vollkommene Weise für eine Schmollmiene geeignet. »Nein, ist er nicht! Ich weiß aus hervorragender Quelle, dass er ein überaus liebenswerter Mann ist, nachgerade bezaubernd. Die Art und Weise, wie er seine Gemahlin behandelt hat, beweist das.«


  Ambrose IV war ein Fachmann, was die Behandlung von Gemahlinnen anging.


  »Ein Sklaventreiber!«


  »Pah!« Der König ballte auf den Knien die fetten Fäuste. »Er ist ein rücksichtsloser Kämpfer, das ist er. Was meinst du wohl, was die Wylden von mir halten, hm? Bin ich persönlich für jede Vergewaltigung, jede Plünderung verantwortlich, die meine Armeen in Wylderland oder Isilond begehen? Krieg ist Krieg, und was ein Soldat tut, hat wenig mit seinem Privatleben gemein. Und glaub auch all diesen Unsinn von wegen Armut nicht! Die Baelen mögen wohl auf einem Grüppchen kahler Felsinseln angefangen haben, aber mittlerweile sind sie reich genug, um jeden Zoll davon mit Gold auszukleiden. Radgar Æleding könnte mit einem Griff in die Hosentasche halb Chivial kaufen.«


  «War diese Abscheulichkeit seine oder Rolands Idee?«


  »Es spielt keine Rolle, wessen Idee es war.« Allmählich wurde er ungeduldig und ließ erkennen, dass sie sich nun zurückziehen sollte. »Was hingegen sehr wohl eine Rolle spielt, ist die Tatsache, dass wir nach elf Jahren eines blutigen Krieges einen Friedensvertrag haben. Wenn sein Preis ein williges Weib für eine ehrenvolle Heirat ist, wer bist du dann, dass du sagen willst, das Töten und Versklaven soll weitergehen? Schätzt du dich selbst so hoch ein, hm?«


  Da war die Schlangengrube, der Kerker, dem sie nie entrinnen konnte.


  »Wie hoch schätzt Ihr Eure Ehre ein, Majestät?«


  Er starrte sie an, als traute er seinen Ohren nicht. »So redest du nicht mit mir!«


  »Und ob! Jeder ordentliche Vater hätte den Anstand besessen, mir die Neuigkeit selbst zu offenbaren. Oder mir gar die verlangten Bedingungen mitgeteilt und um meine Zustimmung ersucht.« Sie sah, dass Höhntrecht sie anstarrte – Höhntrecht, der für gewöhnlich nichts und niemandem Aufmerksamkeit schenkte.


  »Besen! Undankbares Frauenzimmer!«


  »O ja, mach nur, brüll. Plustere dich richtig auf! Wirf mich in die Bastion. Dann übergib mich den Baelen in Ketten und sag diesem Ungeheuer Radgar, dass ich der Ehe aus freien Stücken zugestimmt habe.«


  Ambrose mühte sich auf die Beine, sodass er auf sie hinabfunkeln konnte, und sagte mit gefährlich leiser Stimme: »Du hast die Wahl, Fräulein. Du kannst aus freiem Willen in diese Heirat einwilligen oder dich mit einer Anklage wegen Hochverrats befassen. Roland hat Monate gebraucht, um den Vertrag auszuhandeln, und du willst ihn samt und sämtlich verwerfen? Willst weitere Tausende dem Tod oder der Sklaverei zuführen? Weitere Jahre des Gemetzels?«


  »Warum hast du mich nicht einfach gefragt?«, flüsterte sie.


  Seine Augen schienen noch mehr zu schrumpfen, als er sie musterte und sich offensichtlich fragte, ob er gewonnen hatte. »Was hättest du denn gesagt?«


  Es gab keine Wahl. »Selbstverständlich hätte ich eingewilligt.« Als sie diese Worte sprach, verebbte aller Zorn. Nicht einmal Hass blieb zurück. Nur Verachtung – er hätte es ihr selbst beibringen können.


  »Wieso hätte ich dir dann früher als nötig Kummer bereiten sollen? Letzten Endes hätte die ganze Sache schließlich auch noch durch den Rost fallen können, so wie all die anderen.« Er stapfte vor und umfasste sie mit seinen großen, kissenweichen Armen. Auf diese Weise musste er sie nicht ansehen. »Ich weiß, wie beängstigend das für dich sein muss. Aber du hast schon immer den Mut unserer Ahnen besessen. Zeig ihn jetzt. Der Botschafter von Thergy wird vorläufig als baelischer Konsul auftreten. Er wird den Hochzeitsvorkehrungen zustimmen müssen, aber ich will sie ganz dir überlassen. Haushofmeister wird tun, was immer du sagst. Scheu keine Kosten, veranstalte ein gewaltiges Spektakel! Ich muss mich um die Vorbereitungen meiner eigenen Hochzeit kümmern. Mal sehen, wer von uns das prunkvollere Schauspiel zustande bringt, hm?«


  Sie würde bereits übers Meer segeln, wenn die künftige Königin Dierda einträfe, folglich würde sie die andere Hochzeit nicht miterleben.


  Ambrose ließ sie los. »Nun?«


  »Sehr großzügig von Euch, Majestät! Jedes Mädchen träumt von einer prunkvollen Hochzeit.«


  Erstaunlicherweise glaubte er ihr. Mit strahlender Miene klopfte er ihr auf die Schulter, auf dass sie sich trollte.


  Die abenteuerlichsten Gerüchte fegten wie ein Lauffeuer durch den Hof – dass sie den Lordkanzler geschlagen hätte, dass sie ihren Vater in der Öffentlichkeit angebrüllt hätte. Malinda sparte sich die Mühe, dies zu leugnen, denn es hätte ohnehin keinen Unterschied gemacht.


  Fürstin Kristall war in einen Zustand der Verzweiflung verfallen. Unter Tränen bettelte sie, sich vom Hof zurückziehen zu dürfen, und Malinda willigte ein, was eigentlich außerhalb ihrer Befugnisse lag. Dann wollten auch alle ihre Hofdamen und Ehrenzofen gehen, nur für den Fall, dass jemand auf die Idee kommen sollte, sie nach Baelmark zu verfrachten; Malinda gab jeder die Erlaubnis, sodass nur Dian, Arabel und ein paar Bedienstete übrig blieben. Der Haushofmeister veröffentlichte die Abreisen pflichtbewusst im Ankünder, und Malinda wurde klar, dass sie nunmehr Macht besaß, da Ambrose auf sie angewiesen war. Sie war der Herrschaft ihres Vaters entronnen und unterstand noch nicht der ihres künftigen Gemahls.


  Während der offiziellen Verlobungsfeier geriet sie beinahe ins Würgen, als sie vor dem diplomatischen Korps öffentlich erklären musste, dass sie den für sie ausgewählten Bräutigam guthieß und freiwillig in die Ehe einwilligte. Irgendwie presste sie die Worte heraus; später fertigte sie einen gleichermaßen falschen Brief an das Ungeheuer Radgar. Als seine Antwort eintraf, verbrannte sie das Schreiben ungelesen.


  Doch immerhin war noch die Hochzeit zu planen, was ihr Gelegenheit für eine kleine Rache eröffnete.


  Der Hofastronom hatte 368 als ein Drittmondjahr errechnet, doch es war bereits spät im Jahr. Obwohl Baelen mitunter im Winter segelten, tat dies niemand sonst, und auch Prinzessin Dierda musste übers Meer anreisen … es war offensichtlich, dass einfach nicht genug Zeit blieb, die beiden Hochzeiten vorzubereiten. Dem König widerstrebte dies zutiefst, aber schließlich willigte er ein, beide Ereignisse in den Frühling zu verschieben.


  Malinda mochte nur wenige der Botschafter, aber Mijnheer Nikolai Reinken von Thergy, ein großväterlicher Mann mit silbrigem Haar und leuchtend blauen Augen, war eine Ausnahme. Er war der Erste, der ihr ein Verlobungsgeschenk unterbreitete, und zwar ein Paar goldene Ohrringe, von denen er schwor, sie wären magisch behandelt worden, um Seekrankheit abzuwenden. Wichtiger aber war, das er ihre Hand warm in die seinen nahm und mit schwerem Akzent und verschwörerischer Stimme sprach: »Ich habe Euren künftigen Gatten mehrmals getroffen!«


  »Ihr seid in Baelmark gewesen?« Malinda zeigte sich überrascht. Die Wenigsten, die nach Baelmark reisten, kehrten je zurück.


  »Nein, nein, aber ich habe gehört, es soll ein wunderschönes Land sein. König Radgar kommt häufig nach Thergy. Unter falschem Namen, versteht sich. Aber er ist ein guter Freund von König Johan! Ein überaus bezaubernder Mann! Ausgesprochen höflich.«


  Malindas Verstand hatte mit der Vorstellung eines bezaubernden Piraten und eines höflichen Sklaventreibers schwer zu kämpfen. Sie fragte sich, ob Mijnheer Reinken die >hervorragende Quelle< ihres Vaters sein mochte.


  Seine Exzellenz küsste ihre Hand. »Selbstverständlich wird er zur Hochzeit nicht nach Chivial kommen. Ist nicht die Art, wie Könige sich verheiraten.«


  »Schon recht so, sonst müsste ich meinen Gemahl womöglich für die Hochzeitsnacht erst wieder zusammenflicken.«


  Seine Exzellenz lachte diplomatisch. »Gewiss ist Radgar nicht der beliebteste Bräutigam, den Ihr Euch hättet aussuchen können, Fürstin. Chivial hatte eine schlechte Meinung von ihm, wie?«


  Keine schlechtere als seine Braut.


  Eines kühlen Morgens im Zehntmond kam Botschafter Reinken mit mehreren Schriftführern nach Graustüt, um mit mir die Pläne für die Vermählung zu besprechen.


  Fürst Whitney, der Haushofmeister, war ebenfalls anwesend, ein verdorrter, stets kummervoll wirkender alter Mann; auch er hatte Schriftführer dabei. Malinda brachte nur ihre Klingen mit und vertraute darauf, dass ein Schwert mächtiger als die Feder war, ganz gleich, was allgemein behauptet wurde.


  Fürst Whitney hieß den als baelischen Konsul auftretenden Botschafter willkommen. Dann tauchten Federkiele in Tintenfässer und begannen zu kratzen. Mijnheer Reinken antwortete. Weiteres Kratzen. Schließlich wandte man sich wichtigen Punkten zu.


  »König Radgar hat ausdrücklich darum ersucht«, erklärte Reinken, »dass Ihr vor der Hochzeit nicht versucht, Baelisch lernen. Er findet, dass baelische Zauber diese Sprache besser vermitteln.«


  »Und seine Muttersprache ist ohnehin Chivianisch?«, erkundigte Malinda sich, wodurch sie den Haushofmeister zusammenzucken ließ und dem Botschafter ein taktvolles Lächeln entlockte.


  Könige heirateten für gewöhnlich durch Bevollmächtigte. Der stellvertretende Bräutigam geleitete die Braut ins Reich des Gemahls, wo eine weitere Hochzeitszeremonie und alles sonst Erforderliche stattfand. »Zu sorgen braucht Ihr Euch nicht!«, verkündete Seine Exzellenz. »Radgar wird eine Barke oder eine Karavelle schicken. Er wird Euch die Reise über das Meer nicht in einem offenen Boot antreten lassen!«


  »Ich will ein Drachenschiff«, erklärte Malinda mit fester Stimme. Sie hatte das Gefühl, dies entspräche der Familientradition.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Fürstin! Ein Langschiff besitzt keine Kabinen! Ihr wärt den Elementen ausgesetzt. Tage voller Wind und Gischt! Stürme!«


  »Ich will ein Drachenschiff – mit Schilden, rotem Segel, einem Ungeheuer als Galionsfigur und allem Drum und Dran! An den Rudern sollen echte Piraten sitzen. Dann bekommen die Gäste etwas geboten, woran sie sich erinnern werden.«


  »Das bekommen sie tatsächlich!«


  Der Haushofmeister schauderte. »Merkpunkt«, sagte er seinen Schriftführern an. »Reiterei der Freisassen bereithalten.«


  Den ersten Punkt hatte sie für sich entschieden. Danach machte sie sich daran, um den zweiten zu kämpfen. In den Wind mit der Tradition: Sie wollte nicht in Graustüt heiraten. Aufgebrachte Menschenmengen würden in den Straßen von Grandon rebellieren – ihr Vater war eben erst gezwungen gewesen, das Parlament nach der kürzesten Sitzung der Geschichte zu vertagen, da die Mitglieder sich darüber ereiferten, dass die Zweite in der Thronfolge mit einem baelischen Piraten vermählt werden sollte. Nein, ihre Hochzeit würde in Feuchtgestade stattfinden, ein paar Meilen flussabwärts und somit praktisch für das Langschiff. Fürst Whitneys Einwände fegte sie mühelos vom Tisch. Schließlich hatte der König ihr freie Hand gewährt, oder etwa nicht?


  Nachdem Feuchtgestade angenommen war, hatte sie alle Punkte errungen, die sie brauchte. Der Rest konnte später folgen, wenn die Gefahr geringer war, dass ihr Vater rechtzeitig herausfand, was sie im Schilde führte, um sie aufzuhalten. Obwohl es ihr nicht bewusst war, hatte sie bereits einer Katastrophe Tür und Tor geöffnet.


  Nehmt Ihr, Radgar, diese Frau …

  CHIVIANISCHE TRAUZEREMONIE


  Der Morgen ihres Hochzeitstages dämmerte. Malinda war seit Stunden wach gelegen, hatte dem steten Prasseln des Regens gelauscht, dem wechselhaft rhythmischen Pochen der Tropfen aus den Traufen, dem Rieseln in den Regenrinnen. Verschwommenes, Ungewisses Tageslicht kroch langsam durch Wolken, Fenster, Bettvorhänge. Dies war der Tag, festgesetzt aufgrund der Tide – doch zufällig war es der Immergrüntag. Armer Adler!


  Bislang war alles nach Plan verlaufen. Unglaublicherweise hatte ihr Vater vor weniger als einem Monat den Kopf aus den eigenen, verschwenderischen Plänen für Bälle, Maskeraden, Bankette, Paraden und Triumphbögen erhoben, um zu sehen, was seine Tochter für ihre Hochzeit vorbereitet hatte. Er war einem Schlaganfall sehr nahe gekommen. »Scheue keine Kosten«, hatte er ihr aufgetragen, und sie hatte alle Kosten gescheut, die nur gescheut werden konnten. Keine Bälle, keine Bankette, keine Paraden, nicht einmal ein kalter Mittagstisch. Palast Feuchtgestade war ein modriger, verfallener Müllhaufen, dessen Abbruch längst überfällig war; er konnte bestenfalls einen Bruchteil der ehrwürdigen Persönlichkeiten beherbergen, die erwarteten, zu einer königlichen Hochzeit eingeladen zu werden. Es war ihr gelungen, zahlreiche Leute zu übergehen, die sie nicht mochte – etwa vier Fünftel des Adels, drei Viertel des diplomatischen Korps und die meisten der Minister des Königs. Fürst Roland, der ihr Opfer eingefädelt hatte, musste bedauerlicherweise Pflichten nachkommen, die seine Anwesenheit erforderten. Zudem hatte Malinda einige Leute eingeladen, die sie mochte, der König hingegen nicht – Courtney zum Beispiel, und alle Kerzenfenns, die es vorgezogen hätten, nicht zu kommen, da sie Verwandte des Bräutigams waren.


  Für die Welt würde es sich so darstellen, als hätte ihr Vater sie nicht nur an einen Sklaventreiber verschachert, sondern ihr außerdem eine ordentliche Hochzeit verweigert. Wie wunderbar er doch gebrüllt hatte, als er es herausfand! Belanglos? Gewiss, das war es, aber eine andere Genugtuung würde sie nicht bekommen. Wieso sollte sie Pomp und Prunk wollen? Was hatte sie schon zu feiern? Bald würden die monatelangen Feiern der Vermählung Seiner Majestät mit Prinzessin Dierda beginnen, und die belanglose Trotztat seiner Tochter würde völlig in Vergessenheit geraten.


  Irgendwo läutete eine Uhr. Malinda zählte die Schläge. Noch zu früh zum Aufstehen. Zu Mittag würde sie sich mit der Flut einschiffen, verkauft und abgeliefert. Mindestens drei Tage bis nach Baelmark, vielleicht drei Wochen bei Gegenwind.


  Der lauteste von Ambroses Wutanfällen hatte stattgefunden, als ihm klar wurde, dass Malinda vorhatte, ohne jedes Gefolge aufzubrechen. Zu dem Zeitpunkt hatte sich ihr Haushalt, abgesehen von Bediensteten, bereits auf zwei Damen verringert. Arabels Koffer waren gepackt, und sobald sie dafür gesorgt hatte, dass ihre Prinzessin für die Hochzeit angekleidet war, würde sie abreisen und die Stelle als Gesellschaftsdame einer gewissen launischen Witwe antreten, die Malinda für sie gefunden hatte. Auch Dian würde heute Morgen hier sein, um zu helfen, doch sie teilte inzwischen – nach kurzem und überraschendem Werben – das Ehebett mit Sir Bandit. Ihr Gemahl brauchte kein Bett, um Zeit mit Schlafen zu vergeuden, dennoch besuchte er sie recht häufig. Sir Chandos war über seinen Verlust mit löblicher Fassung und der Hilfe von Freunden hinweggekommen.


  Die Einladungen waren verschickt, Baelmark hatte den Vorkehrungen zugestimmt, und die Hochzeit selbst ließ sich nicht mehr ändern. Allein hinsichtlich ihres Gefolges konnte Ambrose noch etwas unternehmen, um wenigstens den Skandal abzuwenden, den eine Prinzessin heraufbeschwören würde, die alleine abreiste. Obwohl keine Familie wollte, dass ihre Töchter eine solche Reise auf sich nehmen mussten oder zu Gefangenen in einem fernen, barbarischen Reich wurden, hatte er zwei Ehrenzofen aufgetrieben, Fürstin Taube und Fürstin Rubin. Wie viel sie ihn an Ländereien, Ernennungen und königlichen Gefallen kosteten, wusste niemand, aber Arabel behauptete steif und fest, der Preis sei gewaltig gewesen. Rubin war lediglich eine graue Maus, die sich des Drängens habgieriger Eltern nicht erwehren konnte. Taube war so dumm, dass sie Baelmark mit Appelsmark gleichzusetzen schien. Sollte sich auch nur der Funken einer Gelegenheit eröffnen, würde Malinda beide am Strand zurücklassen.


  Plötzlich wurden die Bettvorhänge unnötig schwungvoll aufgerissen.


  »Ein entsetzlicher Morgen!«, rief Dian vergnügt. »Es hat die ganze Nacht geregnet! Die Straßen werden Flüssen gleichen, aber es weht kein Wind, also sollte das Meer ruhig sein. Ich habe dir Frühstück mitgebracht.«


  Malinda schauderte und zog sich die Steppdecke über den Kopf. »Kein Frühstück, danke. Ich bleibe hier. Mir ist nach einem Tag im Bett.«


  »Nein, das kommt später«, entgegnete Dian. »Das wird der lustige Teil daran, glaub mir.«


  Malinda hatte für den Tag nur zwei Dinge geplant; das erste war, Amby aufzusuchen und eine Stunde mit ihm zu verbringen. Er hatte leichtes Fieber, hustete heftig und tat sich selber mächtig Leid. Er wusste noch nicht, dass er seine Schwester niemals wiedersehen würde, und letzten Endes brachte sie es nicht übers Herz, es ihm zu sagen. Sie blieb so lange, dass Dian kommen und sie holen musste.


  Später, als sie von Arabel und einer Gruppe Helferinnen angekleidet wurde, beobachtete Malinda deren Treiben eigenartig losgelöst im Spiegel. Was würde der Sklaventreiber von seinem Preis halten, wenn er ihr zum ersten Mal die Kleider vom Leib riss? Ihr hervorstechendstes Merkmal war ihr Haar, dunkelbraun mit einem bronzenen Schimmer, wie eine alte Eiche. Makellose Haut – aber um die würden sich baelische Läuse, Flöhe und Bettwanzen schon früh genug kümmern. Ihre Brüste waren immer noch fest und nicht annähernd so üppig, wie die breiten Schultern erahnen ließen – Männer zeigten reges Interesse an Brüsten, behauptete Dian. Es lag in Dians Wesen, so zu denken. Sollte Malindas künftiger Gemahl sie zum Kinderaustragen wollen, würden ihm ihre breiten Hüften gefallen; sie sollte mühelos ein Dutzend gebären können, ehe sie verbraucht war. Sollte er anmutige Elfen für leidenschaftliche Gefechte im Bett bevorzugen, konnte er Malinda immer noch zur Arbeit auf die Felder schicken. Würde König Ratte diesen stämmigen, jungen Körper für wert befinden, dafür einen einträglichen Krieg zu beenden? Oder würde er sie einfach nehmen, sich ins Fäustchen lachen und den Krieg fortsetzen?


  Malinda hatte sich für ein schlichtes blaues Wollkleid entschieden, bestens geeignet für eine Reise übers Meer in einem offenen Boot. Der geschlitzte Rock offenbarte einen goldenen Kittel, der zu ihren Augen passte. Darüber würde sie einen Zobelumhang tragen, den Vater ihr geschenkt und der einst seinen Gemahlinnen gehört hatte. Den Kopf würde eine Giebelkapuze mit Ohrlaschen zieren, um ihr Gesicht gegen die ärgsten Angriffe des Wetters abzuschirmen. Keine Juwelen, hatte sie beschlossen. Die besten Juwelen Chivials waren ohnehin längst in Baelmark gelandet.


  »Sie hat ihm die Kleider vom Leib gerissen«, sagte Arabel.


  »Was?«


  »Die Gräfin. Sie hat ihm praktisch an Ort und Stelle die Kleider vom Leib gerissen.« Die Herrin der Gerüchte unterhielt die Helfer mit Skandalgeschichten, während sie Malindas Haar flocht.


  »Wem?«


  »Trabant Leofric. Aber Fürstin Violet ging dazwischen … «


  Leofric war König Radgars Stellvertreter für die Hochzeit. Er war am Vortag eingetroffen, der erste Baele, den Malinda je zu Gesicht bekommen hatte, abgesehen von an Galgen verrottenden Leichen.


  Nun erwarteten sein Langschiff und die beiden Begleitschiffe sie; die Fahrzeuge lagen keine Meile vom Palast entfernt in der Flussmündung vor Anker. Zum erstenmal hatte sie ihn gesehen, als er dem König sein Beglaubigungsschreiben vorlegte. Sie musste dabei neben ihrem Vater auf einem Podium stehen und eine vorgeschrieben Ansprache halten, die sie in einem Singsang herunterleierte, um zu verdeutlichen, was sie davon hielt.


  »Eure Exzellenz sind so willkommen wie die ersten Schwalben des Sommers, da Ihr ein Zeichen seid, dass der lange Winter meiner Einsamkeit nunmehr vorüber ist. Jetzt, da ich den Ersatzbräutigam sehe, bin ich doppelt begierig darauf, den eigentlichen Gemahl kennen zu lernen.«


  Wenn Trabant Leofric schon keinen wahrhaft willkommenen Anblick verkörperte, so doch jedenfalls einen für chivianische Begriffe ungewöhnlichen. Seine rechte Augenhöhle lag unter einer silbernen Klappe verborgen, in die etwas eingelassen war, das Malinda auf den ersten Blick mit einem grünen Glasbrocken verwechselt hatte; nachdem sie den Rest von ihm begutachtet hatte, gelangte sie zu dem Schluss, dass es sich um einen Smaragd handeln musste. Trabant Leofric war alles andere als jung, hatte gezackte, weiße Narben auf den drahtigen Unterarmen und ein zerklüftetes, verwittertes Gesicht; doch wenngleich sein Haar zurückgewichen und zu einem gelblichen Grau verblasst war, besaß er doch noch genug davon, um es in einem Pferdeschwanz den halben Rücken hinab hängen zu lassen. Seine Kleider wirkten ähnlich bizarr, jedoch kunstfertig geschneidert – ein kurzärmliger, knielanger seegrüner Kittel, üppig mit sich windenden Schlangen aus Silbergarn bestickt; darunter verzierte, kreuzweise geschnürte Beinkleider und weiche Halbstiefel. Wie ein Diener trug er weder Hut noch Umhang, dafür glitzerten Juwelen an seinen Händen, seinem Gürtel und dem Dolch, während um seinen Hals eine Dreifachkette aus prunkvollen, daumennagelgroßen Perlen hing.


  Er sprach makelloses Chivianisch, das er sich vermutlich durch Magie angeeignet hatte. »Mein Herr harrt dieser Begegnung ebenso ungeduldig wie Eure liebreizende Hoheit, obwohl die Berichte, die er erhalten hat, ihn nicht annähernd auf die Freuden vorbereitet haben, die ihn erwarten. Wie Ihr seht, besitzen wir Baelen weder Hörner noch Fangzähne.«


  Humor war ein Spiel, das man auch zu zweit spielen konnte. »Dafür ist wohl bekannt, dass ihr Baelen Säuglinge fresst. Habt Ihr besondere Anweisungen für den Koch?«


  Alle Anwesenden schnappten bestürzt nach Luft.


  Leofric lachte unbeschwert. »Nein, Euer Gnaden. Egal auf welche Weise ihr sie zubereitet, es wird mir behagen.«


  Ambrose kicherte. Der Hof verfiel in tosenden Beifall. Also hatte sie die erste Runde verloren. Als man sie wieder hören konnte, versuchte sie es abermals.


  »Man hat mir gesagt, das König Radgar seit fast zwölf Jahren Herr der Feuerländer ist. Und wie ich gehört habe, herrschen in Baelmark die wenigsten Könige so lange.« Mit ein bisschen Glück würde sie bald verwitwet und somit frei sein, um nach Hause zurückzukehren.


  Der Trabant zuckte mit den Schultern. »Er hält noch einige Jahre durch, Fürstin. Ich bin sicher, er kann sich lange genug auf dem Thron halten.«


  »Lange genug wofür?«


  »Bis ihm einer seiner Söhne nachfolgen kann.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er … « Dann begriff sie und spürte, wie sie hochrot anlief, während ihr Vater das vereinte, grölende Lachen des Hofes übertönte. Die Vorstellung, dass Baelen einen Sinn für Humor wie gewöhnliche Menschen besitzen konnten, war eine beträchtliche Überraschung – und nachgerade ärgerlich.


  Malinda hatte ihren Vater erzürnt, indem sie Courtney zur Hochzeit eingeladen hatte; nun beschloss sie, Courtney bei der erstbesten Gelegenheit auf Trabant Leofric loszulassen.


  Sogar unbewaffnet sträubte der Anblick des Baelen jeder Klinge die Nackenhaare. Sie schlichen herum, lauerten in Schatten, verfolgten den Eindringling mit argwöhnischen, finsteren Blicken. Während ihre Augenbrauen sich seinetwegen senkten, zogen die Damen sie seinetwegen hoch, doch dem Trabanten schien ihre Aufmerksamkeit seltsam einerlei. Trotzdem galt er bei der Feier am Abend als gehöriges Ereignis, vor allem, nachdem Malinda sich zurückgezogen hatte. Mehrere Damen des Hofes waren berüchtigt dafür, Kerben in ihre Bettpfosten zu ritzen, und ein waschechter baelischer Beutefahrer wäre im Wettstreit der Männerjägerinnen der Fang des Jahres.


  »Und wer hat gewonnen?«, erkundigte sich Fürstin Rubin, deren Wangen sich ob der Geschichte vor Bestürzung rosig verfärbten.


  »Violet«, antwortete Arabel. »Sie hat ihn praktisch am Haarknoten mit nach oben gezerrt.« Zwar war sie nicht selbst dabei gewesen, doch für gewöhnlich waren ihre Auskünfte zuverlässig.


  »Ich hoffe, er war die Mühe wert«, meinte Malinda frostig.


  »Scheint so.« Dian mischte sich ins Gespräch. »Den Männern der Garde zufolge verließ er Fürstin Violets Gemach ein paar Stunden später und wurde in das der Gräfin eingelassen.«


  Arabel, der durch diese neue Auskunft die Schau gestohlen worden war, schnaubte ungläubig. »In seinem Alter?«


  »Ich glaube, er könnte sich die allerbesten Beschwörungen leisten, oder?«


  »Hm«, brummte Arabel nachdenklich. »Nun, ich kann ohnehin herausfinden, wie es Fürstin Violet ergangen ist.«


  Nur wenige Lidschläge schienen zu verstreichen, ehe Malinda in einem höchst bevölkerten Raum zwischen ihrem Vater und eben jenem Leofric stand, und zwar vor Lordkanzler Roland, der sich erkundigte: »Nehmt Ihr, Malinda, den hier anwesenden Radgar zu Eurem angetrauten … ehren … gehorchen … lieben …« Sie fragte sich, welche Gelübde die baelische Hochzeitszeremonie verlangte, oder ob sie sich gar nur aus einer Reihe von Drohungen zusammensetzte. Sie sollte sich später nicht mehr daran erinnern, Rolands Frage beantwortet zu haben.


  »Nehmt Ihr, Radgar … «


  Malinda presste ihren Siegelring in das Wachs und beobachtete, wie Trabant Leofric es ihr gleichtat.


  Sie saß auf seiner Seite der Kutsche, eingekeilt zwischen der mit ausdrucksloser Miene vor sich hin starrenden Fürstin Taube und dem angespannten, misstrauischen Sir Schlachtschiff. Ein herausgeputzter Trupp der Lanzenstreiter der Hoffreisassen kanterte neben dem Gefährt einher. Regen strömte die Fenster herab. Der Park von Feuchtgestade war eine weitläufige Wiese, deren Gras von Schafen bis auf kurze Halme abgegrast worden war und die für Veranstaltungen wie Pferderennen oder Bogenschießen herangezogen wurde, die sowohl sportlicher als auch militärischer Natur sein konnten. Unter dem trüben, zinnernen Himmel und den kahlen Bäumen wirkte die Wiese üppig grün, während sich ein Stück entfernt im Süden die bleiernen Weiten der Mündung des Gran erstreckten. Am Rand der Uferböschung flatterte ein knalliger Baldachin im Wind, und dahinter schwankte der Mast eines baelischen Langboots, das rote Segel entlang der Rah eingerollt. Selbst ein König pflegte auf eine Braut zu warten, und Ambrose war bereits an Ort und Stelle. Hinter ihm schimmerte verschwommen das Blau der Königlichen Garde. Landwärts zog sich eine lange Schlange von Schirmen hin, unter denen Hunderte wichtige Gäste unter den wachsamen Augen der Herolde ausharrten, bis sie vortreten durften, um sich zu verabschieden. Niedrigere Würdenträger wurden von Lanzenstreitern und Soldaten im Hintergrund gehalten. Das Amt des Haushofmeisters hatte geschätzt, dass dieser Teil der Zeremonie zwei Stunden dauern würde, doch die Gezeiten hatten bereits gewechselt, und das Schiff musste bald lossegeln.


  »Wie heißt Euer Schiff, Herr?«, fragte Malinda.


  Angeblich hatten alle Baelen rotes Haar und grüne Augen; Baelens Auge jedoch war von einem fahlen Blau. »Es ist eigentlich nicht meins, Euer Gnaden. Ich habe es ausgeliehen. Es heißt Wceterncedre, was >Wasserschlange< bedeutet. Aber ich glaube, eines der anderen ist gekommen, um uns abzuholen.«


  Zwei weitere Langboote waren in der verregneten Ferne gerade noch erkennbar. »Und wie heißen die?«


  »Wasl und Wracu, Herrin.«


  »Was bedeutet das?«


  Er zögerte einen Lidschlag lang. »Gemetzel und Vergeltung.«


  »Oh. Nun, ich habe ein echtes Drachenschiff verlangt. Ich sollte wohl nicht erwarten, dass es Entlein oder Pudding heißt.«


  An der Stelle knarrte die Kutsche, quietschte und kam ruckelnd zum Stehen. Als ein Herold die Tür öffnete, stimmten Bläser einen Fanfarenstoß an – den Malinda sich nicht besinnen konnte, im vorgesehenen Ablauf gesehen zu haben -, und die Umstehenden jubelten. Eigentlich sollte sie auf die Plattform unmittelbar vor ihren Vater hinaustreten und vor ihm knicksen, aber er war nicht zu sehen, und der Platz unter dem kleinen Baldachin war gerammelt voll mit ranghohen Adeligen, die versuchten, trocken zu bleiben. Sie rückten eng zusammen, um auch Malinda darunter zu lassen. Der Regen hatte all ihre Pläne vereitelt, zudem war sie spät dran, und nun folgte Gebrüll, Männer rannten umher. Sie bekam mit, dass Trabant Leofric hinter ihr ausstieg, spürte das hasserfüllte, fischäugige Starren von Schreiber Kromman – wie war dieser Widerling nur auf ihre Hochzeit geraten? – und das zynische Grinsen des molligen kleinen Courtney, dessen Hochzeitsgeschenk der größte Diamant gewesen war, den sie je gesehen hatte. Inmitten all des Trubels und der Wirren hörte sie Amby husten.


  Mit seinem Fieber? Bei dieser Feuchtigkeit draußen? Malinda warf das Protokoll über Bord, stieß Leute beiseite – »Lasst mich durch! Aus dem Weg! Lasst mich durch!« – bis sie ihn erreichte. Da stand er auf Kniehöhe, umklammerte den Finger seines Kindermädchens, das Gesichtchen blau vor Kälte. Malinda ergriff und umarmte ihn und funkelte die schwachsinnige Gouvernante an, Gräfin Napheim, die ihn einfach deshalb mit hierher geschleppt hatte, weil ihr der Verstand oder der Mut fehlte, einen königlichen Befehl in Frage zu stellen. Malinda spähte um sich. »Vater? Euer Majestät!« Aber sie konnte ihn immer noch nicht sehen, ihn, der sonst in einer Menschenmenge so unübersehbar war, und das Gebrüll und Horngeschmetter wurde lauter. Lanzenstreiter ritten vorbei, ließen die Erde erbeben.


  »Gibt’s irgendwelche Schwierigkeiten, Hoheit?«, erklang die stahlkalte Stimme von Fürst Roland. Er musste ihr gefolgt sein.


  »Er ist krank!«, erklärte sie. »Er sollte zu Hause im Bett sein. Heiler …«


  »Selbstverständlich. Bitte gestattet. Sir Blutfang!« Die volltönende Stimme vermochte, Befehle zu brüllen, bei denen selbst Eichen losgesprungen wären, um zu gehorchen.


  »Exzellenz?« Blutfang galt nicht gerade als die scharfsinnigste aller Klingen, weshalb er sich häufig als Hüter eines Dreijährigen wiederfand.


  »Begleite den Prinzen und sein Gefolge zurück in den Palast und sorg dafür, dass sich ein Heiler um ihn kümmert.«


  »Leb wohl, Amby!«, flüsterte Malinda und reichte ihren kleinen Bruder der Klinge.


  »Hoheit«, sagte Trabant Leofric, »Euer königlicher Vater hat uns gerufen.«


  »Was?« Sie sah sich um, blickte in die wuselnde Menge der Barone und Freiherrn, Grafen und Herzöge, Regierungsvertreter, Offiziere, Konsule und Botschafter – und selbstverständlich all deren prunkvoller Damen -, allesamt berechtigt und fest entschlossen, ihre Finger zu küssen und ihr in endlosen Einzelheiten viel Glück zu wünschen. Taube und Rubin mussten irgendwo darunter sein und sich von ihren Angehörigen verabschieden. Gut, dass sie die beiden los war! Sie legte eine Hand auf den Arm des Trabanten. »Dann lasst uns ihm aufwarten.«


  Die beiden traten hinab in das Gras und den Regen. Pagen kamen herbeigerannt und hielten Schirme über sie. Mit schmatzenden Schritten stapften sie auf den Fluss und den König zu, der lodernd vor Wut mit einer undurchdringlichen Phalanx von Klingen am Rand der Böschung stand. Wenn Ambrose so dreinblickte, musste jemand leiden.


  »Trabant! Es war vereinbart, dass niemand außer Euch an Land kommen sollte.«


  Leofric ließ das eine Auge über die Szene weiter unten wandern. »Nun, Majestät, das hängt davon ab, was man unter >an Land< versteht, nicht wahr?«


  Nur wenige Gebäude entlang der Küste waren im letzten Jahrzehnt nicht von Baelen geplündert worden. Feuchtgestade hatte überlebt, weil es von ausgedehnten Sumpfebenen geschützt war – schwarz, klebrig, modrig und undurchquerbar -, die jeweils nur bei Flut kurz überschwemmt wurden. Fürst Whitney hatte Pläne für ein pompöses Gedenkpier vorgelegt, die Malinda zu Gunsten des schlichtestmöglichen Docks verworfen hatte, das lediglich aus einer Treppe über die grasbewachsene Böschung hinunter und einem Landungssteg bestand. Gemetzel - oder vielleicht Vergeltung - lag nun daran vertäut; der Drachenkopfbug starrte unheilvoll auf die Zuschauer. Es handelte sich im Wesentlichen um ein offenes Gebilde mit einem Mast, das sich an Bug und Heck verjüngte, mittschiffs weit auslud, bedrohlich und doch wunderschön. Entlang beider Seiten hingen Schilde, rund und knallig bemalt.


  Was den König so erzürnte, war der Umstand, dass die Besatzung ausgestiegen und entlang des Landungsstegs eine Doppelreihe gleich einer Ehrengarde gebildet hatte – eine ganze Schiffsladung bewaffneter baelischer Beutefahrer. Sogar unter dem zinnernen Himmel glänzten Helme und Waffen. Vielleicht waren die Piraten streng genommen nicht an Land, aber sie waren der versammelten Elite von Chivial unangenehm nahe, und jeder wusste, was in Kerzenfenn-Park vor dreißig Jahren geschehen war. Auch das war eine Hochzeit gewesen.


  Bei den Geistern! Malindas Herz hämmerte heftig in der Brust, als wollte es heraus. Hier, bei der Königlichen Garde und ihrem Vater, war sie nach wie vor in seinem Reich. In Sicherheit. Dort unten, am Fuße der Treppe, würde sie den wilden Hoheitsbereich ihres brandschatzenden Gemahls betreten. Ein Teil von ihr wollte sich umdrehen und entsetzt fliehen. Ein anderer – wesentlich geringerer – Teil flüsterte, das Abenteuer habe nun begonnen. Obwohl Trabant Leofric kein bezeichnender Vertreter der Baelen sein mochte und sein bestes Gebaren womöglich nicht lange aufrecht erhalten würde, hatte er ihr doch bewiesen, dass Baelen, zumindest einige von ihnen, in der Lage waren, sich wie zivilisierte menschliche Wesen zu benehmen, wenigstens manchmal; folglich bestand der kleine, winzige, leise Ansatz einer Möglichkeit, dass Radgar Æleding doch nicht der schreckensverbreitende, kinderfressende Vergewaltiger war, als der er stets dargestellt wurde.


  »Ich sage, sie sind an Land!«, knurrte Ambrose. »Schafft sie fort von dort!«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät. Bereit, Euer Gnaden?«


  Malinda hörte sich sagen: »Bereit. Leb wohl, Vater.« Und mit einer Hand auf dem Arm des Trabanten begann sie, die Holzstufen hinabzusteigen, die zum Dock hinunter führten, ließ all die Hunderte von Gästen ohne Braut zurück, der sie einen Abschiedskuss auf die Wange drücken konnten. Sie hatte soeben die größte Massenabfuhr in der Geschichte Chivials erteilt.


  »Selbstverständlich wisst Ihr, wie man eine Ehrengarde abnimmt?«


  »Ich glaube, das schaffe ich.« Ihre Knie zitterten, ihr Mund fühlte sich trocken an – der einzige trockene Teil an ihr, denn kein schirmschwingender Page wagte sich in die Nähe dieser Ungeheuer. Die Stufen waren eigenartig, zu kurz für zwei Schritte, zu breit für einen. Hatte irgendjemand daran gedacht, Taube und Rubin mitzuteilen, dass sie aufgebrochen war? Noch nie zuvor hatte sie eine nackte Ehrengarde gesehen. »Ist ihnen denn nicht kalt?« Ihre Zähne jedenfalls waren nahe daran zu klappern.


  Der Trabant kicherte. »Wahrscheinlich frieren sie sich allesamt den Hintern ab, würden es aber nie und nimmer zugeben. Wären sie an Land gegangen, um Unruhe zu stiften, hätten sie die Schilde nicht zurückgelassen und trügen noch weniger.«


  Weniger als Lederhosen, Stiefel und Stahlhelme? Oder meinte er vielleicht ihren Schmuck, denn nun sah sie, dass jeder Mann der Besatzung ein glitzerndes Wunderwerk aus Gold und Silber, Perlen und kostbaren Steinen darstellte – Armringe, Ohrringe, Ketten, Stiefel, Gürtel und Bandeliers. An diesen derben Seeleuten prangte mehr Reichtum als an den versammelten Gästen oben im Park.


  Malinda erreichte den Landungssteg, und der Trabant nahm seinen Arm weg. Mit hoch erhobenem Kinn marschierten sie zwischen den zwei Reihen hindurch, auf der einen Seite emporgestreckte Schwerter, auf der anderen furchterregende Streitäxte. Junge Männer, ältere Männer, grüne Augen, die stur geradeaus starrten und den ihren nie begegneten. Selbst die Hoffreisassen hatten nicht mehr Disziplin vorzuweisen, und die Klingen kamen dem nicht einmal nahe. Licht funkelte auf Juwelen, ließ Stahl und nasse Haut schimmern. Malinda hätte sich nie zu träumen gewagt, dass Männer so behaart sein konnten, und im Falle der Baelen war die Behaarung durchwegs rötlich – ingwer, rotbraun, kupfern – Zöpfe oder lose Locken, Barte und Schnurrbärte, häufig auch Brüste, Arme und Schultern. Dennoch waren sie menschliche Wesen, nur Männer – einige ergraut, andere kaum mehr als Knaben. Weder Hörner noch Fänge. Nicht einmal Knochenerweichung oder Ausschläge oder Flohbisse.


  Sie war am Ende der Ehrengarde angelangt, am Ende des Landungsstegs, am Heck des Schiffes. Ein Mann war an Bord geblieben. Er war ordentlich – wenngleich sonderbar – gekleidet, in einen Kittel und kreuzweise geschnürte Beinkleider, ohne jeden Schmuck. Er reichte ihr eine Hand, als sie über die Schiffsseite trat und ein paar Stufen auf den Rostboden hinabstieg, wo sie den Kahn leicht unter den Füßen schaukeln spürte. Sie hatte ihr Heimatland verlassen und würde nie zurückkehren.


  Malinda drehte sich um und begutachtete das Langboot voller Ruder, Lagertruhen, verworrener Seile und Kleiderbündel. Unerwartet roch es nach Bienenwachs und leicht nach Pech. Rubin und Taube kamen in Begleitung einer Klinge die Treppe herunter. Über ihnen drängten sich entlang des Böschungsrands Höflinge, die sich die Hälse verrenkten, durchsetzt mit berittenen Lanzenstreitern, die allesamt ob des ersten Anblicks eines Drachenschiffs und echter Piraten wie Ziegen meckerten. Trabant Leofric war neben Malinda an Bord gegangen. Unvermittelt brüllte er einen Befehl, und Malinda fuhr zusammen.


  Ein Schwarm Baelen stürmte über den Saum aus Schilden; ihre Stiefel trafen beinahe gleichzeitig auf dem Rostboden auf. Die Gemetzel oder Vergeltung schlingerte und neigte sich. Einen Lidschlag später folgte ein zweiter Schwarm dem ersten. Der Mann, der ihr an Bord geholfen hatte, stützte sie am Ellbogen und sprach eine Begrüßung.


  »Das Glück sei Euch hold«, entgegnete sie und schüttelte ihn ab. »Trabant Leofric, Ihr braucht nicht auf diese beiden Frauen zu warten. Wir reisen ohne sie. Legt bitte unverzüglich ab.«


  Abermals brüllte der Trabant einen Befehl. Seile wurden gelöst, Ruder ausgefahren, und das Schiff glitt vom Landungssteg und begann sich zu drehen, als es in den Wind geriet.


  Dann sank etwas in Malindas Bewusstsein … Sie wirbelte herum. »Was habt Ihr gesagt?«


  Der Mann lächelte. »Ich sagte: »Fürstin, ich bin Radgar Æleding.«


  Ich kenne Radgar, seit wir Kinder waren, und trotzdem überrascht er mich noch bisweilen. Einen Großteil seines Erfolges verdankt er dem Umstand, dass er vollkommen unberechenbar ist.

  SIR WESPE,

  PERSÖNLICHES GESPRÄCH MIT FÜRST ROLAND


  Die Zeichnung war ihm nicht gerecht geworden. Noch nie hatte sie Augen von einer solch stechenden Farbe gesehen, grünes Email, und in dem kupferfarbenen Bartsaum prangte keinerlei Silber. Er trug das Haar ein wenig kürzer … sah keinesfalls wie dreißig aus … ebenso wenig wie ein Ungeheuer.


  »Euer Gnaden!«


  Sie setzte zu einem Knicks an.


  »Nein!« Seine Hände schössen vor und ergriffen ihre Ellbogen. »Kniet nicht vor mir nieder!« Ihre Blicke begegneten einander. Sie schaute weg. Sofern er eine zierliche Hofblume erwartet hatte, wusste er nun, dass er ein großes, dralles Frauenzimmer gekauft hatte. Aber er hatte sie hochgehoben, als wäre sie der kleine Amby, folglich war er selbst kein Kümmerling. Er musste die Muskeln eines Holzfällers besitzen.


  Oh, bei den Geistern! Ahnten die Klingen oder die Freisassen, dass Ungeheuer Radgar hier war, innerhalb ihrer Reichweite, würde sie flugs zu einer jungfräulichen Witwe werden. Sie schaute, wie weit das Schiff sich vom Landungssteg entfernt hatte. Ganz und gar nicht weit; es trieb ziellos über das vom Regen gekräuselte Wasser. Die Ruder waren wie reglose Schwingen ausgebreitet.


  »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe. Hat Euer Vater Euch denn nicht mitgeteilt, dass ich hier bin?«, fragte er.


  Malinda schüttelte den Kopf. Er hätte unmöglich wissen können …


  Der König von – ihr Gemahl - runzelte die Stirn. »Hat er Euch überhaupt erzählt, dass wir uns aus alten Zeiten kennen?«


  »Nun … Nein, Euer Gnaden.« Rubin, Taube und die Klinge hatten innegehalten, unsicher, ob sie weitergehen sollten oder nicht. Oben an der Böschung spähte Hoheit über die Köpfe des Ringes aus Leibwächtern hinweg; der Zorn in seinem fetten Gesicht war unverkennbar. Hatte er Radgar erkannt? Wie konnte er? Aber …


  »Er hat mir versichert, Majestät, er hätte guten Grund zu glauben, dass Ihr ein großzügiger Mensch von sanftem Gemüt seid.«


  »Wie freundlich von ihm!«, entfuhr es Radgar wütend. »Als wir uns vor zwölf Jahren trafen, war er anderer Meinung. Mir scheint, er hat Euch belogen, was unsere Bekanntschaft angeht. Würdet Ihr mir zustimmen, dass er versucht hat, Euch zu täuschen?«


  Warum über ihren Vater sprechen? Konnte er nicht wenigstens anbieten, ihr die Wange zu küssen? Ihre Finger?


  Der Pirat zog die Augenbrauen hoch. »Eine ehrliche Antwort, Fürstin! Hat Euer Vater absichtlich die Tatsache vor Euch verschleiert, dass er und ich einander persönlich kennen?«


  Verwirrt antwortete sie: »Vielleicht hat er vergessen … «


  »Ich bin sicher, das hat er nicht. Welche Kniffe hat er sonst noch bei Euch angewandt? Mit welchen Drohungen hat er Euch in diese Ehe gezwungen?«


  Malinda verstand nicht. »Majestät, ich habe Euch geschrieben! Ich bezeugte vor …«


  »Ja, das habt Ihr, weil ich den Vertrag erst unterzeichnen wollte, nachdem mir versichert wurde, Ihr würdet nicht zu einer Verbindung gezwungen, die Ihr als verabscheuungswürdig empfindet. Dennoch muss ich es von Euren Lippen hören.«


  »Euer Gnaden …« Die Menge am Ufer war verstummt, starrte schweigend auf das Langboot.


  »Wieso habt Ihr nicht auf Eure beiden Zofen gewartet?«


  »Mein fürstlicher Gemahl, warum segeln wir nicht los?«


  »Später!«, entgegnete er barsch. »Weil Ihr wusstet, dass sie nicht mitkommen wollten? Weil man sie gezwungen hatte, Euch zu begleiten? Was ist mit Euch selbst? Beglückt Euch die Aussicht, den Rest Eures Lebens in Baelmark zu verbringen und meine Kinder auszutragen?«


  »Ich fühle mich geehrt, einen so edlen König zu heiraten!«


  »Ach, Unsinn!« Er verachtete sich selbst dafür, diesem Kind derart auf den Pelz zu rücken, aber die Ehe war nicht seine Idee gewesen. Er hatte geschworen, den Mord an seinem Vater zu rächen.


  »Ihr könntet entsetzt oder angewidert sein oder vor Erregung schaudern. Geehrt könnt Ihr Euch unmöglich fühlen. Ich bin ein Sklavenhalter und Mörder Tausender Menschen. Aber meine Mutter wurde zur Ehe gezwungen, und ich nehme Euch nur dann zum Weib, wenn ich überzeugt bin, dass Euch die Aussicht glücklich stimmt. Ich glaube, Ihr wurdet in all das hineingeknüppelt. Sprecht! Überzeugt mich vom Gegenteil.«


  Er schüchterte sie ein, genau wie ihr Vater. »Das ist ungerecht, Herr! Ich habe es Euch bereits gesagt, aber Ihr wollt mir ja nicht glauben. Nennt Ihr mich eine Lügnerin?«


  »Ich nenne Euren Vater noch Schlimmeres als das. Habt Ihr ihn nicht beschuldigt, ein Sklaventreiber zu sein?«


  Malinda zuckte unter dem anklagenden, grünen Starren zusammen. Sie hatte viele Dinge gesagt, aber nicht alles, was berichtet worden war. »Vielleicht habe ich überzogene Worte verwendet, die auf den Schock … ich meine … Die Neuigkeiten sprangen mir förmlich ins Gesicht … Ich verspreche, Euer Gnaden, dass ich mir nie anmaßen werde, so mit Euch zu reden.«


  Er setzte eine finstere Miene auf.


  Malinda versuchte, Selbstsicherheit auszustrahlen. »Ich bin von königlichem Blut, also werde ich heiraten, wen zu heiraten mir gesagt wird. Ich wusste immer, dass dies mein Zweck war, und ich maße mir an festzustellen, Herr, dass Ihr auf den ersten Blick weit weniger einer Beleidigung gleichkommt als andere Freier, deren Namen sich in der Vergangenheit um mich rankten …«


  Er schnaubte. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich habe nicht Radgar Æleding als zweibeiniges männliches Tier gemeint. Im Dunklen sind alle Männer ziemlich gleich. Die meisten Frauen schließen beim Vollzug ohnehin die Augen. Auch Könige heiraten unbesehene Bräute, Fürstin, und es ist keineswegs Euer Erscheinungsbild, das mich zögern lässt – weit gefehlt! Nein, ich meine jeden König von Baelmark. In Chivial wird mein Name äußerst gering geachtet.«


  Feuer und Tod! Bot er allen Ernstes an, sie freizugeben? Eine wilde Woge der Hoffnung spülte über sie hinweg, aber eine solche Lösung war undenkbar und musste ausgeschlagen werden. Ihre Pflicht untersagte es ihr.


  Also trat Zorn an die Stelle der Hoffnung: »Wollt Ihr mich zwingen zu betteln? Eine königliche Vermählung dient häufig als Brücke zwischen einstigen Gegnern. Was ist mit dem Vertrag? Wenn Ihr mich ablehnt, muss der Krieg dann nicht weitergehen?«


  Das Langboot trieb gemächlich stromabwärts und weiter hinaus über das vom Regen gesprenkelte Wasser. Die Menge am Ufer tuschelte weiter fragende Bemerkungen. Inzwischen musste jeder erahnt haben, dass nur das Ungeheuer selbst für die Verzögerung verantwortlich sein konnte.


  Traurig schüttelte Radgar den Kopf. »Ich hätte den Krieg in den letzten zehn Jahren jederzeit beenden können, Fürstin. Aber ich wollte meine jugendliche Prahlerei nicht widerrufen, und das ist ein dummer Grund – blanker Stolz. Dabei gibt es sogar Legenden über Helden, die eine Blutfehde geschworen haben und später in Liebeleien verstrickt wurden, sodass sie gezwungen wurden, ihre Eide zu widerrufen – ich bin sicher, die Einzelheiten könnt Ihr Euch selbst ausmalen. Die Ehe mit Euch bot mir eine Entschuldigung, mit der ich mein Gesicht wahren konnte. Seltsam, dass es Euer Vater war und nicht ich, dem es eingefallen ist, Euch in die Vertragsschriftrolle zu wickeln.«


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn rasch wieder, »Aha! Ihr dachtet, die Verbindung wäre meine Idee gewesen?«


  »Das wurde mir gesagt, aber ich nahm an, sie stammte von Fürst Roland.«


  »Durendal?«, entgegnete Radgar bissig. »Nein. Er besitzt zu viel Ehre, eine Dame zu verschachern, aber wenn sein Herrchen ein Stöckchen wirft, dann holt er es. Es war die Idee Eures Vaters. Er wollte den Krieg mit allen Mitteln beenden, und augenscheinlich hat er Euch abermals belogen. Nun, ich werde ihn auch ohne Euch beenden, das verspreche ich.«


  »Oh!« Verlockung! Freiheit – die Aussicht, aus einem langen Albtraum zu erwachen! »Schwört Ihr es?«


  »Ich schwöre es. Es steht Euch frei zu gehen.«


  »Ihr beschämt mich!« Malinda versuchte, dem reglosen grünen Starren zu begegnen, kalt und tödlich wie das Meer.


  »Ich verehre Euch, Fürstin. Mein Vater verschleppte meine Mutter mit Gewalt, ich aber weigere mich, eine Frau auf diese Weise zu missbrauchen.«


  Unsinn! Was für ein Spiel trieb er mit ihr? An all dem war mehr, als die Worte sagten. »Tatsächlich? Was ist mit den Tausenden, die Ihr in die Sklaverei verschleppt habt?«


  »Das gehört zum Krieg, und ich hasse es. Ich habe wirklich vor, es jetzt zu beenden, Prinzessin, und Ihr braucht dafür nicht in die Sklaverei verkauft zu werden. Ich gebe Euch die Freiheit zurück.«


  Immer noch zauderte sie. »Ihr beschämt mich!« »Ich beschäme Euren Vater. Da er der Welt nun gezeigt hat, wie tief zu sinken er bereit ist, bin ich zufrieden. Geht in Frieden. Ihr braucht keine Piratenkinder auszutragen, um Euch den Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Ärger und Argwohn, dass sie irgendwie getäuscht wurde … Freude und Hoffnung, dass die Last eines halben Jahres von ihr genommen werden könnte … die Schmach, zurückgewiesen zu werden … Sorge darüber, was ihr Vater tun mochte … Die Hoffnung siegte.


  »Ich will dem Befehl Eurer Majestät gehorchen.« Radgar hob ihre Hand an seine Lippen. »Es ist mein Verlust, Prinzessin. Dies war weder eine angenehme, noch einfache Aufgabe. Bring uns ans Ufer, Steuermann.«


  Das Schiff schien sich auf seinen Befehl hin wie von selbst zu bewegen, gleich einem Zirkuspferd, bis das Heck an das Ende des Landungsstegs stieß. Er schob ihr die Stufen hin und reichte ihr die Hand zur Hilfe. Wie in einem Traum stieg sie auf die Mole und blickte in jene unglaublich grünen Augen hinunter, die zu ihr empor schauten. Sie wirkten beinahe wehmütig, keinesfalls die Augen eines Ungetüms. Er sprach etwas Blumiges, das sie geflissentlich überhörte.


  Dann wandte sie sich ab und begann, nach Hause zu laufen. Es war vorbei. Sie war frei. Das Schicksal allein wusste, was ihr Vater sagen würde. Er hatte seine Tochter einem Piraten angeboten, und der Pirat hatte sie verschmäht.


  Rubin und Taube waren bereits verschwunden, aber sie spielten keine Rolle mehr. Ein paar verwegene Pagen und jüngere Höflinge, die sich halb die Uferböschung herab gewagt hatten, hasteten zurück hinauf, falls die Piraten beschließen sollten, Jagd auf sie zu machen. Als Malinda sich den Stufen näherte, schaute sie zurück und sah, dass der Kahn – wie auch immer sein Name lauten mochte – immer noch nicht losgesegelt war, sondern wieder ziellos auf dem Wasser trieb. Vor ihr räumte die Garde die Treppe, und der Weg war bis zur ihrem Vater frei, der oben stand, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und sie anfunkelte. Würde er sie in die Bastion verfrachten und sie wegen Verrats vor Gericht stellen? Er musste unendlich neugierig sein, was der Piratenkönig vorgehabt hatte. Genau wie Malinda.


  Es sei denn … Sie wirbelte herum, um noch einmal zu dem Langboot zu blicken, und in genau jenem Lidschlag krachte eine Armbrust.


  Noch lange später hörte sie in ihren Albträumen, wie der Schaft über sie hinwegpfiff, und vielleicht hatte sie es tatsächlich gehört. Als sie wieder landwärts schaute, war ihr Vater verschwunden. Bei dem Geheul, das folgte, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Schon einmal hatte sie jenes Geheul vernommen, vor langer Zeit, als sie noch ein Kind war – als ihre Mutter starb. Es war der Klang ihres Mündels beraubter Klingen. Nur war er diesmal ungleich lauter.


  Lidschläge sind bedeutender als Jahre. Ein Augenblick kann ein ganzes Leben für immer verändern.

  SIR DOG


  Vor Wut kreischend, rannte Malinda den Landungssteg zurück, bis sie am Ende der vom Regen durchtränkten Planken vor den kalten, grauen Weiten des Wassers stand und dem Langboot die Fäuste hinterher schwenkte, während es unter dem gleichmäßigen Schlag mächtiger Tannenholzschwingen im Nebel verschwand. Seine Aufgabe war erfüllt. König Radgar hatte neue Tiefen der Hinterlist ausgelotet. Sie war nie eine Braut gewesen, lediglich ein Köder. Warum war ihr Vater so ein Narr gewesen, diesem Ungetüm zu vertrauen?


  Sie wandte sich um und stellte sich dem grässlichen Geschehen. In den berüchtigten Klingenaufruhr nach dem Tod Goisbert IV war lediglich etwa ein Dutzend Klingen verwickelt gewesen. Hier hatte beinahe die gesamte Garde mitangesehen, wie Ambrose unter den schlimmsten aller möglichen Umstände niedergestreckt wurde – Tod durch absichtliche Gewalt, und nicht einmal durch einen Hinterhalt, sondern durch einen Feind, den sie bereits erkannt, jedoch nicht aufgehalten hatten. Die weltlichen Truppen in unmittelbarer Nähe würden die Gewalt eindämmen, doch sie würden Zeit brauchen, um sich zu formieren, und Klingen waren tödlich schnell.


  Eine menschliche Flutwelle wogte über den Rand der Böschung, als Menschen versuchten, dem Gemetzel zu entrinnen, doch nur wenigen gelang es, auf dem steilen Hang das Gleichgewicht zu halten. Prunkvoll gekleidete Männer und Frauen rollten die Böschung herab wie Regentropfen an einem Fenster; einige zogen eine Blutspur hinter sich her. Unter ihnen waren uniformierte Klingen und Soldaten, sogar ein paar berittene Lanzenstreiter, und unten angelangt, platschten sie allesamt in Schlamm und Wasser. Nach dem Lärm zu schließen, gab es oben im Park schlimmeres Blutvergießen. Die Klingen, so vermutete Malinda, versuchten entweder, den davonsegelnden Piraten zu fangen oder einander dafür zu bestrafen, was geschehen war, oder sie hieben einfach in unerträglicher blinder Wut um sich. Malinda sah, dass es ein paar von ihnen gelang, den Absturz auf halbem Wege zu bremsen und sich festzuhalten, nur um auf jeden loszuschlagen, der an ihnen vorbeikullerte. Ein Pferd schlitterte auf dem Hinterteil herab und kreischte vor Angst; auf dem Rücken des Tiers hockte ein Lanzenstreiter, auf diesem wiederum eine Klinge, die ihm die Kehle durchschnitt. Die Menschenmenge im Wasser schwoll beständig an, verwandelte den Schlamm in roten Schaum. Einige der Überlebenden versuchten, sich mit fuchtelnden Armen durch den Schlick zu kämpfen und den Landungssteg zu erreichen.


  Zu viele Menschen und Pferde strömten auf der Treppe zusammen, denn plötzlich brach sie zusammen, sauste herab und endete in einem Leichenberg, der wenigstens das Ende des Landungsstegs von den verstörten Klingen abschirmte, die versuchten, das davonsegelnde Drachenboot zu fangen. Sie mochten durchaus Malinda angreifen – schließlich war das Geschoss aus ihrer Richtung gekommen, und ihr Wahnsinn kannte keine Vernunft.


  Bislang waren die einzig anderen Besetzer des Landungsstegs ein paar verwundete Höflinge, die sich irgendwie aus dem Blutbad am Ende der Treppe gerettet hatten, doch das würde nicht so bleiben. Mehrere Männer kletterten aus dem Wasser auf die Planken, und einige davon waren gewiss Klingen, nach wie vor bewaffnet und wie von Sinnen. Wie lange würde es dauern, bis sie zu kreischen aufhörten und wieder zu sich kamen?


  Alle Klingen waren aus demselben Holz geschnitzt und aus der Ferne schwer zu unterscheiden, doch der Erste, der es auf den Landungssteg schaffte, sah wie Schlechtwetter aus. Zum Glück steuerte er landeinwärts, um andere Flüchtlinge zu metzeln. Sir Huntley kletterte aus dem Fluss und stürzte sich auf ihn. Beide kreischten.


  Aber sie waren nur die Ersten. Am fernen Ende, wo Malinda stand, war das Wasser tiefer, und der Mann, der den Versuch machte, heraufzuklettern und gleichzeitig sein Schwert zu halten, hatte es schwerer. Er hatte beide Arme auf den Planken und stützte so sein Gewicht, während seine Füße an den Pfählen nach Halt suchten. Malinda rannte los und erkannte Sir Falke kaum, so sehr hatte der Zorn sein Antlitz verzerrt. Sie stapfte mit einem Fuß auf das Schwert. »Der König ist tot!«, rief sie. »Lang lebe der König!« Das war die Formel, das Einzige, das die tobenden Klingen zu Sinnen bringen mochte, da sie gebunden waren, sowohl den König als auch dessen Erben zu verteidigen.


  »Lang lebe der König! Lang lebe der König!«


  Seine Majestät König Ambrose V, drei Jahre und ein paar Monate alt.


  Falke schrie zu ihr hinauf und versuchte, ihr mit der freien Hand auf den Fuß zu schlagen. Dann griff er nach ihrem Knöchel und zerrte daran. Malinda trat ihm heftig mit dem anderen Fuß auf die Nase und fiel prompt auf den Rücken.


  Wenigstens bekam sie den Knöchel frei; Falke war verschwunden, sein Schwert hingegen noch da. Binnen eines Lidschlags war sie wieder auf den Beinen und ergriff es eilig. Als Falkes blutüberströmtes Gesicht aus dem Wasser auftauchte, klang sein Gebrüll gänzlich anders. Abermals zog er sich halb hoch, und diesmal gelangte er sogar mit einem Fuß auf den Steg, also ließ Malinda das Schwert mit beiden Händen auf seinen Hals her absausen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, waren nur noch rote Blasen im Wasser zu sehen … Vermutlich hatte sie soeben eine Klinge getötet; jedenfalls hatte sie eine entwaffnet, was noch seltener vorkam. Zwei weitere Klingen fochten einen Zweikampf, auf halbem Wege zwischen ihr und was immer sich am landwärtigen Ende zutragen mochte. Mit Falkes blutigem Schwert in der Hand, rannte Malinda auf die beiden zu.


  »Lang lebe der König!«


  Leider waren Schussle und Orvil viel zu damit beschäftigt, einander zu bekämpfen und sich anzuschreien, um ihr Beachtung zu schenken, während sie dastand und ihr Mantra brüllte: »Lang lebe der König! Lang lebe der König!« Dann durchbohrte Sir Huntley Orvil von hinten. Bevor er das Schwert herausziehen konnte, wurde er von Schussle niedergestreckt, der prompt herumwirbelte, um sich Malindas anzunehmen. Entsetzt schrie sie auf; halb sprang sie, halb stürzte sie vom Landungssteg.


  Das Wasser war bitterkalt und schwarz wie eine mondlose Nacht. Ein paar schreckliche Augenblicke lang vermochte sie nicht zu sagen, wo oben war, doch an der Stelle war das Wasser nur hüfttief. Prustend und spuckend rappelte sie sich auf und sank in den Schlick, als versuchte sie, Wurzeln darin zu schlagen. Dort, unmittelbar vor ihr, stand der verdreckte, aber nach wie vor offensichtlich verrückte Sir Schussle, der ihr gefolgt sein musste. Die wirren Augen funkelten, der Mund war zu einem endlosen Schrei aufgerissen, als er mit dem Schwert ausholte.


  Eine große Welle spülte über Malinda hinweg und drückte sie zurück in Dunkelheit. Die Woge fegte sie gegen irgendetwas Hartes, vermutlich Pfähle. Abermals rappelte sie sich zurück und empor zu Luft und Tageslicht. Die Ursache der Strömung war ein ins Wasser gesprungenes, mit dem unsicheren Untergrund kämpfendes Pferd. Als ihr das Wasser aus den Ohren rann, hörte sie den Reiter brüllen.


  »Malinda! Rasch, Malinda!« Unglaublicherweise handelte es sich um Fürst Roland samt Amtskette und scharlachroten Roben, wenngleich er den Hut verloren hatte. Er steckte das Schwert in die Scheide, streckte eine Hand nach ihr aus und hielt mit der anderen das Ross im Zaum. Malinda griff zu, und er hievte sie hinter sich auf das Tier – im Herrensitz, versteht sich. Ihr völlig durchnässtes Kleid schob sich an ihr hoch, sodass ihre Beine frei blieben, und die Geister allein wussten, wohin ihre Haube verschwunden sein mochte. Notgedrungen schlang sie beide Arme um ihren Retter, um sich festzuhalten. Der im Wasser treibende Leichnam musste Sir Schussle sein.


  Vorwärts hechtend, Wasser aufpeitschend, kämpfte das Tier sich landwärts.


  »Was, im Namen des Todes, tut Ihr denn hier?«, rief sie.


  »Euch retten natürlich.«


  Sie ritten auf einem Pferd der Reiterei. Wie hatte er es sich unter den Nagel gerissen? War er damit die Böschung herabgeprescht? Um sie zu retten?


  »Danke!«


  »Dankt mir, wenn wir wohlbehalten zu Hause angekommen sind!«, brüllte er zurück. »Aber dankt den Geistern dafür, dass Ihr den Prinzen weggeschickt habt.«


  O Amby! »Wird er unversehrt bleiben?«


  »Das sollte er – schließlich ist er der Thronfolger. Und er ist noch ein kleines Kind …. Trotzdem müssen wir bei ihm sein, bevor seine Wachen die Neuigkeit erfahren. Haltet Euch fest!«


  Mittlerweile hatten sie das Ufer erreicht, und das Hinterteil, auf dem Malinda so schwankend hockte, neigte sich beinahe lotrecht. »Ihr könnt mit einem Pferd nicht über diese Klippe hinaufreiten!«, heulte sie.


  Doch, konnte er.


  Die Sintflut der Leichen war verebbt; ein paar Leute kletterten auf Händen und Knien zurück hinauf. Schritt für Schritt bemühte das Pferd sich, es einer Ziege gleichzutun. Malinda schwebte in ernster Gefahr, vom Hinterteil des Tieres zu rutschen, und klammerte sich an Roland, presste das Gesicht an seinen harten Rücken.


  Ihr Vater war tot! Die gewaltige Bedeutung dieser Tatsache war noch nicht in ihr Bewusstsein gesickert. Jenes alles überragende Geschöpf, das so lange ihr Leben und das ganze Land beherrscht hatte, war plötzlich verschwunden. Es mochte Wochen, Monate dauern, ehe sie sich damit abfinden konnte. Amby war noch ein kleines Kind, ein kränkliches Kind, das alle paar Tage einen Heilzauber gegen Husten oder Fieber zu brauchen schien. Wer also würde über das Reich herrschen, bis Amby erwachsen war?


  Und was würde geschehen, wenn er nicht erwachsen würde? Malinda versuchte, den Gedanken von sich zu schleudern – bei den Geistern, ihr Vater war noch nicht einmal kalt -, doch die Frage kroch immer wieder zurück. Prinzessin Dierda konnte nun auch keine Antworten liefern. Malinda war wieder die mutmaßliche Erbin, zudem eine Erbin, die dem Thron weit näher stand, als gut für sie war. Die Lebenserwartung in königlichen Familien sank während der Regentschaft bedeutend.


  »Was hat Radgar zu Euch gesagt?« Fürst Roland hatte den Kopf in der Mähne des Pferdes vergraben.


  »Er sagte, mein Vater hätte betrogen … dass Vater gewusst haben musste, wer er war.«


  »Er erkannte ihn. Sie sind einander vor Jahren in Eisenburg begegnet. Radgar wurde dort ausgebildet.«


  »Nein!«


  »Doch. Ein schlauer, schlauer Mann! Gerade eben hat er uns alle mit dieser Ehrengarde abgelenkt – wir dachten alle nur an Schwerter und Streitäxte und haben die Bögen gänzlich vergessen. Außerdem haben wir vergessen, dass der Krieg eine persönliche Fehde war, die lediglich eines einzigen Pfeils bedurfte.«


  Inzwischen war es nicht mehr weit, doch Malinda spürte, wie ihre Knie und Hände ob der Anstrengung, sich festzuklammern, schwächer wurden. »Wieso hat Vater mir nicht erzählt, dass er ihn kannte?« Wieso hatte er >eine hervorragende Quelle< zitiert?


  »Weil… weil es sich in Baelmark mit dem Königtum anders verhält als bei uns. Dennoch hatte Euer Vater vor zwölf Jahren den baelischen Thronerben ziemlich in der Hand. Was er mit ihm vorhatte, weiß ich nicht, aber Radgar hat einen Narren aus ihm gemacht – er flüchtete, kehrte nach Hause zurück, riss den Thron an sich, indem er seinen Onkel ermordete und erklärte Eurem Vater den Krieg. Nicht Chivial, nur dessen König. Ich hätte es erkennen müssen … Bandit … Tod und Feuer! Wir alle hätten es erkennen müssen!«


  Fürst Roland würde es gar nicht gefallen, überlistet worden zu sein; es würde eine heilsame Erfahrung für ihn sein.


  Das keuchende, zitternde Pferd erreichte ebenen Boden, und die Welt neigte sich zurück in ihre übliche Lage. Roland tätschelte den Hals des Tieres und ließ ihm ein paar Augenblicke zum Verschnaufen. Der Park glich einem Schlachtfeld, überall lagen Leichen verstreut – Männer, Pferde, Frauen, sogar ein mitleiderregender Page, der steif in seinem eigenen Blut lag. Nur wenige Tote waren Klingen. Der Baldachin war eingestürzt. Hier und da setzten sich Überlebende auf, leckten ihre Wunden oder wanderten wie betäubt umher; in der Ferne ritten Lanzenstreiter – sie schienen die Klingen zu jagen und sie niederzumachen. Das einzige Gebrüll, das Malinda noch vernahm, war das der Verwundeten.


  Roland knurrte etwas, das zu wiederholen sie ihn nicht ersuchte. Dann trieb er das Pferd weiter. Sollte er auch nur einen Schritt schneller als einen Gang anschlagen, würde sie hinuntersegeln. Ihr Haar war in einem großen, schiefen Knoten über ein Ohr gerutscht, ihre Röcke bauschten sich um ihre Hüften.


  »Diese armen Menschen!«, schrie sie. »Wir sollten ihnen helfen!«


  »Nein, Fürstin!«, rief er zurück. »Wir haben Pflichten zu erfüllen, die niemand sonst wahrnehmen kann.«


  Ein gebrochenes Genick würde ihre Lage keinesfalls verbessern, dennoch trieb er das Pferd in einen Kanter, und Malinda fiel nicht hinunter. Wenigstens war es kein Trott. Sie hasteten an kleinen Gruppen Überlebender vorbei, die zurück zum Palast zockelten; hinter sich hörte sie wütende Schreie, doch Malinda vermochte nicht zu sagen, ob sie gegen sie oder den Lordkanzler gerichtet waren.


  Ihr Vater war tot. Die Geschichte Chivials hatte soeben ihre Richtung geändert. Sie war nicht mit einem fremdländischen Piratenkönig verheiratet. Sie war immer noch hier, nicht dort. Dennoch war nichts mehr so wie zuvor und würde es nie wieder sein.


  Bei meiner Seele schwöre ich, dass ich Seiner Majestät Ambrose V als rechtmäßigem Herrscher des Reichs von Chivial und Nostrimia und als Prinz von Nythia treu und aufrichtig ergeben sein werde und dass ich ihn nach besten Kräften gegen jedwede verräterische Verschwörung oder sonstige Anschläge gegen seine Person, Krone oder Würde verteidigen werde; und dass ich mich stets nach besten Kräften bemühen werde, Seiner Majestät, Seinen Erben und Nachfolgern jedweden Verrat, verräterische Verschwörungen oder sonstige Anschläge mitzuteilen, von denen ich weiß, dass sie gegen ihn oder sie gerichtet sind; das alles schwöre ich ohne Zweideutigkeit, Hintergedanken oder geheime Vorbehalte und verweigere jeder Person oder allen Personen, die Gegenteiliges im Schilde führen, jede Gnade und Nachsicht.

  DER TREUEEID


  Roland ritt geradewegs die Stufen hinauf bis zum Torbogen, wo zwei Soldaten und drei abgestiegene Lanzenstreiter Wache standen. Starke Arme halfen Malinda vom Pferd, und sie erkannte, dass ihre Schuhe im Schlamm zurückgeblieben waren. Rolands Absätze trafen auf den Steinplatten auf; er reichte die Zügel einem der Freisassen. »Irgendwelcher Ärger, Fähnrich?«


  »Nein, Herr.« Der Offizier glich mit seinem flaumigen Schnurrbart und seiner überaus besorgten Miene einer jungen Weide.


  »Es dürfte so gut wie vorüber sein. Wenn sie den Treueeid sprechen können, sind sie wieder in Ordnung, und Ihr dürft sie einlassen.«


  »Und wenn nicht, Herr?«


  »Ich habe Euch bereits gesagt, was zu tun ist. Viel Glück. – Fürstin?« Beinahe im Laufschritt begleitete Roland Malinda in den Palast Feuchtgestade. »Ihr müsst Euch umziehen, Euer Gnaden. Habt Ihr noch etwas in Euren Gemächern?«


  »Wahrscheinlich.« Sie hatte ein paar Dinge zurückgelassen, die Dian unter den Dienerinnen verteilen sollte. »Aber die Türen könnten verriegelt sein.«


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, preschte er die Treppe hinauf; nasse Roben schlackerten ihm um die Knöchel. Malinda zog die durchtränkten Röcke hoch und hielt mit bestrumpften Füßen mit ihm Schritt.


  »Wir versuchen es zuerst an der Tür.«


  Das bedeutete, dass er einen Weg hinein kannte, von dem sie nichts wusste, genau wie in Graustüt in der Nacht der Hunde. Sie fügte ihrer geistigen Anklageliste gegen Fürst Roland einen Eintrag hinzu. Gewiss, er war gekommen, um sie zu retten und dabei ein beträchtliches Wagnis für sich selbst eingegangen, aber was waren seine Beweggründe?


  Offensichtlich versuchte er, sie für eigene Zwecke zu verwenden. Regentschaften züchteten ihre eigenen, besonders fauligen Strategien, und er würde zweifellos einer der führenden Fachmänner darin sein. Vermutlich wollte er selbst Regent werden.


  Die Tür war unverschlossen. Die beiden betraten die düstere, kühle, stille Vorkammer.


  »Bitte macht so schnell Ihr könnt, Fürstin.«


  »Wieso? Was wollt Ihr denn von mir?«


  »Verzeiht!« Sein Lächeln blitzte kurz auf und verschwand wieder. »Euer Bruder wird von vier Klingen bewacht. Ich habe befohlen, dass seine Gemächer abgeriegelt werden, aber ich brauche Eure Hilfe, ihnen die Neuigkeit mitzuteilen.«


  Die Kälte in seinen Augen deutete eine Gefahr an, die nicht ausgesprochen werden musste. Die Schrecken mochten noch nicht vorüber sein, und sogar Amby konnte in Gefahr schweben.


  »Selbstverständlich!«, rief sie und rannte los. Ihre Aufenthaltskammer war kahl, jedweder Möbel beraubt. Sie hatte keine Bediensteten mehr. Sie würde einen völlig neuen Haushalt brauchen, eine neue Garderobe …


  Malinda durchquerte den Entspannungsraum, um zum Ankleideraum zu gelangen; wenigstens darin waren noch Möbel. Sie ging schnurstracks zu den Vorhängen und zog sie beiseite, um mehr Licht für das zu haben; dann wandte sie sich den Wandschränken zu und überlegte, wo sie anfangen sollte. Wenn Fürst Roland den Tod ihres Vaters eingefädelt hatte …


  »Da ist sie ja.« Sir Fuchs trat aus dem Schrank.


  Malindas Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  »Genau«, pflichtete Sir Fitzroy ihm bei und kam hinter dem Himmelbett hervor.


  Beide hatten ein Schwert in der Hand. An dem von Fitzroy prangten Blutflecken. Fuchsens Livree war schlammverschmiert und ebenfalls blutig. Beider Lächeln wirkten rührselig, erstarrt, bedeutungslos; und mit ihren Augen schien auf schreckliche Weise etwas nicht zu stimmen – sie starrten durch Malinda hindurch oder an ihr vorbei, nicht auf sie. Die beiden näherten sich ihr, und Malinda wich zurück, bis sie an der Wand stand. Sie wusste, dass sie schreien sollte, doch sie konnte nicht einmal Luft holen. Fürst Roland würde herbeieilen, aber er befand sich drei Zimmer weit entfernt, die Schwerter hingegen nur wenige Hand breit…


  »Halt!«, krächzte sie kaum vernehmbar. »Was habe ich denn getan?«


  »Getan?«, fragte Fuchs lächelnd an ihrem linken Ohr. »Was hat sie denn getan, Bruder?«


  »Sie hat unser Mündel getötet, Bruder«, antwortete Fitzroy.


  »Ja, sie hat den Piraten aufgefordert, unser Mündel zu töten.«


  »Sie wird sterben müssen, Bruder.«


  »Und bluten.«


  »Nein, sie war es nicht.« Fürst Roland lehnte lässig mit vor der Brust verschränkten Armen am Türknauf. »Wenn ihr hinter dem Verräter her seid, der euer Mündel getötet hat – sie war es nicht.«


  Zwar befand er sich immer noch zu weit weg, um sie zu retten, sollten die Wahnsinnigen nach vorn hechten, doch seine Worte lenkten sie ab. Die beiden wirbelten herum, sodass ihre wirren Augen und ihre erstarrten Lächeln in seine Richtung wiesen. Ganz behutsam, ganz langsam begann Malinda, wie eine Krabbe an der Wand entlang fort zu schleichen.


  »Wer war der Verräter, Bruder Durendal?«, wollte Fuchs wissen.


  »Ja, Anführer, sagt es uns.«


  »Wen müssen wir töten? Wir haben Schmerzen. Wir müssen den Verräter töten.«


  »Hm?« Roland wirkte ausgesprochen gelangweilt. »Erinnert ihr euch an Sir Wolftöter? Ein Klassenkamerad von euch.«


  »Er starb!«, zischte Fuchs. »Er war Eure Klinge, und er starb.«


  »Habt Ihr unseren Bruder getötet?« Fuchs bewegte sich auf Roland zu.


  Fitzroy tat es ihm gleich. Malinda überlegte, ob sie in den Schrank springen und versuchen sollte, die Tür zuzuhalten. Oder wo sie eine Waffe finden könnte, um Fürst Roland zu helfen …


  »Ich habe ihn nicht getötet«, entgegnete der Kanzler gelassen. »Es war Schreiber Kromman, der Wolftöter ermordet hat. Auch euer Mündel hat Kromman auf dem Gewissen. Es war seine Idee. Er hat eurem Mündel eingeredet, den Piraten einzuladen, mit seinem Schiff zu kommen, sodass er ihn erschießen konnte. Kromman müsst ihr töten, Brüder.«


  »Wo ist Kromman?«, flüsterte Fuchs. Die Spitze seines Schwertes schwebte an Rolands Kehle.


  »Er ist unten in meiner Amtsstube und durchwühlt die Akten. Dort werdet ihr ihn finden, Brüder. Geht und tötet ihn, denn er hat Wolftöter ermordet.« Damit trat er beiseite und lauschte den verhallenden Schritten. »Alles in Ordnung, Fürstin?«


  Das Zimmer schaukelte. Unsicher nickte Malinda. Selbstverständlich! Ich trotze alle fünfzehn Minuten dem Tod, nur um auf den Beinen zu bleiben.


  Er drehte sich um. »Dann beeilt Euch bitte. Nun ist es um so dringender. Sie müssen wohl durch die Fenster hereinströmen.«


  Malinda öffnete einen Schrank, dann einen anderen, fand ein paar Kleider. »Warum seid Ihr mir in dieses Gemach gefolgt?«


  »Weil ich sah, dass die Geheimtür nur angelehnt war.« Fürst Roland kehrte ihr nach wie vor den Rücken zu.


  »Was ist, wenn sie Kromman zu fassen kriegen? Was, wenn er tatsächlich dort ist, wo Ihr gesagt habt?«


  »Ist er vermutlich auch. Er liebt es, herumzuschnüffeln, und er lässt nie eine Gelegenheit aus.«


  »Hat er meinen Vater wirklich verraten?«


  »Keine Ahnung. Ich hege den Verdacht, dass die baelische Vermählung seine Idee war. Jedenfalls weiß ich, dass er ein seltsames Interesse an der epischen Dichtung Baelmarks entwickelt hatte. Beweisen kann ich gar nichts.«


  »Aber sie werden ihn töten!«


  »Pff!«, machte der Lordkanzler. »Dann töten sie ihn eben. Seid Ihr bald fertig?«


  »Ihr könntet mir mit diesen Bändern helfen.«


  In einem trockenen Kleid, trockenen Schuhen und einer trockenen Haube über dem durchtränkten Haarschopf hastete sie neben ihm über den Gang. »Werden sie sich erinnern? Die wahnsinnigen Klingen – wenn sie wieder zu Sinnen kommen, werden sie wissen, was sie getan haben?«


  Er seufzte. »Ja, wir erinnern uns.« Eine eigenartige Weise, es auszudrücken. Als König Taisson starb, musste er noch ein Kind gewesen sein; außerdem gab es damals keinen Aufruhr der Klingen.


  »Warum habt Ihr die beiden dann Meister Kromman auf den Hals gehetzt?«


  Er blickte sie mit Augen an, die gefrorenen Basaltsplittern ähnelten. »Irgendwie musste ich sie loswerden. Und meine Amtsstube sollte verschlossen sein.«


  »Aber warum Kromman?«


  »Weil ich heute frei von einem Versprechen bin.« Er beschleunigte die Schritte, ohne eine Erklärung anzubieten.


  Er musste wohl annehmen, dass sie mittlerweile zu tief in seiner Schuld stand – doppelt in seiner Schuld stand -, um seine Rolle bei dem Mord zu enthüllen, sollte er sich tatsächlich ereignen. Aber was, wenn er der Verräter und Kromman auf der Suche nach Beweisen war, um den Nachweis zu erbringen? Und wie viele weitere Menschen würden so wie Fuchs und Fitzroy mutmaßen, dass sie selbst die Verräterin war? In Grandon wäre der heimtückische Anschlag vermutlich unmöglich gewesen, und die Hochzeit in Feuchtgestade abzuhalten war gänzlich von ihr ausgegangen.


  Sie erklommen eine weitere Treppe und eilten eine Galerie entlang. Als Malinda hinunterschaute, sah sie in der Eingangshalle Leute stehen und weitere durch den Haupteingang hereinströmen. Sie weinten, trösteten einander, brabbelten entsetzliche Geschichten. Immer noch war es nicht lange her, dass ihr Vater gestorben war, und die Überlebenden kehrten eben erst zum Palast zurück. Die Zahl der Toten mochte durchaus erst in einigen Tagen bekannt sein.


  Abgesehen davon, Euer Gnaden – hattet Ihr eine schöne Hochzeit?


  Etwa ein Dutzend Leute versperrte die Galerie, einige davon Lanzenstreiter. Der befehlshabende Fähnrich wirkte noch ratloser und besorgter als der an der Vordertür. Er weinte beinahe vor Erleichterung, als er dem Kanzler Bericht erstattete.


  »Niemand ist hineingelangt, Herr, wie Ihr es befohlen habt. Die Heiler wollten zwar, aber ich habe es ihnen verweigert. Diese beiden Frauen sind herausgekommen, um nach ihnen zu suchen.« Er schluckte. »Ich habe eine Klinge erwartet, die kommt, um …«


  »Wer ist noch drinnen?«


  »Der Prinz …« Abermals schluckte er. »Ich meine, Seine Majestät, zwei Dienerinnen und die vier Klingen, Herr.«


  »Fürstin Napheim nicht?«, erkundigte Malinda sich zornig.


  »Nein, Euer Gnaden.«


  Also war Ambys Gouvernante bei den Verabschiedungsfeierlichkeiten geblieben, ja? Geschähe ihr recht, wenn sie von Klingen gemetzelt worden war!


  Roland blickte Malinda fragend an. »Bereit?«


  Plötzlich wirkte das Schlucken ansteckend. »Was muss ich tun?«


  »Ich will versuchen, die Frauen aus dem Zimmer und die Klingen hinein zu kriegen, am besten gleichzeitig. Wenn es mir nicht gelingt, gelingt es mir eben nicht. Wenn ich nicke, hebt Ihr das Kind auf und verkündet die Neuigkeit. Das müsste wirken. Haltet ihn einfach fest, dann solltet Ihr in Sicherheit sein.«


  Malinda nickte, und er öffnete die Tür. Kein Töten mehr, bitte! In der Vorkammer spielten Sir Marion und Sir Zorn Würfel, aber sie waren wie geölte Blitze auf den Beinen. »Lordkanz…«, setzte Marion an, dann verpuffte sein Lächeln. »Fürstin? Was …«


  »Rasch!« Roland schritt an den beiden vorbei.


  »Es könnte sich Ärger zusammenbrauen. Wo ist Seine Hoheit?«


  Alle vier bewegten sich gleichzeitig, aber allein ihrem Helden, dem großen Durendal, konnte es gelingen, ohne Erklärung an der Königlichen Garde vorbeizugelangen. Sie hasteten durch einen weiteren Raum und in Ambys Schlafgemach. Er hockte auf dem Boden und spielte missmutig mit einem seiner Kindermädchen mit hölzernen Bausteinen. Die andere dumme Zicke kicherte auf einem Sofa mit Sir Sperber. Sir Blutfang schärfte niedergeschlagen, mit der glasigen Miene einer wiederkäuenden Kuh sein Schwert.


  »Lindy!«, rief Amby. Seine Züge erhellten sich, und er reckte die Arme zu ihr empor.


  Malinda hob ihn hoch und drückte ihn an sich. Er wirkte weniger fiebrig als zuvor. »Fühlst du dich besser, Großer?« Hinter ihr grunzte Blutfang Fragen; Roland scheuchte die beiden Frauen hinaus.


  Dann schloss er die Tür und nickte ihr zu. Die Klingen wurden argwöhnisch, »Der König ist tot!« Malinda drehte ihren Bruder zu ihnen herum, obwohl er sich lieber an ihre Schulter schmiegen wollte. »Lang lebe der König! Der König ist tot! Lang lebe König Ambrose V!«


  »Lang lebe der König!« Roland trat vor und kniete sich vor das Kind, das Malinda hielt. Sie wiederholte ihren Ruf, und gemeinsam tönten sie: »Lang lebe Ambrose V!«


  Einen entsetzlichen Augenblick vermeinte sie, es würde fehlschlagen. Die vier Klingen waren vor Bestürzung kalkweiß geworden. Blutfangs Augen nahmen dasselbe, verschwommene Starren an, das Malinda bei Fuchs und Fitzroy gesehen hatte. Hände krochen auf Schwertgriffe zu. Dann rief der junge Zorn: »Lang lebe der König!«, und sank neben Roland auf die Knie.


  Marion tat es ihm gleich … dann Hakwney … und Blutfang. Geschafft! Malinda entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.


  Roland erhob sich. »Schwört! Schwört Ambrose V die Treue.«


  »Was ist geschehen, Herr?«, stöhnte Sperber, und die anderen stimmten mit ein: »Oh, bei den Geistern!« – »Was ist geschehen?« – »Sagt es uns!«


  Erst nachdem sie den Eid geleistet hatten, begann Roland, Fragen zu beantworten, und er wurde von Fuchs und Fitzroy unterbrochen, die ins Zimmer stürmten, dicht gefolgt von Eiche, Brock und Dominic. Sie alle waren verdreckt und blutverschmiert, doch es war das Entsetzen in ihren Gesichtern, das Malinda am deutlichsten auffiel – als wären sie von fachmännischen Folterknechten bis in den Wahnsinn gequält worden. Stöhnend und brabbelnd knieten sie vor ihrem neuen Mündel nieder. In der Ferne brüllten weitere Klingen den Treueeid, um Zugang zu erlangen — unter gewöhnlichen Umständen hätten Klingen jeden Freisassen beiseite geräumt, der es wagte, ihnen Fragen zu stellen.


  Ihren Bruder und König nach wie vor an sich gedrückt, nickte Malinda Fürst Roland anerkennend zu. Was immer seine wahren Beweggründe sein mochten, das hier hatte er gut gemacht. »Was nun, Fürst?«


  Erschöpft schüttelte er den Kopf. »Das war nur die Garde. Jetzt kommt der Hof, danach das gesamte Land. Seid Ihr bitte so nett, Fürstin, und bringt ihn hinunter in den Thronsaal, wenn ich Euch rufen lasse? Sir Dominic!«


  »Bruder?« Unstet mühte Dominic sich auf die Beine. So wie er aussah, war er im Fluss gewesen, doch an seiner Schwerthand prangte geronnenes Blut. Seine fehlenden Wimpern unterstrichen das entsetzte Starren. »Herr, meine ich.«


  »Hiermit ernenne ich Euch zum Ausführenden Befehlshaber, bis Anführer oder Schlachtschiff erscheinen. Sorgt für die Sicherheit des Pr… des Königs. Und selbstverständlich für die Sicherheit Ihrer Hoheit. Und dafür, dass dieser dreckige Pöbel sich wäscht!«


  Im Augenblick verkörperte Roland selbst nicht unbedingt ein Musterbeispiel an Eleganz, aber seine absichtliche Unbarmherzigkeit zeigte Wirkung. Dominic versteifte sich, als wäre er geschlagen worden.


  »Ja, Herr.« Er raffte die Schultern und ließ einen Schrei vom Stapel: »Ihr da! Auf die Beine, ihr verabscheuungswürdiges Gesindel! Gebt den Weg für Seine Exzellenz frei!«


  Bald fand Malinda sich neben dem leeren Thron stehend wieder. Nach wie vor hielt sie Amby, der immer wieder eindöste. Zwar war er klein für sein Alter, doch schien er mit jedem Lidschlag schwerer zu werden. Vielleicht spürte Malinda auch nur die Last der Sorgen des armen kleinen verwaisten Königs. Sofern er überhaupt König war. Sie alle hatten angenommen, dass dem so sei, doch es war noch längst nicht gewiss.


  Der immer schon unzulängliche Aufenthaltsraum von Feuchtgestade war nun gerammelt voll mit den Großen des Königreichs, dass sogar die Greisen und Verwundeten stehen mussten. Die Prunkgewänder von Höflingen hatten sich in Lumpen verwandelt – zerrissen, dreckverschmiert, in manchen Fällen blutig. Der Gestank von Schweiß und Flussschlamm schien sich mit dem Übelkeit erregenden Moder der Wut zu vermischen, die sich gegen Dominic und die übrigen etwa zwölf Klingen richteten, die sich hinter den kindlichen König geschart hatten. Mittlerweile waren alle sauber und schneidig, wenngleich ihre Gesichter aussahen wie aus Elfenbein, bleich wie Leichen.


  Niemand kannte bislang die Zahl der Toten. Malinda hatte vier Herzöge zu ihrer Hochzeit eingeladen, nun waren nur zwei anwesend, und drei Botschafter von acht. Großinquisitor war zugegen, auch der Oberadmiral, und neben ihm Courtney, doch was war mit dem Großbürgermeister von Grandon, Botschafter Reinken, dem Hofmarschall, dem Haushofmeister, Obermutter? Warum hatte Dominic die Befehlsgewalt noch nicht an Bandit abgetreten – war Dian schon so bald zur Witwe geworden?


  »Bereit, Eure Pflichten wahrzunehmen, Euer Gnaden?« Der fette kleine Courtney in seinen erlesenen Gewändern schmiegte sich an sie. »Soweit ich weiß, schreibt das Nachfolgegesetz die Regentschaft dem Nächsten in der Thronfolge zu.« An jenem Tag duftete er nach Moschus.


  »Nicht dem nächsten Mann?« Sie konnte sich nicht erinnern, wenngleich sie wusste, dass schon in der Vergangenheit Königinnen als Regentinnen gedient hatten, während ihre Gatten in den Krieg gezogen waren – ihre eigene Mutter beispielsweise. Es war nicht unmöglich, dass sie in wenigen Minuten über Chivial herrschen würde.


  Aber natürlich höchst unwahrscheinlich, da sie ja nach dem Gesetz noch immer als Minderjährige galt. Andererseits gelangten die üblichen Erbfolgeregeln bei Königsgeschlechtern nicht immer zur Anwendung. Bei den Königen von Chivial gab es kein bestimmtes Alter für die Volljährigkeit, wie mehrere Regenten zum Preis des eigenen Lebens feststellen mussten. Malinda wusste dies, weil es jahrelang ihre Angelegenheit gewesen war, es zu wissen. Ganz gleich, was das Gesetz sagte, wie viele Haare auf seinem Kinn sprossen oder wie stark sein Schwertarm sein mochte – ein chivianischer König, der als Minderjähriger den Thron bestieg, begann an dem Tag zu herrschen, da die Königliche Garde seine Befehle entgegennahm. Goisbert II war zwanzig gewesen, Ambrose I zarte fünfzehn, sehr zum Erstaunen und Untergang seines verruchten Onkels. Für Herrscherinnen gab es keine solchen Musterfälle, es sei denn, man zählte Königin Adela, deren Klingen plötzlich beschlossen, sie sei geisteskrank und ihre Befehle nicht mehr entgegennahmen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein lieber Vater mir die Aufgabe überlässt, Liebling«, jammerte Courtney. »Aber ein Regent muss vom rechten Blut sein, und ich glaube, Brintons ist zu sehr verwässert. Außerdem, ist er überhaupt hier? Du siehst besser als ich. Ob er wohl Ärger mit der einen oder anderen Klinge bekommen hat, was meinst du?«


  »Ja, Brinton ist hier.« De Mayes hingegen fehlte. Die Herzogin war da und tröstete den jungen Ansei, der heftig weinte.


  »Will ins Bett«, murmelte Amby.


  »Bald.« Sollte sie Regentin werden, so schwor sich Malinda, wollte sie eines jener raren Juwelen werden, nämlich eine aufrichtige Herrscherin, hingebungsvoll der Aufgabe verschrieben, ihren Bruder wohlbehalten auf einen sicheren Thron zu führen.


  »Bitte schweigt für Seine Exzellenz Graf Roland!«, rief ein Herold, und das Gegrummel verebbte zögerlich.


  Der Kanzler war der ruhigste der Anwesenden, und seine tiefe Stimme beherrschte den Raum vom ersten Ton an. »Eure Gnaden, Exzellenzen, Fürsten, Fürstinnen, edle Herren. Wie die verehrten Anwesenden wissen, wird die Nachfolge per Gesetz geregelt, durch das Nachfolgegesetz aus dem Jahre 242, das die uralten Bräuche des Reiches umschreibt – dass allein die rechtmäßigen Sprösslinge des Monarchen zur Nachfolge berechtigt sind; dass die Krone zunächst in Reihenfolge des Alters auf dessen Söhne übergehen soll, dann auf seine Töchter; und mangels unmittelbarer Nachkommen auf dessen Brüder sowie deren Sprösslinge per Abstammung, und so weiter. Jedoch erkennt selbiges Gesetz an, dass der Monarch aus besonderen Gründen bestimmte Personen ausnehmen darf. In der Praxis bedeutet dies, dass die Nachfolge dem königlichen Vorrecht untersteht und innerhalb gewisser Grenzen durch den letzten Willen des verschiedenen Königs geregelt wird.«


  Er hätte hinzufügen können, dass jene spärlich beschriebenen >Grenzen< schon so manchen Bürgerkrieg heraufbeschworen hatten. Halbbruder Granville zum Beispiel – sollte Ambrose es gewagt haben, seinen Bastard zu seinem Nachfolger zu erklären, würde das Land zu den Waffen greifen, um dem kleinen Amby zu dessen Recht zu verhelfen? Oder würden die Fürsten und Bürgerlichen übereinkommen, dass der Rektor in diesem Fall die bessere Wahl verkörperte?


  Roland hielt einen Umschlag hoch. »Vor einigen Monaten maßte ich mir an, Seine verstorbene Majestät darauf hinzuweisen, dass seine bevorstehende Eheschließung sowie die seiner Tochter, Fürstin Malindas, eine Überprüfung seines damaligen, letzten Willens bedingen könnte. Ich möchte betonen, dass ich damals nicht wusste, was sein letzter Wille enthielt, ebenso wenig ist mir bekannt, welche Änderungen er vorzunehmen beliebte. Das Testament eines Königs gilt als das geheimste aller Dokumente. Ein paar Wochen darauf nahm er mich nach einem Treffen des Rats beiseite, gemeinsam mit dem Oberadmiral, dem Haushofmeister und dem Hofmarschall, und befahl uns, seine Unterschrift zu bezeugen. Der Text blieb uns verborgen. Pflichtbewusst taten wir, wie uns geheißen, und ich legte Abschriften des Willens in die Tresore des Kanzleramts. Meister Kromman?«


  Augenscheinlich hatte der Schreiber den Mordversuch des Kanzlers überlebt, denn da war er, in seinen üblichen schwarzen Roben, sauertöpfisch und mit säuerlicher Stimme, so wie immer. »Meine Herren, ich bestätige, dass jenes von Fürst Roland gehaltene Dokument bei jener Gelegenheit versiegelt wurde.«


  Nachdem das Siegel den ranghöchsten Würdenträgern, einschließlich Malinda, gezeigt worden war und sich alle einig waren, dass es echt und ungebrochen war, wurde das Päckchen geöffnet; Roland und der Oberadmiral bestätigten, dass ihre Unterschriften sich darauf befanden. Dann wurde dem Ordenskönig der Herolde aufgetragen, den Willen zu verlesen. Der gebückte kleine Mann war in seinem Zierwappenrock hübsch anzusehen, aber er trug ihn bereits seit dreißig Jahren und konnte mittlerweile nicht mehr gut sehen noch deutlich sprechen. Ein jüngerer, lauterer Herold fuhr an seiner Stelle fort, und im Raum wurde es leise.


  Während er die Präambel hinausposaunte, regte Amby sich wieder an Malindas Schulter. Spürte er, dass sein Leben einem überaus bedeutsamen Augenblick entgegensteuerte? Er fühlte sich sehr heiß an; und er wog so viel wie ein junger Schmied. Malinda befand sich nicht nahe genug, um den Text über die Schulter des Herolds zu lesen, wenngleich sie das Gekritzel ihres Vaters durchaus erkannte.


  Der Beginn war belanglos – Vermächtnisse für Höhntrecht, Stallburschen, Schmarotzer, Rüdemeister, Falkner und Dutzende weitere. Malinda konnte sich kaum vorstellen, dass ihr Vater sich den Ärger angetan hatte, all das persönlich in mehrfacher Abschrift zu verfassen; es war eine berührende und überraschende Seite an ihm. Dann plötzlich: »Granville, erster Graf von Danncaster und gegenwärtig unser getreuer Rektor von Wylderland, in Anerkennung seiner überragenden Dienste für unser Reich …«


  Die Zuhörerschaft wurde hellhörig.


  »… gewähren Wir das Recht, sich und die seinen als >Fitzambrose< zu betiteln, und Wir hinterlassen ihm die Ehre an Steinmoos, zusammen mit sämtlichen Ländereien, Titeln und Ehren, die geschichtlich damit einhergehen …«


  »Aber er ist immer noch ein Bastard«, murmelte Courtney vergnügt.


  Umstehende funkelten ihn an. Der Herold hielt inne. Amby hustete matt und döste wieder ein.


  »Und schließlich, Unsere Krone und das Recht an Chivial…«


  Jetzt kam es …


  »… vermachen Wir hiermit Unserem geliebten Sohn Ambrose Taisson Everard als Unserem wahren und rechtmäßigen Nachfolger, wie im Nachfolgegesetz vorgesehen, doch sollte er vor Uns und ohne rechtmäßige Sprösslinge sterben, so verfügen Wir, dass die Nachfolge an jeden rechtmäßigen, männlichen Spross übergehen soll, mit dem die Geister Uns in künftigen Ehen segnen mögen, und mangels eines solchen weiteren, rechtmäßigen männlichen Sprosses benennen Wir als Nachfolgerin Unsere rechtmäßige Tochter Malinda, gefolgt in Reihenfolge des Alters von jeder weiteren rechtmäßigen Tochter, mit der die Geister Uns in künftigen Ehen segnen mögen, mit der Einschränkung, dass keine solche Tochter die Nachfolge antreten soll, wenn sie zu besagter Zeit mit einem Mann vermählt ist, der kein Untertan der Krone von Chivial ist.«


  Malinda war nicht zugunsten der unwirklichen Töchter der nunmehr gleichermaßen unwirklichen Königin Dierda enteignet worden – sie fühlte sich dadurch ein wenig berührt, der erste Anflug von Kummer, den sie für ihren Vater empfunden hatte. Bis jetzt hatte sie noch keine Zeit gehabt, um ihn zu trauern.


  Sie war wieder die Thronerbin, die erste in der Reihe!


  »… mangels Nachfolge Unserer leiblichen Erben verfügen wir, dass die Krone an Unseren geliebten Neffen …«


  »Das muss ein Schreibfehler sein«, sagte Courtney laut dazwischen. Diesmal lachten ein paar Leute über die Schlagfertigkeit des Prinzen.


  Solange Malinda die mutmaßliche Erbin blieb, würde sie Vetter Courtney im Rücken haben. Sie würde sich darauf verlassen müssen, dass die Klingen ein Auge auf seine Dolchhand hatten. Die Zuhörerschaft trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, wartete auf den bedeutenden Augenblick: Wer von den beiden würde Regent werden?


  »Des Weiteren verfügen wir, dass im Falle der Minderjährigkeit Unseres auserkorenen Erben die Herrschaft über das Reich und die Ausübung der königlichen Gewalten einem Regentschaftsrat aus zwölf Personen anvertraut werden soll, einschließlich eines Reichsregenten, der selbigem Rat vorsitzt; und hiermit ernennen Wir zum Reichsregenten …« Mit sadistisch anmutender Bühnenkunst ließ der Herold sich Zeit, die Seite umzublättern. »… zuvor erwähnten Fürst Granville Fitzambrose, erster Graf von Danncaster und Steinmoos. Zu Mitgliedern besagten Rates küren Wir …« Das stete Dröhnen des Herolds wurde übertönt vom verspäteten Ruf Lang lebe der König!, in den jeder mit einstimmte. Der König wimmerte verärgert über den Lärm und vergrub das Gesichtchen tiefer an der Schulter seiner Erbin.


  Malinda und Courtney waren beide übergangen worden. Durch den Wald aus Köpfen rings um sie sah sie Fürst Roland, doch sein Antlitz war so unergründlich, wie sie es von dem ihren hoffte. Hatte er erwartet, als Reichsregent genannt zu werden? Würde er unter Granville als Kanzler überleben? Wer würde sich mit wem wozu verschwören?


  Courtney dachte so ziemlich dasselbe. »Faszinierend!«, rief er. »Jetzt kann das Ränkeschmieden beginnen. Was meinst du, wer wird als Erster sterben?«


  Das Gerichtsverfahren


  2. Tag


  Das Mittagsmahl war für gewöhnlich das bessere der beiden, da es Abwechslung bot, folglich konnte man sich stets auf eine Überraschung freuen – Wurzelsuppe oder Fischsuppe, selten sogar Fleisch. An jenem Tag hätte der überwältigende Fischgeruch in der Zelle Malinda das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen müssen, doch sie war viel zu aufgeregt, um an Essen zu denken. Noch während die Haupttür hinter ihr verriegelt wurde, stürmte sie durch den Raum auf die andere Tür und zerrte daran. Knarrend öffnete sie sich. So lange sie sich ordentlich benahm, wurde sie tagsüber aufgesperrt. Sie marschierte hinaus in den Regen.


  Der Gang war gerade, etwa anderthalb Meter breit, und führte nirgendwo hin; fünfzehn Schritte trugen sie an das Ende, eine stets versperrte Tür in den nächsten Turm. Sie wirbelte herum und stapfte zurück. Auf der einen Seite floss der Gran, auf der anderen lag der große Burghof der Bastion, auf dem Freisassen exerzierten, Pferde vorüber trotteten, manchmal eine Kapelle spielte und selten Kinder lachten. Unmittelbar unter ihren Füßen befand sich das Flusstor, deshalb hörte sie oft, wie Boote kamen und ablegten: spritzendes Wasser, die Stimmen von Männern, manchmal auch von Frauen, die Flüche von Seeleuten, wenn sie glaubten, niemand könnte sie hören. Malinda konnte all diese Dinge hören, jedoch niemals sehen, denn die Mauern ragten höher auf als ihr Kopf, und an den oberen Rändern bildeten Eisenstäbe eine Art Dach. Sie hatte versucht, auf einen Stuhl zu steigen und sich hochzuziehen, aber sie konnte nicht einmal den Kopf hindurchstecken, geschweige denn hinausklettern.


  Gelegentlich kamen Vögel, um ihr Gesellschaft zu leisten – prunkvolle Tauben oder trübselige Raben. An jenem Tag kauerte eine weiße Möwe auf der landwärtigen Mauer und spähte mit einem gelben Knopfauge zu ihr hinunter.


  »Es ist ungerecht, hörst du?«, schrie sie den Vogel an. »Er betrügt! Er betrügt die ganze Zeit!« Sie verstellte die Stimme zum krächzenden Schnarren des Kanzlers: »>Hat der Pirat Euch etwas versprochen?< >Nein<, antworte ich. Dann trompetet einer der Inquisitoren hinter meinem Rücken: >Die Zeugin lügt!< Wie soll ich mich denn konzentrieren, wenn ich weiß, dass die ganze Zeit diese beiden schaurigen Schreckensgestalten hinter meinem Rücken lauern, wo ich sie nicht sehen kann? Und ich glaube, auch sie spielen falsch. Müssen Inquisitoren nicht das Gesicht sehen, um sagen zu können, ob man die Wahrheit spricht oder nicht? Meines können sie nicht sehen. Ich glaube, Lammfell gibt ihnen Zeichen, wenn er will, dass sie sich zu Wort melden.«


  Die Möwe erwiderte nichts. Königin Malinda wandte sich abermals um und marschierte zurück.


  »Also gebe ich zu: >Nun ja, er versprach mir, er könnte den Krieg auch beenden, ohne mich zu heiraten> Womit er meinte, indem er Euren Vater tötete<, sagt er. >Ich wusste nicht, was er meinte<, sage ich, oder besser, versuche ich zu sagen, denn mir wird nicht gestattet auszureden; er verbietet mir das Wort oder lässt mir durch eines der beiden Schreckgespenster hinter mir den Murid zuhalten. >Die Zeugin wird geknebelt, wenn sie unaufgefordert spricht und die Arbeit des Ausschusses stört. < Er betrügt, betrügt, betrügt! Ich wurde über all das schon zuvor befragt, folglich hat er die Aufzeichnungen und weiß genau, was er fragen muss und was nicht.«


  Sie bemerkte, dass ihre Haube und ihr Kleid nass wurden, weshalb sie die Möwe sich den Rücken kratzen ließ und in die Zelle zurückkehrte. Dort drinnen konnte sie ebenso gut auf und ab laufen, wenngleich nur vier Schritte weit, nicht fünfzehn. Vier Schritte in die Richtung, vier Schritte in die andere, vier Schritte in die Richtung …


  »Natürlich«, erklärte sie den Spinnen, »ging er Fürst Roland an den Kragen, versuchte, ihn als Verräter hinzustellen. >Der Zeugin ist bekannt, dass Fürst Roland sich später des Verrats für schuldig erklärte?> – >Ja, aber …<, entgegne ich und will damit sagen: >Ja, aber das hat damit nichts zu tun<, nur erlaubt man mir nicht auszureden! Ungerecht! >Der Zeugin ist bekannt, dass Fürst Roland die Gruppe leitete, die den Ehevertrag aushandelte?< ->Ja, aber … < – >War es nicht jener Vertrag, der Euren Vater zu einer Zeit an einen Ort brachte, wo Radgar Æleding sicher sein konnte, ihn vorzufinden? < – >Ja, aber … < – >Und Fürst Roland reagierte auf den unerwarteten Mord an seinem König und dem darauf folgenden Ausbruch von Wirren und Gemetzel rings um ihn, indem er einen Trupp Lanzenstreiter für sich in Anspruch nahm, der hätte versuchen sollen, des Blutbads Herr zu werden, ihm genaue Befehle zum Gegenteil gab und ihn lossandte, um zu gehorchen, während er zudem ein Pferd in Beschlag nahm, um Euch unter dramatischen Umständen zu retten – und all das ohne jedes Zögern, obwohl er angeblich keine Kenntnis davon besaß, was geschehen sollte? < Er war der beste Fechter seiner Zeit, also war es ganz klar, dass er blitzschnelle Reflexe besaß, aber glaubt ihr, mir wurde gestattet, das anzumerken? Ungerecht!«


  Vier Schritte in diese Richtung, vier Schritte in die andere …


  Unvermittelt hielt sie am Fenster inne. »Winter! Du hast eine Fliege gefangen! Wie gerissen du doch bist!« Als sie beobachtete, wie ihr achtbeiniger Freund speiste, beschloss sie, dass sie ebenso gut vertilgen konnte, was immer in der Schüssel sein mochte, damit es aufhörte, mit seinem üblen Geruch ihr Schlafzimmer zu verpesten. Mit der Schüssel auf dem Schoß setzte sie sich auf den Stuhl. Sie hatte genügend Zeit. Die Ausschussmitglieder würden in den nächsten zwei, drei Stunden ein Dutzend Gänge verzehren und ebenso viele Weine.


  »Er betrügt. Horatio Lammfell betrügt! Deshalb hat er mich so weit von den ausländischen Beobachtern weggesetzt. Sie sind es, die er in Wahrheit überzeugen will, und er hat mich weit von ihnen weggepackt, damit sie nicht sagen können, ob ich die Wahrheit spreche, denn einige von ihnen hatten bestimmt selbst eine Inquisitorenausbildung.« Sie kostete einen Löffel von der Fischsuppe und würgte.


  »Und es wird nicht einfacher, wisst ihr«, flüsterte sie und spähte zu der Ritze im Boden, in der Augenblick lebte. Augenblick hielt sie, so wie ihre Namensvetterin, stets für die mitfühlendste ihrer winzigen Zuhörer. »Er hat mich in allerlei Knoten über Dinge verstrickt, mit denen ich nichts zu tun hatte. Er hat mich in Fallen gelockt und verzerrt, was ich ausgesagt habe. Er hat mir die Gelegenheit verwehrt zu erklären, was ich tatsächlich meinte … und ich bin unschuldig!«


  Dabei würden noch Dinge zur Sprache kommen, die zu erklären ihr selbst unter günstigsten Umständen ein wenig schwerer fallen würde. Anklagen wegen Anzeigeunterlassung, schweren Diebstahls, Mittäterschaft… der Tod Krommans … andere Tode, die zweifellos auf Selbstverteidigung zurückzuführen waren, wenn man sie richtig erklärte, sich jedoch gänzlich anders darstellen mochten, wenn Horatio Lammfell erst die Tatsachen verdreht hatte …


  Jäh sprang Malinda auf und schleuderte das Essen von sich. »Klingen!«, heulte sie. Der Topf fiel zu Boden, zerbarst und verschüttete Fischbrühe in alle Richtungen. »Meine Klingen! Wo seid ihr? Warum habt ihr mich verlassen? Ich brauche euch!«


  Zukunftslesungen sind Kameldung.

  AMBROSE IV


  Meister Kromman war so ziemlich der letzte, den Malinda sich je als Reisegefährten ausgesucht hätte, doch er wartete bereits neben ihrer Kutsche – verneigte sich, lächelte sein Totenschädelgrinsen und erbat >demütigst< das Vorrecht einer Fahrt nach Grandon mit Euer Gnaden, damit er Euer Gnaden während der Reise gewisse bedeutende Belange zur Kenntnis bringen konnte. Malinda konnte sich nicht besinnen, ihn je im Sonnenlicht oder überhaupt im Freien gesehen zu haben; er war ein Wesen, das sie stets mit Kerzenlicht und Schatten in Verbindung brachte, so wie Küchenschaben.


  »Die Freude Eurer Gesellschaft wird uns ein Vergnügen sein, Meister Schreiber«, erwiderte sie. Sollte seine Gabe als Inquisitor ihm verraten, dass sie log wie gedruckt, war das sein Problem. Sofern der Regen die Straßen nicht ausgewaschen hatte, müsste die Fahrt längstens eine Stunde dauern. Sie ließ sich von Sir Piers die Hand reichen, um die Stufen zu erklimmen. Ihr Vater war seit zwei Tagen tot; der Hof siedelte zurück nach Graustüt, wo das Begräbnis stattfinden sollte. Sobald ihr Tross durch die Tore gezogen war, würde sich ein weiterer zusammenscharen, und die Wagen würden noch bei Sonnenuntergang rollen.


  Auf dem Hof wimmelte es von Menschen und Pferden. Dominic hatte die überlebenden Klingen in zwei Hälften geteilt – eine Hälfte unter ihm, die den jungen König beschützte, der Rest unter Sir Piers für die Prinzessin -, doch die hier versammelte Garde war gegenüber den Lanzenstreitern der Hoffreisassen beträchtlich in der Unterzahl. Malinda fielen mehrere Gründe ein, weshalb man ihr eine so große Begleitgarde zugewiesen haben mochte, und keiner davon hatte den geringsten Reiz. Sie vermutete, es musste von Fürst Roland eingefädelt worden sein.


  Sie nahm auf der Rückbank Platz, gegenüber von Kromman und neben Dian, die mit blassen Wangen und gedämpfter Stimmung vor sich hin trauerte.


  »Diesen Ort zu verlassen«, sagte sie, als Piers die Tür hinter ihr schloss, »scheint mir das Beste zu sein, das ich je getan habe. Ich werde nie zurückkehren.« Als wären die Vermählung, das Blutbad und die Beerdigungen nicht genug gewesen, hatte eine Massenflucht der Bediensteten Feuchtgestade ins Chaos gestürzt. Sogar eine Prinzessin war gezwungen gewesen, in der Küche nach Essen zu suchen. Sie hatte es sich herausgenommen, Arabel zu des Königs Gouvernante zu ernennen. Dian hatte sie zu ihrer Hausdame erkoren, Bürgerliche hin, Bürgerliche her. Dominic leitete weiterhin die Garde, und Roland schien das gesamte Land mit einer Hand zu leiten, aber alles würde von Granville abhängen. Bis er eintraf und das Ruder übernahm, konnte nichts geregelt werden.


  Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, sagte sie: »Wann werden wir den Reichsregenten sehen?«


  Kromman schürzte die blutleeren Lippen. Er wirkte noch ausgezehrter als üblich und hatte von langen Nächten an seinem Schreibpult rot geränderte Augen. »Die erste Amtshandlung des Rates bestand natürlich darin, einen Boten nach Norden zu entsenden, aber er wird wenigstens vier Tage, vielleicht eine Woche für den Ritt nach Wylderland brauchen. Im Augenblick sind die Straßen in überaus schlechtem Zustand. Eine Abschrift der Nachricht wurde per Schiff geschickt.«


  »Geht das schneller?«


  »Sofern die Baelen sie nicht abfangen, was höchst wahrscheinlich ist. Rechnet ebenso lang für die Rückreise Seiner Exzellenz ein.«


  »Und wie viele unbesetzte Stellen weist der Rat auf?«


  »Sechs. Zweifellos wird Seine Exzellenz so bald wie möglich für Ersatz sorgen wollen.«


  War es das, wonach dieser Tintenwurm trachtete – ein Sitz im Rat?


  Traurige Rauchschwaden kündeten davon, wo die Bestattungsfeuer eines weiteren Tages entfacht wurden; die Sonne ging trüb über einer von Wasser durchtränkten Landschaft auf. Unter sturmgleich aufspritzendem Schlamm preschten die Kutsche und ihre Begleitgarde aus fünfzig Pferden durch das Dorf von Feuchtgestade, unterwegs zu einer Hauptstraße, die sich noch schlammiger darbieten würde.


  Kromman hockte schweigend da, umklammerte ein Depeschenfutteral und starrte Malinda reglos an, wartete darauf, dass sie ihn nach seinem Begehr fragte. Dian schaute nur wie gebannt auf ihre gefalteten Hände. In den zwei Tagen, seit Bandit in ihren Armen verblutet war, hatte sie kaum ein Wort gesprochen.


  »Habt Ihr die endgültige Zahl der Toten, Meister Schreiber?« Wessen Schreiber war er inzwischen – der des Rates?


  Er setzte sein rührseliges Lächeln auf. »Fünfundfünfzig, Hoheit.«


  »Was? Ach, das ist doch lächerlich! Allein die Garde hat mehr Männer verloren. Dreihundert? Vierhundert?«


  »In der offiziellen Verlautbarung des Rates steht fünfundfünfzig, Euer Gnaden, einschließlich acht Männer der Königlichen Garde.«


  »Acht?«, rief Dian, die aus ihrem Albtraum erwachte und aussah, als hätte sie seine Gurgel am liebsten als Fischköder verwendet. »Bandit, Schlachtschiff, Feuerstein, Mallory, Panther, Chandos, Rabe, Herrick, Fürwahr, Huntley, Dragon … «


  »Aufhören, aufhören!«, unterbrach Malinda sie.


  Dian hörte nicht auf, sondern änderte nur die Richtung. »Sie haben es sich selbst angetan! Die anderen Leute sind in Panik geraten und wurden über den Haufen getrampelt oder sind die Böschung hinabgestürzt und ertrunken. Die Klingen waren allesamt rings um den König geschart, und als sie zu toben begannen, wandten sie sich gegeneinander. Die Lanzenstreiter haben sie wie Tiere gehetzt! Selbst nachdem sie wieder zu Sinnen gekommen waren, wurden sie von den Freisassen gejagt. Klingen wurden hingemetzelt, als sie um Gnade flehten oder verwundet am Boden lagen. Und die Ärzte und Heiler schenkten ihnen keine Beachtung. Gingen einfach an ihnen vorüber, um … «


  »Aufhören!«


  »Die Verlautbarung räumt ein, dass es eine gewisse Panik gab«, pflichtete Kromman ihr steif bei, »aber den Großteil der Todesopfer schreibt sie den baelischen Bogenschützen zu. Der Rat wählte den Wortlaut mit größter Sorgfalt.«


  »Und Ihr hört auch auf!« Malinda wurde ob der Heuchelei übel. Die Wahrheit lag irgendwo in der Kluft zwischen Dians Verzerrung der Wahrheit und Krommans schlecht verhohlenen Lügen, doch offensichtlich würde die Darstellung des Rates dem Land weniger Schaden zufügen. Es war besser, ein solches Blutbad den Baelen in die Schuhe zu schieben, als den Klingen.


  Eine Zeit lang saßen die drei schweigend da – oder, genauer gesagt, wurden sie wortlos auf den Bänken durchgerüttelt. In der Kutsche wurde es zunehmend düster, je mehr Schlamm die Fensterscheiben bespritzte. Hufe und Räder hörten sich an wie ein Fluss bei Hochwasser.


  »Welche Angelegenheit wolltet Ihr besprechen, Meister Schreiber?« Falls er sich einen Posten in ihrem Haushalt angeln wollte, sollte er besser einen guten Köder am Haken haben.


  »Die Angelegenheit, Fürstin, betrifft die Sicherheit des Reichs und reicht doch auch so nah an Euer Gnadens Person, dass ich zögere, sie ohne Euer Gnaden Einwilligung dem Reichsregenten vorzulegen.«


  »Ihr dürft fortfahren. Ich habe vor Fürstin Bandit keinerlei Geheimnisse.«


  »Danke, Euer Gnaden. Habt Ihr je von Zukunftslesungen gehört, Fürstin?«


  Mit dieser Frage hatte sie keinesfalls gerechnet. »Weissagungen? Habe ich immer für Schwindel oder Aberglauben gehalten.«


  Kromman entblößte gelbe Zähne zu einem grässlichen Lächeln. »In den meisten Fällen trifft das zu. Sir Schlange hat zahlreiche Fälle aufgedeckt, bei denen … egal. Andererseits haben die Spitzel gewisse Verfahren entwickelt, die mitunter Ergebnisse von einigem Wert hervorgebracht haben.« Er verwendete Worte wie ein Angler Federn.


  »Die Dunkle Kammer kann die Zukunft vorhersagen?«


  »Großinquisitor würde es nicht so unverblümt ausdrücken. Sagen wir einfach, man kann ein bestimmtes Wissen hinsichtlich des Schicksals einer Person oder deren künftigen Verhaltens erlangen, häufig ohne dass die Person davon erfährt. In Wahrheit glaube ich, dass die Anwesenheit der Person eine Zukunftslesung unmöglich macht.«


  »Fahrt fort. Wie wird es gemacht?« Malinda fiel auf, dass Dian Interesse an der Unterhaltung zeigte, was nur gut für sie sein konnte.


  »Ich bin kein Beschwörer, Euer Gnaden.«


  Sie gab die erwartete Antwort. »Aber Ihr könnt das Verfahren umreißen?«


  Er seufzte. »So weit mein beschränktes Verständnis reicht, handelt es sich dabei um eine Art umgekehrter Totenbeschwörung. Eurer Hoheit ist zweifellos bekannt, dass geübte Zauberer unter den richtigen Umständen den Geist eines Toten herbeirufen können. Wiederum sind die meisten solcher vermeintlichen Beschwörungen >Schwindel oder Aberglaube< – wie Euer Gnaden es so treffend ausdrückten, aber nicht alle. Natürlich ist der wesentliche Schlüssel, was man gemeinhin als den >Köder< bezeichnet, ein Gegenstand, der in enger Verbindung zum Verschiedenen stand – wie zum Beispiel seine Leiche oder ein paar Knochen … um ebensolchem Laster mit den Toten vorzubeugen, wurde das Verbrennen von Leichen während der Herrschaft … Ich bitte um Euer Gnaden Vergebung. Das war gedankenlos von mir. Eine Haarlocke wirkt durchaus, oder ein wichtiges Besitztum – ein Ehering zum Beispiel, der viele Jahre lang ständig getragen wurde. Damit kann eine Gruppe guter Beschwörer häufig den Geist des Verstorbenen herbeirufen.«


  »Aber kann man darauf vertrauen, was der Geist erzählt?«


  »Wenn man denen vertraut, die ihn heraufbeschworen haben, Euer Gnaden. Die Zukunftslesungen, die ich erwähnte, wirken ähnlich, nur dass sie die Elemente des Geistes zurückrufen, der noch nicht durch den Tod zerlegt wurde. Unter dem Strich handelt es sich um eine Unterhaltung mit künftigen Toten. Offensichtlich muss das Element der Zeit mit Bedacht gebannt werden, und es gibt keine Wiederholungen; der Zauber wirkt nur einmal. Ja, die Ergebnisse sind oft zweideutig oder bruchstückhaft, doch in vielen Fällen haben sie sich als wertvoll erwiesen. Die Dunkle Kammer ist selten leichtgläubig.«


  Aber häufig beeinflussend, vermutete Malinda. »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel wissen die Inquisitoren seit mehr als fünfzehn Jahren, dass es Fürst Rolands Schicksal war, Euren Vater zu töten.«


  Würde sie nun die andere Seite der Fehde hören? »König Radgar hat meinen Vater getötet.«


  »Aber Fürst Roland wies die Bevollmächtigten an, die den Vertrag aushandelten, Euer Gnaden, und schuf so die Gelegenheit. Im Augenblick der Krise griff er nicht unbedingt mit bemerkenswerter Geistesgegenwart ein, beinahe so, als ob … «


  »Waren meinem Vater die Zukunftslesungen bekannt?«


  »Gewiss, aber er war der Zukunftslesung gegenüber skeptisch, fürchte ich.«


  Sie wusste, wie Ambrose Meinungen mit Verachtung überhäuft hatte, die er nicht teilte. »Dann bin ich das wohl auch, da er wesentlich mehr Erfahrung darin besessen haben muss als ich.«


  Der Schreiber seufzte. »Er hatte nicht zu allen Informationen Zugang, Hoheit.«


  Fiesling! Zweifellos würde er nun beginnen, als Gegenleistung für den Rest der Geschichte Bedingungen für einen Posten auszuhandeln. Es sei denn … nein! »Wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr ohne Wissen meines Vaters eine Zukunftslesung über ihn durchgeführt habt?« Dagegen musste es ein Gesetz geben.


  Mittlerweile waren die Fenster so sehr mit Schlamm verkrustet, dass die Züge des Schreibers kaum noch zu erkennen waren. »Ob der vorherige Großinquisitor die Erlaubnis Seiner verstorbenen Majestät einholte oder nicht, vermag ich nicht zu sagen, aber der Bericht, den ich las, bringt zum Ausdruck, dass die Zukunftslesung über ihn jene bestätigte, die später über Sir Durendal gemacht wurde, wie er damals noch hieß. Sie beschuldigte ihn des Königsmords.«


  »Und welche Zukunftslesung habt Ihr über mich?«


  Abermals erwartete sie, dass er der Frage ausweichen würde, bis sie ihm Silber in die Hand legte, doch abermals antwortete er ohne zu zögern. Sie unterschätzte den widerwärtigen Meister Kromman immer noch.


  »Die Zukunftslesung besagt, dass Ihr Königin von Chivial sein werdet, Euer Gnaden, wenngleich nur sehr kurze Zeit.«


  Dian japste. Malinda nährte ihren Zorn eine Weile, ehe sie die Stimme erhob, wobei sie die Worte mit Bedacht wählte. Sie wusste nur zu gut, dass ihr Wert sich gesteigert hatte, seit sie nur noch ein winziger Herzschlag vom Thron trennte. Ihr war klar, dass dieser Tinte sabbernde Schleimer nur der erste von vielen war; die versuchen würden, sich bei ihr einzuschmeicheln. Fürst Roland hatte binnen weniger Minuten nach dem Tod ihres Vaters damit begonnen. Sie wusste, dass Amby ein kränkliches Kind war, weshalb Krommans Aussagen keine unbegründeten Mutmaßungen waren. Auf jeden Fall durfte sie nichts tun oder sagen und kein Bündnis mit irgendjemandem eingehen; dies konnte Ambys Leben und Herrschaft verkürzen.


  »Es gibt Gesetze dagegen, sich den Tod des Königs vorzustellen!« Die Kutsche holperte und ruckelte über Schotter, und sie musste den Lärm überschreien.


  »Mit allem Respekt, Euer Gnaden, sehe ich ein, dass ich beleidigend war, obwohl ich Seine Majestät, Euren Bruder, nicht erwähnt habe. Ich bitte demütig um Vergebung.« Damit schloss der Schreiber den Mund wie eine Auster.


  Schleimbeutel! »Welche Zukunftslesung erhieltet Ihr über meinen Bruder?«


  Nach einer angemessenen Pause … »Darf ich ohne Rücksicht sprechen, Euer Gnaden?«


  »Ja. Ihr habt mein Wort.«


  »Über Euren königlichen Bruder brachte man keine Zukunftslesung zustande. Nichts Zusammenhängendes. Nur Weinen. Die Beschwörer mutmaßten, dass er sehr jung stirbt.«


  Am liebsten hätte sie ihn erwürgt und seinen Leichnam in Stücke gerissen. Sie spürte Tränen in den Augen aufwallen, denn sie war geneigt, dem Schreiber zu glauben.


  In dieser Hinsicht. Nicht in jeder.


  »Wenn Ihr diese absonderliche Geschichte dem Reichsregenten vorlegen wollt, habe ich keine Einwände.«


  »Danke, Euer Gnaden. Es wäre am besten, seine Aufmerksamkeit auf Fürst Rolands Verrat zu lenken.«


  »Mutmaßlichen Verrat. Übrigens, Meister Schreiber, habt Ihr je von einem Mann namens Wolftöter gehört?«


  »Nein, Euer Gnaden.«


  »Sir Wolftöter – eine Klinge.«


  Er kicherte. »Das dachte ich mir. Eisenburg gestattet diesen Jungen, die eigenartigsten Namen auszuwählen: Lindwurm, Schlange, Blutfang …«


  »Oder Bandit?«, herrschte Dian ihn an.


  »Schon gut!«, ging Malinda hastig dazwischen. »Hört mal! Was ist das für ein Lärm? Dian, kannst du das Fenster einen Spalt öffnen?«


  Dian konnte, und sie alle spähten hinaus. Sie befanden sich bereits in Grandon, und Malinda erkannte voller Bestürzung, dass die Menschen entlang des Straßenrands buhten. Ihr Gebrüll und Geschrei war laut genug, dass man es über das Gerumpel der Kutsche und den Donner der Hufe vernehmen konnte. Man buhte sie aus? Wahrscheinlich nicht, denn die Leute konnten ja nicht wissen, wer sich in der schlammbespritzten Kutsche aufhielt. Sie brüllten Mörder! und schleuderten Dinge auf des Königs Klingen.


  Die Prinzessin sucht nach Zofen, und stündest du in ihren Diensten, könnten wir einander jeden Tag sehen.

  UNBEKANNTE KLINGE


  Staatsbestattungen kamen für die Teilnehmer einer Folter gleich. Malinda konnte sich noch daran erinnern, das Begräbnis Haraldas ertragen zu haben: Kapellen und Ansprachen, Prozessionen bei Fackellicht, Flammen, die nächtens gen Himmel züngelten, ihre Bestürzung darüber, den Vater in der Öffentlichkeit weinen zu sehen. Malinda hatte dabei nur eine geringe Rolle gespielt. Diesmal würde sie die Haupttrauernde sein, gestützt allein von ihrem Vetter Courtney. Sie war versucht gewesen, die Zeremonie hinauszuzögern, bis der Reichsregent eintraf. Hätte sie laut genug geschrien, hätte sie ihren Kopf vermutlich durchgesetzt, aber fünf Tage waren lange genug, um eine Leiche zu lagern, selbst in einem Eishaus. Sollte die neue Reichsordnung in etwa einer Woche von nun an feierlich Einzug halten, mit Treuebekundungen und Triumphbögen.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, und sie saß in ihrem hässlichen, schwarzen Trauerkleid am Ankleidetisch, während Dian drei frisch angeworbenen Zofen zeigte, wie Ihre Hoheit die Haare hochgesteckt haben wollte. Der Trauerzug würde sich auf dem Hof versammeln; der Scheiterhaufen stand am Großen Tunnel bereit. Selbst wenn der Regen sich zurück hielte, würde es eine lange Nacht werden.


  Am schlimmsten war das Gefühl der Heuchelei. Fünf Tage hatten gereicht, um sich von der anfänglichen Bestürzung zu erholen – sogar Dian lächelte ab und zu wieder -, und auf die Bestürzung folgte die Erkenntnis. Malinda konnte nicht aufrichtig um einen Vater trauern, der ihr so wenig Anlass gegeben hatte, ihn zu lieben. Obwohl sein Tod ein gewaltiges Loch in ihre Welt riss, schmerzte es nicht, und sie vermutete, dass ihr Leben in Zukunft ungleich einfacher sein würde. Sie bedauerte seinen Tod, ja, denn er würde große Unruhe für das Land heraufbeschwören. Sie fühlte sich sogar schuldig , deswegen. Hätte sie schneller geschaltet, als König Radgar sie zurückwies, könnte ihr Vater noch leben. Sie hätte den Landungssteg entlang rennen und Warnungen rufen können. Nutzlos, sich einzureden, dass Sicherheit die Aufgabe der Klingen war, nicht die ihre.


  »Er hat sein Nickerchen gemacht!«, verkündete Arabel und platzte mit strahlendem Lächeln herein. »Es scheint ihm viel besser zu gehen. Ich glaube, er könnte zum ersten Teil mitkommen. Ihr wisst ja, wie sehr er Kapellen mag.«


  Malinda wirbelte auf dem Stuhl herum, wodurch ihre beinahe vollendete Frisur gleich einer Lawine aus Nadeln, Kämmen und Zöpfen in sich zusammenfiel und Dian veranlasste, ihr ein höchst undamenhaftes Wort an den Kopf zu werfen. Da die Zofen eine hervorragende Ausbildung erhalten hatten, bedurfte es keiner Worte, um ihnen mitzuteilen, dass sie unerwünscht waren; knicksend verschwanden sie und schlössen leise die Tür hinter sich.


  Mit der verärgerten Miene, die erkennen ließ, dass sie eine Geschichte witterte, die sie noch nicht gehört hatte, beobachtete Arabel, wie sie von dannen zogen. »Die Hälfte der Witwen am Hof sind in Harnisch, weil du ihnen ihre Lieblingszofen gestohlen hast. Wie hast du sie alle nur so rasch gefunden?«


  »Ich habe eine Gruppe von Fachmännern zusammengerufen, um mir zu helfen«, antwortete Malinda geheimnisvoll. Sie hatte ihnen einiges zum Nachdenken aufgegeben. »Amby kommt nicht mit, und damit Schluss!«


  Arabel zog einen Schmollmund. Sie hätte sich gern auf dem Hochpodest gesehen, wie sie den König hochhielt, der beobachtete, wie seine Truppen vorbeimarschierten. »Aber Lordkanzler Roland …«


  »Lordkanzler Roland wird mir in dieser Angelegenheit nie und nimmer widersprechen, denn wenn Amby sich bei der Bestattung auch nur den Hauch einer Erkältung einfinge, würde Fürst von der Seltsamen Hose Roland der Kopf wegen Verrats abgehackt! Verstanden?«


  »Ja, Euer Gnaden. Selbstverständlich, Euer Gnaden.« Arabel zuckte mit den Schultern, dann lächelte sie, wie sie es zu tun pflegte, wenn sie ein Juwel zu teilen hatte, was wahrscheinlich den eigentlichen Grund darstellte, weshalb sie gekommen war. »Hast du schon die Neuigkeiten gehört?«


  Malindas trübsinnige Stimmung konnte keine Gerüchte vertragen. »Welche Neuigkeiten?«


  »Mord!« Fürstin Arabels Augen leuchteten.


  Dian quiekte. »Was? Wer?«


  »Schreiber Kromman. Ja, wirklich! Man hat ihn vor etwa einer Stunde entdeckt, unten im Rosengarten, mit einem Schwert neben ihm und einem Loch im Herzen. Könnt ihr euch vorstellen, wie ein scheuer, kleiner Mann wie er einen Zweikampf ficht?«


  Er hatte wohl keine andere Wahl und nicht den Funken einer Chance. Malinda blickte in Dians schreckgeweitete Augen und schaute rasch weg.


  »Hmmm … nein.«


  »Aber warum?«, stellte Arabel in den Raum, der einmal in ihrem Leben die unterschwellige Botschaft entging. »Das ist die Frage! Ich weiß, dass er früher Inquisitor war, folglich hatte er wahrscheinlich eine Ausbildung im Umgang mit dem Schwert, aber welcher Edelmann würde einen schlichten Beamten herausfordern?«


  »Nun, ich wage zu behaupten, wir werden es früher oder später erfahren. Mein Haar bitte, Dian.«


  Sie würden es nie erfahren, und es war kein Edelmann gewesen; Eisenburg nahm Abschaum aus der Gosse und aus Gräben auf, keine Sprösslinge des Adels. Zweifellos verfügte Fürst Roland über ein hervorragendes Alibi. Es wäre nicht notwendig gewesen, dass er sich die eigenen Hände schmutzig machte, weil jede Klinge dem großen Durendal gerne einen Gefallen erwiese, ohne Fragen zu stellen.


  Meister Kromman würde dem Reichsregenten keinerlei Anschuldigungen wegen Verrats vorlegen.


  Malinda grübelte immer noch über das Verbrechen nach, als sie die Treppe hinunter stolzierte, von einem Dutzend Klingen umgeben. Es war sinnlos, Fürst Roland anzuprangern, so lange er die Regierung verkörperte. Als sie die Eingangshalle erreicht hatte, war sie zu dem Schluss gelangt, sie würde abwarten und beobachten müssen, wie der Reichsregent sich verhielt. Sollte Roland als Kanzler bestätigt werden, würde sie ihren Verdacht äußern müssen, doch warf man ihn hinaus, dass er in der Jauchegrube versank, würde sie es dabei bewenden lassen.


  Früher einmal hatte jede Begleitgarde aus Klingen einem Rudel jagdhungriger Hunde geglichen, nun jedoch trotteten sie wie fußkranke Greise neben ihr her. Nur die Zeit konnte ihre grässlichen Erinnerungen heilen. Piers war noch ernster als sonst, wirkte nachgerade alt. Malinda versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er ausgesehen hatte, als sie dreizehn war und vor geheimer Liebe zu ihm ein Dutzend Mal am Tag einer Ohnmacht nahe gewesen war.


  Zahlreiche Treppen hinunter und quer durch die große Eingangshalle; ihr Tross schlurfte über die Kacheln, die Anwesenden knieten vor der Haupttrauernden. Hinaus zu den Fackeln auf dem Hof und zur Kutsche mit dem Vierergespann. Als Piers den Verschlag öffnete, hielt sie jäh inne. In dem Gefährt saß der falsche Mann.


  »Ich dachte, ich sollte mit Prinz Courtney fahren.«


  »Es gab ein kleines Missverständnis, Euer Gnaden«, erklärte Piers hastig.


  Und woher wusste er das, wo er sich doch die ganze Zeit oben bei ihr aufgehalten hatte? »Ein absichtliches Missverständnis?«


  »Hm, irgendwie schon, Euer Gnaden.«


  Wütend stieg sie ein und setzt sich dem Mörder gegenüber. Er trug einen schwarzen Hut, ein schwarzer Umhang verhüllte die scharlachroten Roben. Allein durch die Art und Weise, wie er saß, vermittelte er den Eindruck von Erschöpfung. Die Tür schloss sich; Hufe klapperten, als die Klingen sich in die Sättel schwangen; der Kutscher knallte mit der Peitsche. Das Gefährt setzte sich in Bewegung.


  »Hoheit«, begann die volltönende Stimme, »es tut mir aufrichtig leid, in einem so privaten Augenblick zu stören. Die Angelegenheit ist äußerst schlicht, duldet jedoch keinen Aufschub.«


  Würde er so drohen oder um Verständnis betteln? »Dieser Augenblick ist so gut wie jeder andere, Lordkanzler. Gewiss habt Ihr von Meister Kromman gehört?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und was meint Ihr, wer hat diese schreckliche Untat begangen?«


  Sie befanden sich bereits auf der dunklen Straße, weshalb sie seine Züge nicht zu erkennen vermochte.


  Nur weil er bezaubernd war, musste er noch lange kein aufrichtiger Mann sein.


  »Ich habe keine Ahnung. Vermutlich haben sie Strohhalme gezogen.«


  Malinda keuchte. »Ihr gebt es zu?«


  »Ich gebe zu, was Ihr mich zu Fuchs und Fitzroy habt sagen hören, Euer Gnaden. Mehr gebe ich nicht zu – und jedem anderen gegenüber nicht einmal das. Sieben Jahre lang habe ich das Geheimnis über Krommans Verbrechen bewahrt, wie ich es Eurem Vater versprochen hatte. Als ich diese Schwerter von Eurer Kehle weg kriegen musste, war dies der erstbeste Weg, der mir einfiel. Ich bin sicher, dass weder Fuchs noch Fitzroy den eigentlichen Mord verübt haben, weil ich zu ihnen ging, sobald sie wieder bei Sinnen waren und ihnen ihr Ehrenwort abgerungen habe, aber zu der Zeit hatten sie es bereits anderen erzählt.« Sein Tonfall wurde schärfer. »Ich kann nicht um Ivyn Kromman trauern, Fürstin. Er war ein verabscheuungswürdiger Mörder, der einen der feinsten Männer verraten hat, die zu kennen mir je das Glück beschieden war. Ich freue mich über seinen Tod. Stellt mich an den Pranger, wenn Ihr wollt.«


  Verflucht sei der Mann! Ihn an den Pranger stellen, dass er ihr das Leben gerettet hatte? War es wirklich das, was geschehen war? Er war schlüpfrig wie ein Aal in einem Ölfass.


  »Ich werde darüber nachdenken. Wir sind beinahe am Tunnel.« Sie hörte ihn ein Gähnen unterdrücken. »Wolltet Ihr noch etwas anderes mit mir bereden?«


  »Klingen, Euer Gnaden, nach wie vor Klingen. Eisenburg ist abgeerntet, wie Ihr sicher wisst. Euer Vater reiste erst vor einem Monat dorthin, aber seither wurde fast die gesamte Garde vernichtet. Sie besteht nur noch aus achtunddreißig Männern statt etwa hundert. Drei davon sind verkrüppelt, und es gibt niemanden, der sie aus ihrer Bindung entlassen könnte. Wir können nichts dagegen tun, doch bin ich überzeugt, dass Großmeister unter solch widrigen Umständen ein paar weitere Altgediente entbehren könnte.«


  Malinda witterte eine Falle. »Gewiss kann diese Angelegenheit warten, bis der Reichsregent eintrifft?«


  »Gewiss.« Der Kanzler hörte sich geduldig an. »Aber dann wird es seine Hand sein, die das Schwert hält, das diese Jungen bindet.«


  »Schlagt Ihr vor, dass ich nach Eisenburg reise und eigene Klingen binde? An mich? Prinzessin Malindas Klingen?«


  »Ja, Fürstin, genau das schlage ich vor.«


  Die Kutsche hatte auf Schrittgeschwindigkeit verlangsamt. Irgendwo in der Nähe hörte Malinda eine Kapelle ein Grablied spielen.


  »Aber das erfordert königliche oder vizekönigliche Befehlsgewalt. Wer würde die Vollmacht unterschreiben?«


  »Ich, Fürstin.«


  »Das wäre Diebstahl … äh, Anzeigeunterlassung.« War dies das richtige Wort?


  »Ja, so wäre es. Meine Befehlsgewalt, Klingen zu verschenken, ist bestenfalls fragwürdig, und der Reichsregent könnte sich äußerst erzürnt darüber zeigen. Dennoch schlage ich genau das vor.«


  »Warum?«


  »Euer Gnaden!«, entfuhr es ihm, der Verzweiflung nahe. »Es sind nur noch fünfunddreißig Klingen übrig – fünfzehn bewachen derzeit Euch, sechzehn Euren Bruder, vier mich. Was, wenn wir eine weitere Nacht der Hunde haben?«


  »Ich vermute, sie würden alle zu Amby eilen, weil er ihr Hauptmündel ist. Aber eine weitere Nacht der Hunde scheint mir höchst unwahrscheinlich. Gänzlich unwahrscheinlich. Die verräterischen Beschwörer werden abwarten, ob der Reichsregent vorhat, die Politik der Unterdrückung der Zauberläden fortzuführen.«


  Der Kanzler seufzte. »Aber das wisst Ihr nicht!«


  »Und führt er sie fort, so wird er die neuen Klingen dringender brauchen als ich.« Sie hörte Gesänge. Mittlerweile bewegte die Kutsche sich kaum noch. Jeden Lidschlag konnten sie anhalten, und jemand würde die Tür öffnen.


  »Auch in dieser Hinsicht bin ich nicht sicher«, meinte Fürst Roland noch erschöpfter.


  Was hatte er nur vor? Wollte er sie in eine Verschwörung zur Anzeigeunterlassung verwickeln, was immer das genau sein mochte? »Ihr wolltet mich noch nie eigene Klingen haben lassen! Ihr habt meinem Vater immer ausgeredet, mich eigene Klingen binden zu lassen.«


  »Ja, Fürstin. Aber die Umstände haben sich geändert.«


  »Ach, tatsächlich? Sorgt Ihr Euch nicht mehr, dass ich mit einem der Männer ins Bett springen könnte?«


  »Ihr seid älter und hoffentlich weiser. Euer Vater hält Euch nicht mehr an der Leine, und da Ihr die Thronerbin seid und mindestens noch fünfzehn Jahre bleibt, werdet Ihr nicht mit einem fremdländischen Prinzen verheiratet. Springt ins Bett, mit wem Ihr wollt.«


  » Unverschämtheit!«


  Er grunzte. »Tut mir Leid. Ich bin sehr müde.«


  »Und ich bin sehr wütend. Ihr hattet es schon immer auf mich abgesehen, Durendal-Fürst-Roland. Schon als Ihr nur Befehlshaber der Garde wart, habt Ihr mir nachspioniert, um zu sehen, welche Klingen ich mochte, um sie dann absichtlich anderen Pflichten zuzuweisen, damit ich sie nie wiedersah.«


  Er kicherte. Kicherte!


  »Wie könnt Ihr es wagen!«


  »Euer Gnaden … Es tut mir Leid. Es war jenes >nur<, über das ich gelacht habe … nur Befehlshaber der Garde? Nachdem Euer Vater mich zum Anführer ernannt hatte, haben meine Füße eine Woche lang nicht den Boden berührt.«


  »Nein! Ihr habt mich ausgelacht. Warum lacht Ihr mich aus?«


  Die Kutsche kam leicht schaukelnd zum Stehen.


  Roland spähte auf die Fackeln hinaus. »Ich hatte es nie auf Euch abgesehen, Euer Gnaden. Ich habe die Burschen lediglich gewarnt, dass Prinzessinnen tabu sind, das ist alles. Und hin und wieder kam einer zu mir und sagte etwas wie: >Jetzt bin ich an der Reihe. Sie macht mir schöne Augen. < Dann wies ich ihm einen Posten in einem sichereren Hafen zu. Sobald Ihr ihnen schmachtende Blicke zugeworfen habt, Hoheit, wollten sie weg, und zwar schnell! Habt Ihr von der Legende gehört? Sie ist echt. Sie wirkt. Eine Nebenwirkung der Bindung, und Prinzessinnen sind dafür genauso anfällig wie andere Frauen. Wieso sollte eine Klinge den Kopf verlieren wollen – im wahrsten Sinn des Wortes -, indem sie Küsse von einem Kind stiehlt, wenn sie unbeschadet jede Frau ins Bett zerren kann, die ihr beliebt, und sich die ganze Nacht Zeit dafür lassen kann?«


  Danach schien die Stille sich zu dehnen wie die Seile auf der Streckbank.


  Malinda wäre am liebsten gestorben. Warum öffnete Piers nicht die Tür und ließ sie flüchten? Sie hörte ihre Stimme sagen: »Was habt Ihr mit Sir Adler gemacht?«


  »Was habt Ihr mit Sir Adler gemacht? Er wurde aus dem Orden ausgewiesen. Man hat seinen Namen aus den Schriftrollen gestrichen, sein Schwert den Abfluss hinunter geworfen und ihn als Decksgehilfen auf einen Rahsegler abgeschoben, der Handel mit der Fieberküste trieb.«


  Wegen eines Kusses? Die grausame Ungerechtigkeit verwandelte ihre Scham in Wut. »Eine für ihre Gefährlichkeit berüchtigte Reise! Vermutlich mit dem Befehl, dass er zu denjenigen zu gehören hatte, die nie zurückkehren sollten, richtig?«


  »Mein Amt hat keinen solchen Befehle erteilt, Fürstin.«


  »Aber hätte man den Willen des Königs nicht so ausgelegt?«


  »Höchstwahrscheinlich.« Ein Seufzer. »Tatsache ist, dass der Kapitän Anweisung hatte, den Burschen im ersten fremden Hafen fliehen zu lassen, den das Schiff erreichte.«


  »Eure Anweisung? Ihr habt Euch meinem Vater widersetzt, indem Ihr diese Befehle erteilt habt?«


  »Nach einer Weile bereute Euer Vater oft Verfügungen, die er in der Hitze …«


  »Ich glaube Euch nicht.«


  »Das tut mir Leid.«


  Mehr gab es nicht zu sagen.


  Sir Piers öffnete den Wagenverschlag für sie. Sie bewegte sich wie in einem Traum, als sie ausstieg und hinüberging, um sich neben die Familienmitglieder zu stellen: Prinz Courtney, Herzog und Herzogin Brinton, den jungen Ansei, der den neuen Herzog De Mayes verkörperte und ein oder zwei weitere, jedoch entferntere Verwandte wie Fürstin Kristalls dümmlichen Bruder, Fürst Kerzenfenn.


  Die Bestattung selbst erwies sich als weniger schlimm, als Malinda befürchtet hatte. Eine überraschende Anzahl der Bewohner von Grandon trat an, um die Fackelparade zu beobachten und den Kapellen zu lauschen. Der Regen hielt sich zwar nicht gänzlich zurück, aber just als Malinda zum Scheiterhaufen schreiten und ihn anstecken musste, setzte er geflissentlich aus. Während der Ansprachen saß sie unter einem Baldachin und beobachtete, wie goldene Flammen in der Dunkelheit tänzelten, als sie die Überreste von Ambrose IV wieder den Elementen überantworteten, aus denen sie entstanden waren. Kurz nach Mitternacht begann der Scheiterhaufen einzustürzen, und ein plötzlicher Regenguss bot eine hinlängliche Entschuldigung, das Ritual für beendet zu erklären und sich nach Hause zu begeben.


  Sir Piers und seine Männer begleiteten sie zurück zur Kutsche, und diesmal war ihr Reisegefährte Courtney. In jener Nacht stank er nach Rosenwasser.


  Die Kutsche hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als er meinte: »Ein atemberaubendes Begräbnis!«


  »Es ist spät, und ich bin müde.«


  »Wir müssen reden, Liebling.«


  »Kann das nicht bis morgen warten?« Oder bis nächstes Jahr? Oder bis überhaupt nie..«


  »Ich will nicht, dass deine Klatschtanten von Klingen lauschen.«


  Wollte sich deshalb jeder in Kutschen unterhalten? Ihr schmerzte der Kopf. »Worüber reden?«


  »Granville, Liebste. Er wird einen Anlauf auf den Thron machen.«


  »Hätte Vater gewollt…«


  »Dein Vater ist tot, Mädel. Tote zählen nicht. Er ist eine überaus dumme Zwischenlösung eingegangen – zwar hat er Granville anerkannt, ihn jedoch nicht legitimiert. Dann beging er den nächsten Fehler, indem er ihn zum Reichsregenten ernannte. Der Rektor ist kein Mann, der sich mit dem zweiten Platz zufrieden gibt.«


  »Der Rat wird ihn in die Schranken weisen.«


  »Nein, meine Liebe. Das wollte mein lieber Onkel zwar, aber die Klingen haben es vermasselt, begreifst du das denn nicht? Dein Vater benannte den Rat, aber er nannte Ämter, keine Menschen – Groß-Dies und Fürst-Das. Wann immer er sterben und sein letzter Wille gebraucht würde, sollten diese Posten mit Leuten besetzt werden, die er in seinen eigenen Rat geholt hatte. Die Hand des Toten sollte weiterherrschen.«


  »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Aber …«


  Courtney kicherte. »Denk doch mal nach, Schätzchen! Er verfügte auch, dass der Reichsregent kein Mitglied ohne Mehrheit entlassen darf, folglich braucht er sechs Stimmen, um eine freie Stelle zu schaffen. Einen Ersatz kann er jedoch selbst bestimmen – eine überaus vernünftige Maßnahme, schließlich will man keine Gruppenbildung innerhalb des Rats und seine Macht beschneiden.«


  »Und die Klingen … Oh, bei den Geistern!« Die tobenden Klingen hatten sechs der Männer getötet, die im Rat sitzen sollten. Granville konnte seine Herrschaft antreten, indem er ihn mit seinen eigenen Anhängern besetzte. Dann konnte er seine Mehrheit verwenden, um die anderen – Männer wie Fürst Roland – loszuwerden und jede Hoffnung auf Uneinigkeit oder Widerstand im Keim ersticken.


  Malinda hatte noch nie gehört, dass ihr verweichlichter Vetter je Interesse an Politik gezeigt hätte. Zeit seines Lebens schien man sich über Courtney lediglich zu fragen, an wessen Busen er gerade hing. Von den noch kaum Heiratsfähigen bis zu den kaum noch Bewegungsfähigen waren Frauen für ihn stets Jacke wie Hose gewesen, so lange sie weiblich waren und Geld besaßen.


  »Es wird keiner großen Überredungskunst bedürfen«, fuhr ihr Vetter vielsagend fort, »um das Parlament davon zu überzeugen, dass ein erfahrener Soldat mit einem erwachsenen Sohn besser ist als ein kränkliches Kleinkind mit einer minderjährigen Schwester als Thronfolgerin.«


  »Er ist nicht kränklich! Und er ist der rechtmäßige Thronerbe.«


  »Er könnte überaus kränklich werden, wenn Granville auf Widerstand stößt. Hast du dir schon Vorhänge für deine Kerkerzelle ausgesucht, Liebchen?«


  »Dein Humor entgeht mir.«


  »Dann denk angestrengter nach. Der Reichsregent muss das Parlament einberufen. Das muss er, aber er könnte ohne weiteres den Karren vor das Pferd spannen und sich zuerst den Thron sichern. Wenn er das vorhat, werden du und der kleine Ambrose schon sehr bald durch die Halsstümpfe atmen.«


  Es klang grausam, aber es gab durchaus Beispielfälle. »Die Klingen …«


  »Die Klingen«, unterbrach Courtney sie in höhnischem Tonfall, »sind der einzige Grund, weshalb Granville sich vielleicht dazu entschließt, den Weg über das Parlament zu beschreiten, um ein weiteres Blutbad zu verhindern. Da die Klingen vereidigt sind, Onkels Erben und Nachfolger zu verteidigen, werden sie unseren Lehnsherr mit dem Windelhintern gegen offene Gewalt beschützen, ja. Aber wenn das Parlament Granville als den Nachfolger deines Vaters anerkennt, werden auch sie es tun. Ihre Bindungen jedenfalls, ganz gleich, wie ihre persönlichen Gefühle aussehen mögen. Somit würde niemand verletzt – abgesehen von dir und deinem Bruder natürlich. Du würdest unter Umständen einfach mit dem Großen Wasweißich von Ganzgleichwo vermählt, aber der Knabe wird sicher mit einem Kissen im Gesicht enden.«


  »Nein!« Ja. Das Ganze klang entsetzlich logisch. Malinda hatte sich seit Tagen gegen solche Gedanken gewehrt.


  Courtney seufzte. »Liebling, begreifst du denn nicht? Granville steht ein Dutzend Wege offen. Er kann dich aus dem Verkehr ziehen, zum Beispiel. Es wäre ziemlich leicht, eine Anklage wegen Verrats gegen dich vorzubringen. König Radgar kam, um dich zu ehelichen, aber nachdem du ihm den Stand der Dinge erklärt hattest, änderte er seine Meinung und tötete statt dessen deinen Vater. Was hast du ihm versprochen? Mehr braucht dein lieber Bruder Granville gar nicht, um dich einzukerkern und dir das Köpfchen abzuhacken.«


  »Das ist nicht wahr! Ich kann mich durchaus gegen Inquisitoren verteidigen.«


  »Sofern du die Gelegenheit erhältst. Und selbst wenn – Inquisitoren wissen, welche Stiefel es zu lecken gilt. Ein ungesunder Ort, die Bastion. Bei der Auswahl deiner Sommerkleider solltest du dich an hübsches Rot halten, damit man die Blutflecken nicht so sieht, ja?«


  »Die Klingen werden nicht zulassen, dass man mich verhaftet.«


  Courtney schnaubte verächtlich. »Sie sind die Klingen des Balgs, Liebes, denn er ist der Thronerbe. Du bist nur ihr zweites Mündel. Die Anklage wegen Verrats wird sein Siegel tragen und somit durch und durch rechtmäßig sein.«


  Nein! Nein! Nein!


  Vielleicht, vielleicht, vielleicht!


  War es das, worauf Fürst Roland angespielt hatte?


  »Was schlägst du vor?« Mittlerweile war die Kutsche beinahe wieder im Palast.


  »Meine Liebe, ich habe mich die letzten paar Monate beinahe zu Tode gelangweilt. Magmark ist öde wie ein Grab, aber unter dem Strich betrachtet, ist der Ort wohl zu bevorzugen, wenngleich gerade eben so. >Aus den Augen, aus dem Sinn< wird von nun an mein Leitsatz sein, aber sofern ich doch auffalle, muss ich wohl aus voller Kehle >Lang lebe König Granville!< brüllen, fürchte ich. Ich hoffe, du verstehst mein Problem. Wollte mich nur verabschieden, Malinda, Schätzchen. Tut mir Leid, dass du so enden musst.«


  Unter dem Sarkasmus mochte ein Hauch echten Bedauerns stecken, aber niemand könnte sich je vorstellen, dass der pummelige Geck Courtney sich eine glänzende Rüstung anlegte, um das Leben oder die Rechte seines kindlichen Vetters zu verteidigen. Er war schon immer ein Igel gewesen, nie ein Dachs. Das Rumpeln der Räder verwandelte sich in Donnergrollen, als sie unter dem Torbogen des Palasts hindurch rollten.


  »Gehab dich wohl, mein lieber Courtney«, sagte sie. »Mögest du in deinem ländlichen Unterschlupf blühen und gedeihen. Viel Glück mit der Möhrenernte. Ich muss gestehen, mit politischem Scharfsinn habe ich dich nie zuvor in Verbindung gebracht.«


  »Bei den Geistern, Mädel! Das beweist doch nur, wie gut ich mich darauf verstehe. Ich habe ein Leben damit zugebracht, verstohlen wie ein Mäuschen durch die Gänge zu huschen.«


  »Das hast du. Kannst du mir zum Abschied noch einen Ratschlag erteilen?«


  »Ein Ratschlag ist nie mehr wert, als er kostet. Was ist denn aus dem Klunker geworden, den ich dir geschenkt habe?«


  »Dem Brillanten? Er war atemberaubend! Er muss dich ein Vermögen gekostet haben.«


  »Nein, war ein Erbstück. Ich habe ihn unter Mutters Sachen gefunden. Kannst du dir das vorstellen? Die dumme alte Schlampe hat sich all die Jahre nicht davon getrennt, obwohl sie kaum genug Decken besaß, um ihr Bett zu wärmen. Wo ist er?«


  »Er war beim Rest meiner Juwelen und Kleider. Sie wurden auf eines der baelischen Langboote verladen.«


  Mittlerweile hatte die Kutsche angehalten; eine Klinge öffnete den Wagenverschlag.


  »Dann schlage ich vor«, brummte Courtney, während er mit dem massigen Hintern über die Bank rutschte, »dass es wohl am sichersten für dich wäre, Prinzessin, nach Baelmark zu reisen und ihn zurückzufordern. Und bleib dort, so lange du kannst. Möge dir das Glück hold sein.« Damit kletterte er die Stufen hinab und trippelte in den Palast.


  Malinda ergriff Piers Hand, um sich beim Aussteigen helfen zu lassen; sie fühlte sich zittriger als je zuvor in ihrem Leben. Die Eingangshalle war nahezu verwaist und dunkel, nur ein paar Laternen leuchteten. Die Schritte der Klingen hallten ungemein laut über die Kacheln. Auf halbem Wege durch den großen Raum sagte sie: »Sir Piers?«


  »Euer Gnaden?«


  »Würdet Ihr Fürst Roland bitte mitteilen, dass ich falsch lag und meine Meinung geändert habe? Ich will sein Angebot voller Dankbarkeit annehmen.«


  »Ja, Fürstin! Sir Zorn, überbringt dem Kanzler die Botschaft.«


  Die Erleichterung in Piers Stimme hallte wie Horngeschmetter wider. Mit polternden Stiefeln verschwand Zorn in der Düsternis. Sie war eine blinde Närrin gewesen, indem sie sich den Gefahren verschlossen hatte, die auf ihrem Pfad lauerten, aber wenn sie eigene Klingen besaß, würde ihr niemand einen Haftbefehl überbringen – zumindest nicht ohne Kampf. Schlimmstenfalls musste sie vor den Inquisitoren aussagen, und sie hatte nichts zu verbergen. Nur ein Zyniker wie Courtney würde die Dunkle Kammer verdächtigen, die Fahne nach dem politischen Wind zu hängen. Vielleicht lebten Zyniker länger.


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Fürstin?« »Euer Rat ist stets willkommen, Sir Piers.« »Danke, Euer Gnaden. Fürstin, ich glaube, wir haben keine Zeit zu verlieren. Das meint auch Durendal. Brechen wir unverzüglich auf.«


  182: Sir Bandit, der, am 14. Zehntmond 285, während er in der Begleitgarde seines Mündels durch den Großen Wald ritt, Bogenschützen entdeckte, die ihnen den Weg versperrten, selbige angriff und erschossen wurde, aber sein Mündel lebte.


  183: Sir Hoare, der, am 1. Drittmond 292, einen Haftbefehl gegen sein Mündel anfocht und ganz allein drei Soldaten metzelte, ehe er seinen Verletzungen erlag.

  EISENBURG, DIE LITANEI DER HELDEN


  Während der Dreiviertelmond in der Morgendämmerung verblasste, kanterten neunzehn Pferde die Große Weststraße entlang. Malinda hatte noch nie den Schlaf einer ganzen Nacht ausgelassen und fühlte sich eigenartig, nachgerade benommen, doch ein Teil jener seltsamen Gefühle rührte von purer Erregung her. Bei ihr waren Dian und fünfzehn junge Schwertkämpfer in Zivilkleidung. Auf den ersten Blick mochte man sie lediglich für eine Gruppe von Edelmännern halten, die zwei junge Damen begleiteten, die es vorzogen, im Herrensitz zu reiten, doch bei näherem Hinsehen hätte man ihre Katzenaugenschwerter entdeckt. Nach und nach erklomm die Sonne den bislang klarsten Himmel des Drittmonds, ließ Nebelschwaden aus regendurchtränkten Feldern aufsteigen. Der Tag hatte Lämmer, Narzissen und Immergrün zu bieten. Zudem Drosseln, Lerchen und Veilchen, wenn man sich die Zeit nahm, richtig hinzuschauen.


  Zum ersten Mal seit Ambroses Tod lachten Klingen wieder. Es war wie eine Flucht. Sie alle spürten es, als hinge ein furchtbarer Gestank über dem Hof von Chivial, dem sie entronnen waren. Sogar Dian lächelte und frönte ein wenig ihrer alten Liebäugelei. Kummer, Schuldgefühle und Furcht würden sie wieder einholen, aber für ein paar kurze Stunden konnten sie all das abschütteln.


  Als die Gesellschaft bei Abshorst den Gran überquerte und hielt, um die Pferde zu wechseln, krähten noch Hähne. So viele frische, brauchbare Rösser aufzutreiben war kein einfaches Unterfangen, aber immer noch einfacher, als es später am Tag sein würde. Nach dem Gesetz stand es den Klingen zu – so wie königlichen Boten -, sich aus jedem Rastposten im Land zu bedienen.


  »Alles in Ordnung, Fürstin?«, erkundigte Piers sich besorgt.


  »Mir geht es gut«, antwortete Malinda. »Wann werden wir in Eisenburg eintreffen?«


  »Selbst auf diesen Straßen sollten wir es bis zur Abendmahlzeit schaffen, Euer Gnaden.« Unvermittelt ließ er kurz den alten Piers durchscheinen, den sie vor dem Blutbad von Feuchtgestade gekannt hatte – eine ernste Miene, unter der Anzeichen von Schalk aufblitzten. »Das heißt, wenn ihr Manns genug seid, die Geschwindigkeit beizubehalten.«


  »Manns genug? Ich schlage Euch eine Wette vor.« Rasch dachte sie nach und sah, wie das Grinsen auf den Gesichtern ringsum breiter wurde. »Wenn ich Euch auch nur ein einziges Mal bitte, langsamer zu reiten, trage ich Euch eigenhändig durch die Tore von Eisenburg. Andernfalls tragt Ihr mich!« Malinda war ebenso groß wie er und wog vermutlich kaum weniger.


  Piers wirkte bestürzt. »Das wäre unter der Würde einer Prinzessin, Hoheit!«


  »Durch die Königliche Tür!«, riefen Eiche und Alandale wie aus einer Kehle. Die anderen johlten.


  »Die Königliche Tür liegt abgeschieden«, räumte Piers ein. »Aber zu Großmeisters Arbeitszimmer führt eine Treppe hinauf.«


  »Die Wette steht!«, sprach Malinda. »Durch die Tür und hinauf!«.


  »Mir wird schwach«, murmelte Dian. »Bitte lasst mich hier.«


  Endlich schmolz das Eis, das sich seit der Sache mit Adler wie ein Keil zwischen Malinda und die Klingen geschoben hatte. Während sie den langgezogenen Hügel nach Neu Zunderweich hinab kanterten, gestand sie: »Wisst Ihr, Sir Piers, in jüngeren Jahren war ich schrecklich in Euch verliebt.«


  »Ich fühle mich zutiefst geschmeichelt, das zu hören.«


  »Habt Ihr es bemerkt?«


  Piers starrte auf die Straße vor sich und antwortete: »Irgendwie schon, Fürstin.«


  »Also war ich nicht besonders unauffällig?«


  »Äh … nein, nicht besonders, Fürstin.«


  »Habt Ihr Durendal gebeten, Euch anderen Pflichten zuzuweisen?«


  »Weiß nicht mehr.«


  »Antwortet.«


  »Ja, das habe ich. Es war irgendwie peinlich, Fürstin.« Sein Antlitz leuchtete wie rote Bete.


  »Danke für Eure Ehrlichkeit.« Sie war eine entsetzliche Närrin gewesen. Der Zwist, den sie mit Fürst Roland geführt hatte, war ganz allein ihrer Einbildung entsprungen. »Ich fürchte, ich habe ihm die Schuld in die Schuhe geschoben.«


  Diese Bemerkung beschwor eine halbstündige Belehrung über die Tugenden des einstigen Befehlshabers herauf. Malinda hatte all das schon früher gehört, doch diesmal glaubte sie es, zumindest den Großteil davon. Niemand konnte so gut sein.


  »Wer hat Kromman getötet?«


  »Keine Ahnung, Euer Gnaden.«


  »Wieso – habt ihr Strohhalme gezogen?«


  Ein wütendes Starren. »Nur die von uns, die Wolftöter kannten.«


  Sie vertrauten Fürst Rolands Wort so sehr, dass sie bereit waren, dafür zu morden.


  Drittes Pferd, viertes, fünftes. Malinda fühlte sich von Knie zu Knie auf geschunden; einen Monat lang würde sie wohl kaum sitzen können; zudem war es noch nicht einmal Mittag, und sie vermochte kaum noch, die Augen offen zu halten. Dian gähnte fortwährend, obwohl sie eine halbe Nacht im Bett genossen hatte. In Flaschburg waren beide Rastherbergen zusammen außerstande, genug brauchbare Pferde für sie bereitzustellen.


  »Wir werden einige der Männer zurücklassen oder eine Pause einlegen müssen, Euer Gnaden«, meinte Piers. »Das ist eine gute Herberge, Fürstin. Ihr könntet Euch ein Weilchen aufs Ohr legen und …«


  »Lasst die vermaledeiten Gäule satteln und uns weiterreiten!«


  »So eilig kann es doch nicht sein, Fürstin! Mir war es mit der Wette nicht ernst.«


  »Mir schon. Auf geht’s.«


  Sie ließen sieben Mann zurück, die ihnen langsamer folgen sollten, und preschten so schnell weiter wie zuvor.


  Felder und Weiden, Obstgärten und Wälder – für Malinda war das alles Neuland; so weit in den Westen war sie noch nie gereist. Belustigt stellte sie fest, dass Eisenburg auf dem Weg nach Magmark lag, also würde Vetter Courtney ihr später an jenem Tag über die Große Weststraße folgen – beträchtlich später. Mittag wäre schon ein früher Tagesbeginn für ihn.


  Nacheinander ritt sie neben jedem der Männer und unterhielt sich mit ihnen, stellte Fragen über Eisenburg, erfuhr Einzelheiten über das merkwürdige, mönchsgleiche Leben, das sie geformt hatte, über die sonderbaren Traditionen des Ortes und über das bizarre und möglicherweise tödliche Ritual der Bindung. Im Verlauf des Tages bemerkte sie, dass die ausgelassene Stimmung wieder schwand. Die Klingen konnten nicht an Schlafmangel leiden so wie sie, zudem waren sie allesamt in zu guter Verfassung und zu zäh, um ernsthaft erschöpft zu sein. Die Antwort entdeckte sie, als sie den jungen Alandale fragte, ob dies seit seiner Bindung seine erste Rückkehr nach Eisenburg war.


  »Ja, Fürstin. Für gewöhnlich ist es ein großes Ereignis.«


  »Aber sie haben doch bestimmt schon von dem Blutbad gehört.«


  »Keine Einzelheiten.«


  »Müssen sie die Einzelheiten erfahren?«, fragte sie und dachte an das Märchen, das der Rat verlautbart hatte. »Warum nicht die offizielle Fassung beibehalten und den Baelen das Morden in die Schuhe schieben?«


  »Geht nicht.« Aus diesen beiden Worten sprach genug Pein, um ein Verlies damit zu füllen, doch es kam unmissverständlich zur Geltung, dass ein Bruder denn anderen nicht belügen konnte.


  Dies war keine gute Zeit, um neue Klingen zu ernten. Immer und immer wieder grübelte sie über ihre Probleme und Courtneys Warnungen nach. Ja, es wäre seltsam, wenn Granville keinen Anlauf auf den Thron unternähme, dem er bereits so nahe war. Schließlich war er der Erstgeborene. Ihr Vater hatte ihm die Tür vor der Nase zugeknallt und den Schlüssel im Schloss gelassen. Warum? Natürlich konnte Ambrose genau diese Lage nicht vorhersehen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein letzter Wille so bald benötigt würde, Malinda nach wie vor zur Verfügung stünde, die Vereinigung mit Dierda wirkungslos wäre. Vielleicht war er zu eitel gewesen, um der erste König von Chivial zu werden, der einen rechtmäßigen Sohn zugunsten eines Bastards enterbte.


  In Holmgang, wo Sir Marion auf das Haus deutete, in dem er geboren worden war, wechselten sie neuerlich die Pferde. Klingen erwähnten ihre Vergangenheit so gut wie nie, denn die Aufnahme in Eisenburg löschte die Tafel – und nach allem, was man hörte, hatten einige der jungen Dämonen sogar in jenem zarten Alter ziemlich üble Tafeln vorzuweisen. Es war Marion, der Malinda etwa eine Stunde später zaghaft fragte, ob sie schon vom Himmel der Schwerter gehört hatte.


  »Ja … sämtliche Katzenaugenschwerter, die je ausgegeben wurden. Das Schwert einer Klinge kehrt stets in die Halle zurück?«


  »Und wird über den Tischen aufgehängt. Äh, dachte nur, ich sollte es anschneiden, Fürstin …«Er grinste verlegen. »Wenn man es noch nie gesehen hat, kann es ziemlich beängstigend wirken. Natürlich erzählt man den neuen Knaben Geschichten über Ketten, die sich an windigen Tagen lösen und so weiter, aber das stimmt alles gar nicht. Sie schwingen und klirren zwar, aber das ist es auch schon. Ich vermute, Ihr werdet in der Halle speisen, und es ist eine Art Witz … Besucher schauen fortwährend hinauf und ängstigen sich, wisst Ihr?« Er reckte den Hals, um es ihr zu verdeutlichen.


  »Danke«, sagte sie. »Ich weiß das zu schätzen. Ich will versuchen, die Augen auf die Speisen gerichtet zu halten.«


  »Oh, das wollt Ihr bestimmt nicht, Euer Gnaden! Nicht auf Eisenburg-Essen.«


  Es war Piers, der auf Großmeister zu reden kam, und er wählte dafür offenkundig einen Augenblick, in dem niemand lauschen konnte.


  »Sein Name war Sir Saxon. Hat Euer königlicher Vater ihn je erwähnt, Euer Gnaden?«


  »Nicht, dass ich mich erinnere.«


  »Nun, er ist nicht sonderlich beliebt. Sogar die Ritter knurren hinter seinem Rücken. Bandit hat mal gedroht, ihm ein drittes Nasenloch zu bohren, und das sieht ihm gar nicht … Bandit war sonst überhaupt nicht so!«


  »Was macht er denn falsch?«


  »Er ist irgendwie … kleinlich, Fürstin. Gemein, will ich sagen. Er quasselt. An einem Tag behandelt er die Altgedienten wie Busenfreunde, am nächsten so, als wären sie noch Kinder.«


  »Und wie behandelt er die jüngeren Burschen?«


  »Nun, ich bitte um Vergebung für die Ausdrucksweise, Fürstin, aber … wie Dreck.«


  »Wieso erzählt Ihr mir das?«


  Piers verzog das Gesicht. »Damit Ihr nicht überrascht seid, falls ich ihm ein drittes Nasenloch bohre. Ich habe nicht viel Übung darin.«


  Von Holmgang nach Schwarzwasser, einer tristen, kleinen Bergbaugemeinde am Rande von Kahlmoor, dann hinauf in die wilden Gebiete … Wind kam auf, der Himmel verdüsterte sich. Die kahlen Felsen waren in Schatten gehüllt, die Tümpel wirkten bleiern. Malinda unterhielt sich mit niemandem mehr, da es all ihrer Aufmerksamkeit bedurfte, sich im Sattel zu halten und nicht einzudösen. Bei den Geistern, sie hatte die Wette gewonnen! Und sie würde jeden einzelnen Schritt des Einsatzes einfordern. Sie konnte sich nicht vorstellen, aus eigener Kraft eine Treppe zu erklimmen, außer vielleicht auf allen Vieren.


  »Da ist es«, verkündete Sperber und wies mit der Hand. »Und wir wurden schon gesichtet, seht Ihr?«


  Eingekeilt zwischen dem Moorland und einer filzartigen Wolkendecke leuchtete Malinda die untergehende Sonne direkt in die Augen; dennoch vermochte sie, die unwirtliche Ansammlung schwarzer Steinbauten unter einem karstigen Hügel zu erkennen. Mit größerer Mühe erspähte sie andere Reiter, die in diese Richtung ritten – vier insgesamt, die in einigem Abstand zueinander galoppierten, so schnell sie konnten, um die Besucher anzukündigen.


  »Es ist nicht leicht, sich an Eisenburg heranzuschleichen«, meinte Marion anerkennend.


  »Außer zu den Essenszeiten«, gab Sir Eiche zurück.


  242: Sir Verwüstung, der, am 15. Siebentmond 337, im Dienste seines Mündels bei einer Vermählung in Kerzenfenn-Park, als dieser von baelischen Beutefahrern angegriffen wurde, fünf der Angreifer tötete, ehe er selbst gemetzelt wurde, aber sein Mündel lebte.


  243: Sir Rhys, der, bei selbiger Hochzeit, von einem Pfeil aus einer Armbrust niedergestreckt wurde, aber sein Mündel lebte.

  EISENBURG, DIE LITANEI DER HELDEN


  Die Königliche Tür war eine unscheinbare Seitenpforte am Fuße eines runden Turms. Malinda versuchte, nicht zu zucken, als sie abstieg, obschon Schreie tödlicher Pein durchaus angemessen schienen. Eiche hatte die Tür geöffnet. Sperber und Marion hielten die Zügel. Alle schauten erwartungsvoll zu Piers.


  »Wollt Ihr mich wirklich zwingen, das zu tun, Euer Gnaden?«


  Bedauernd begutachtete Malinda die Fenster ringsum; zwar sah sie keine herausspähenden Gesichter, doch sie wagte nicht, ausgerechnet jetzt einen Skandal vom Zaun zu brechen.


  »Vielleicht nächstes Mal.«


  Piers trat näher an sie heran. »Wenn wir drinnen sind?«, fragte er mit kehliger Stimme und einem Blick so schwül wie eine Dampfkammer.


  »Nein!«, widersprach sie eisern. »Ich bin inzwischen ein großes Mädchen.«


  Malinda bedauerte ihre Entscheidung binnen weniger Lidschläge, denn die Treppe war steil, aber sie kletterte wacker empor und gelangte schließlich zu einer solide wirkenden Tür. Piers klopfte an und trat ein. Der Raum war klein für die Möbel darin, zudem alt und schäbig, dennoch ob des frisch entfachten, im Kamin knisternden Feuers durchaus willkommen. Er enthielt einen Tisch, drei Holzstühle, einen tieferen Lederstuhl und einen Sessel neben der Feuerstelle, außerdem einige Bücherregale, einen abgewetzten Läufer …


  »Sir Piers! Also stimmt das über Anführer?« Großmeister war jünger, als Malinda erwartet hatte, vermutlich noch keine vierzig. Seine Augen musterten die beiden schlammverkrusteten Frauen, huschten von der einen zur anderen, und seine Miene wirkte vorsichtig.


  »Das über Anführer und über zahlreiche andere, fürchte ich«, erwiderte Piers. »Hoheit, darf ich Euch Großmeister vorstellen?«


  Er verneigte sich tief. Malinda streifte einen dreckverschmierten Handschuh ab und hielt ihm die Finger hin, auf dass er sie küsste. »Es ist eine Ehre, Eisenburg zu besuchen und Euch kennen zu lernen, Großmeister.«


  »Euer Gnaden sind überaus freundlich. Darf ich Euch einen Stuhl und Erfrischungen anbieten?« Sein höhnischer Gesichtsausdruck war vermutlich seine übliche Miene, weder eine Begrüßung noch ein Ausdruck seiner Gedanken. Seine Kleider wirkten so schäbig und abgenutzt wie das Zimmer. Obwohl er von mittlerer Größe war, wie alle Klingen, wurde ihr klar, was Piers damit gemeint hatte, dass er klein war – als versuchte er, größer zu erscheinen, als er tatsächlich war. Vielleicht war sie aber auch nur voreingenommen.


  »Keinen Stuhl, danke. Ich stehe gerne. Aber ich nehme dankbar ein bisschen Wärme von Eurem Feuer an.«


  Damit trat sie dichter an den Kamin, wenngleich ihr bewusst war, dass sie eher wegen Schlafmangels denn wegen Kälte fröstelte. Die Männer passten ihre Stellungen entsprechend an. Spannung knisterte zwischen ihnen wie Sommerblitze.


  »Und ein ordentlicher Schluck Ale wäre höchst willkommen«, fügte sie für den Fall hinzu, dass dies übersehen würde. »Für dich auch, Dian? Zwei bitte, Großmeister.«


  »Drei«, berichtigte Piers.


  Großmeister ging zu einer anderen Tür und erteilte jemandem, der draußen stand, Anweisungen. Danach kehrte er zurück, wurde Frau Bandit vorgestellt, gab ein paar gefühlsduselige Worte über den früheren Befehlshaber von sich und erkundigte sich höflich nach Malindas Reise. Schließlich meinte er: »Es stimmt mich traurig zu sehen, dass die Garde sich davor scheut, in Uniform zu reiten.«


  Piers geriet in Harnisch. »Eine übliche Vorsichtsmaßnahme, wenn wir nicht den Monarchen begleiten, wie Ihr sehr wohl wisst.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, je davon gehört zu haben.«


  Abermals knisterten die Sommerblitze. Zum Glück wurde just in diesem Augenblick das Ale von einem betagten Diener hereingereicht. Jener erste Schluck erwies sich als eine der bedeutsamsten Erfahrungen in Malindas Leben.


  Piers ergriff das Wort. »Ihr könnt Euch ja denken, weshalb Ihre Hoheit nach Eisenburg gekommen ist, Großmeister. Wie viele könnt Ihr entbehren?«


  »Offensichtlich habt Ihr meine Berichte nicht gelesen.«


  »Dominic hat Anführers Schlüssel erst gestern gefunden und somit keine Zeit mehr, irgendetwas zu lesen.«


  »Dominic ist jetzt Anführer? Darüber wurde ich offiziell nicht in Kenntnis gesetzt.«


  »Ausführender Befehlshaber. Der Reichsregent wird die Ernennung vornehmen.«


  »Wie viele Verluste?«


  Piers spähte zu Malinda, um ihre Erlaubnis einzuholen.


  »Nur zu, Sir Piers«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. Sofern dieses Treffen länger als fünf Minuten dauerte, würde sie im Stehen einschlafen und ins Feuer kippen.


  »Drei schwer Verwundete«, berichtete Piers, »zweiundsechzig Tote.«


  »Nein!« Voller Schmerz kniff Großmeister die Augen zu. »Noch nie musste der Orden so große Verluste hinnehmen! Noch nie!« Sein Getue wirkte überzogen.


  »Jetzt schon. Hinzu kommen, so weit man es sagen kann, etwa zweihundert Zivilisten und Freisassen. Die genaue Zahl will der Rat nicht preisgeben.«


  »Nein, nein!«


  »Doch, doch! Die Garde hält bei nur noch fünfunddreißig Mann, Großmeister, so klein war sie noch nie. Zudem steht uns eine Regentschaft bevor, und Ihr wisst, was das für uns bedeutet. Wir werden sowohl Seine Majestät als auch den Reichsregenten beschützen müssen, dazu noch Ihre Hoheit – und soweit ich weiß, könnte der Monsterkrieg durchaus noch im Gange sein. Politisch betrachtet, wird der Orden um sein Überleben kämpfen. Also, Großmeister, wie viele Klingen könnt Ihr für Hoheit entbehren?«


  Saxons übliche Schmollmiene verzog sich noch mehr. »So sehr es mir widerstrebt, Euer Gnaden abweisen zu müssen, die Antwort kann nur >Keine!< lauten.«


  »Strengt Euch ein bisschen mehr an«, forderte Piers ihn frostig auf und drehte das Schwert an der Hüfte in Griffweite.


  »Aufbrausen schafft keine warmen Körper.« Großmeister bedachte Malinda mit einem unangenehmen Lächeln. »Euer verehrter Vater hat uns vor einem Monat voll und ganz kahl geerntet. Seit der Nacht der Hunde, Fürstin, treiben wir die Jungen wesentlich schneller als sonst durch die Ausbildung. Üblicherweise beträgt die Zeit fünf Jahre, aber so mancher Anwärter braucht länger, und keiner der derzeitigen Schüler ist auch nur vier Jahre hier. Tiefer können wir nicht gehen. Die Jungen sind nicht bereit: weder körperlich noch geistig, noch gefühlsmäßig. Ihre Schwertkampfkunst ist vollkommen unzulänglich.«


  »Wie viele Altgediente?«, verlangte Piers zu wissen. Er schien angeschwollen zu sein. Sofern er seinen Zorn vortäuschte, machte er seine Sache sehr gut.


  Großmeister lächelte Malinda weiter unbeirrt an. »Nur sechs. Bis gestern waren es noch vier, aber selbst die kann man kaum als Flaumlinge bezeichnen, und die beiden, die ich gerade befördert habe, lassen sich bestenfalls als Bartlose einstufen. Wir brauchen zwanzig oder mehr Altgediente als Fechtgegner für die jüngeren Anwärter. Die Norm ist ohnehin schon viel zu weit gesunken, und ich kann unmöglich mit gutem Gewissen …«


  »Unsinn!«, brüllte Piers. »Beschreibt diese vier Altgedienten. Tut so, als erstattet Ihr nach wie vor König Ambrose Bericht.«


  Der ältere Mann fuhr ihn an: »Aber so ist es nicht, oder? Wessen Vollmachten bringt Ihr, Sir Piers? Sind sie vom Reichsregenten unterzeichnet? Hat der Reichsregent überhaupt schon den Amtseid geleistet?«


  »Sie sind von Durendal als ausführendem Vorsitzenden des Regentschaftsrats unterschrieben und tragen das Siegel des Rates. Der Rat ist de facto Herrscher des Landes, bis der Reichsregent sein Amt antritt.«


  »Pah, nur soweit es die wichtigsten Haushaltspflichten angeht – die Kühe melken und die Ställe ausmisten. Nur der Reichsregent verfügt über die Befehlsgewalt, Klingen zu vergeben. Mal angenommen, es kommt dazu, dass er ein paar Klingen will und feststellt, dass ich alles, was ich hatte, auf der Grundlage unzulänglicher Vollmachten herausgerückt habe? Was blüht mir dann wohl, hm?«


  »Weniger Schlimmes, als Euch jetzt blühen könnte, Ihr krächzender, unfähiger Versager! Erstattet Bericht über diese vier Altgedienten!«


  Großmeister zuckte mit den Schultern. »Primus ist Anwärter Audley. Er ist ausgesprochen hübsch und wird in einer Uniform blendend aussehen, aber er ficht wie eine Schildkröte. Sekundus … Sekundus will Euer Gnaden bestimmt nicht. Er ist verrückt. In gewöhnlichen Zeiten wäre er längst von der Schule gewiesen worden, aber wir behalten ihn als Tutor für die Jungspunde hier. Bei Hof und mit einem Schwert würde ich ihm jedenfalls nicht vertrauen.«


  »Sein Name?«, herrschte Piers ihn an.


  »Ich habe vergessen, was er in das Verzeichnis geschrieben hat. Hören tut er nur auf >Hund<. Euer Vater pflegte sich über solch närrische Namen ziemlich zu erregen, Euer Gnaden, aber manchmal müssen wir sie hinnehmen. Tertius ist Winter. Er ist wohl der beste Schwertkämpfer des ganzen Haufens, was leider herzlich wenig besagt, aber er ist unreif und leicht erregbar. Kaut die Nägel bis zu den Handgelenken ab.«


  »Ich habe ins Bett gepinkelt!«, schrie Piers.


  Durch den unerwarteten Einwurf aus dem Gleichgewicht gebracht, blinzelte Großmeister verdutzt.


  Piers Antlitz wirkte unter der Schlammkruste bleich. »Viele Altgediente werden unruhig, wenn ihre Bindung naht. Sie können nicht schlafen, zucken fortwährend, und auch Bettnässen ist keineswegs selten. Im Namen der Barmherzigkeit reden wir einfach nicht darüber, Saxon! Und wenn das schon in meinen Tagen so war, vor sechs Jahren, dann überlegt einmal, wie es für diese Knaben sein muss, in einer Zeit, in der Klingen von Ungeheuern gefressen und von ihren eigenen Brüdern abgeschlachtet werden! Der Monsterkrieg, Feuchtgestade, und jetzt noch eine Regentschaft! Also, fährt fort. Wer ist der Vierte?«


  »Fähig. Er ist bloß ein dummer Junge. Reißt schwer verständliche Witze, spielt Streiche. In ein paar Jahren wird er ganz brauchbar sein.« Großmeister verneigte sich leicht vor Malinda. »Es tut mir aufrichtig Leid, Fürstin, aber das Fass ist leer.«


  »Das werden wir noch sehen!«


  »Still jetzt! Alle beide!« Es erfüllte Malinda mit Genugtuung zu sehen, dass beide Männer ob ihres Zorns zusammenzuckten. Piers offenkundiger Hass auf Großmeister half ihrem Anliegen wenig, und der ältere Mann besaß die Macht, ihr Vorhaben gänzlich zu vereiteln. »Hört auf, Euch wie Kinder zu benehmen! Geschrei löst keine Probleme. Wann findet das Abendmahl statt, Großmeister?«


  »Unverzüglich, Euer Gnaden. Selbstverständlich empfände es der Orden als außerordentliche Ehre, wenn … «


  »Dann lasst uns jetzt bitte in unsere Gemächer führen. Da Sir Piers so misstrauisch ist, wünscht er vermutlich, sich persönlich von der Schwertkampfkunst der vier Altgedienten zu überzeugen. Nach dem Abendessen können wir dieses Gespräch im Beisein der Männer fortführen.«


  »Männer …?«


  »Die vier altgedienten Anwärter.«


  »So sieht es die Tradition aber nicht…«


  »Aber« - Malinda feuerte ihren besten zornigen Blick des Hauses Ranulf auf ihn ab – »so wird es diesmal gemacht. Ihr behauptet, sie seien nicht bereit, und womöglich habt Ihr Recht. Sir Piers verdächtigt Euch zu lügen, während Ihr seine Befugnis in Frage stellt. Ich wiederum behaupte, dass es selbst einem Dutzend Durendals unmöglich sein könnte, mich vor den Gefahren zu beschützen, die auf mich lauern. Ich werde diese Jungen nicht auffordern, ihr Leben für mich wegzuwerfen, wenn sie nicht ausreichend ausgebildet und hinlänglich über die Lage in Kenntnis gesetzt sind.«


  Piers verdrehte die Augen, als wünschte er, sie würde sich nicht einmischen.


  Großmeister verbeugte sich. »Ich weiß, dass die Meister sich zutiefst geehrt fühlen würden, wenn Euer Gnaden vor dem Abendmahl ein Glas Wein mit ihnen trinkt…«


  Der Saal war länger und breiter, als Malinda erwartet hatte. Als sie ihn an Großmeisters Arm betrat, gefolgt vom Rest der Meister und den Klingen, die sie herbegleitet hatten, erhoben sich sämtliche Knaben von den Bänken und stimmten rhythmischen Jubel an: »Hip! Hip! Hip!« Wahrscheinlich jubelten sie für jeden Gast, doch gewiss wussten sie, wer dieses Mal der Gast war. Nur wenige Frauen bekamen je das Innere von Eisenburg zu Gesicht – obwohl ihrer Mutter dieses Vorrecht zuteil geworden war -, und im Augenblick sah Malinda herzlich wenig davon, denn das einzige Licht stammte von Kerzenhaltern auf den Tischen … und, wie sie plötzlich erkannte, von einem Schwarm funkelnder Sterne über ihr. Der berühmte Himmel der Schwerter hing im Mittelgang bis auf wenig mehr als doppelte Kopfhöhe herab, während er sich an den Seiten weiter empor spannte, und jede rastlose Klinge spiegelte die zahlreichen, tänzelnden Flammen darunter wider. Nicht gaffen! besann sie sich und senkte das Kinn, als sie den Gang entlang stolzierte.


  An Bohlentischen, die sich zu beiden Seiten erstreckten, standen die Schüler, oder Anwärter, wie der Orden sie bezeichnete. Zuerst die jüngsten Knaben, die schrill jubelten und einander kniffen und schubsten; dann die älteren und größeren, deren Reihen jedoch gleichermaßen aufsteigend immer spärlicher wurden. Die ersten beiden Tische waren ungemütlich voll, während am fernen Ende nur sechs Altgediente mit ernsten Mienen und stolz getragenen Schwertern standen. Zuletzt kamen der leere Hochtisch und Großmeisters Thron.


  »Die einsame Klinge an der hinteren Wand«, erklärte Großmeister, »ist Nachteinbruch, Durendals Schwert.« Er meinte den legendären Gründer der Schule, nicht Fürst Roland. »Wir Ihr seht, ist es zerbrochen. Er starb im Schlaf, im Bett, und sein Schwert wurde so neben ihm gefunden. Ein Rätsel, das nie gelöst wurde.«


  »Vielleicht war es seit Jahren zerbrochen, und er trug es so in der Scheide, ohne jemandem davon zu erzählen.«


  »Vielleicht«, räumte ihr Gastgeber verdrießlich ein.


  Er geleitete sie zum Hochtisch und zum gepolsterten Thron, denn das Königsgeschlecht besaß Vorrechte, und dazu zählte, stets den besten Sitz im Haus zugewiesen zu bekommen. Behutsam nahm Malinda Platz und versuchte, nicht an den langen Ritt nach Hause zu denken, der ihr in ein paar Tagen bevorstand. Zu ihrer Linken saß Sir Lothar, Ritualmeister, ein gelehrter, ein wenig zerstreuter Mann mit Brille. Auch Piers und Dian befanden sich am Hochtisch, der Rest ihrer Begleitgarde hatte sich zu dem halben Dutzend Altgedienten gesellt.


  Ein verirrter Luftzug säuselte durch den Himmel der Schwerter, ließ fünftausend Stahlzähne leise klirren und eine Million Sterne aufblitzen. Jede Klinge hing an einem Glied, und dort droben befanden sich Dutzende Ketten … Malinda senkte wieder das Kinn.


  Mittlerweile hatten die Meister Platz genommen, was für die Jungen als Zeichen galt, sich wieder auf die Bänke zu setzen – was erneutes Gezänk und Geschubse an den Tischen der Soprane zur Folge hatte; Diener erschienen mit Servierwagen. Malinda verspürte zwar einen Bärenhunger, aber auf halbem Wege durch das Mahl würde sie gewiss einschlafen und mit dem Gesicht auf den Teller kippen.


  »Wein, Hoheit?«, fragte Großmeister.


  Malinda lehnte ein weiteres Glas Wein ab. Sie musterte die sechs Burschen am Tisch der Altgedienten, die mit den Besuchern der Garde plauderten. Wie alt sie auch sein mochten, drei von ihnen waren junge Männer, drei nur große Knaben – diese Unterscheidung war womöglich ungerecht, drängte sich aber einfach auf. Nur einen von ihnen konnte man als hübsch bezeichnen.


  Da Großmeister Dian ins Kreuzverhör über Feuchtgestade genommen hatte, wandte sie sich Ritualmeister zu.


  »Sir Lothar, bitte sagt mir die Namen der Altgedienten. Der dunkelhaarige Charmeur muss Anwärter Audley sein, richtig? Nach ihm wird sich jeder weibliche Kopf im Palast umdrehen.« Wenn Fürstin Violet den Burschen erst zu Gesicht bekam!


  »Oh, das tun wir alle«, erwiderte der Beschwörer, und zwar so gelassen, dass Malinda nicht sicher war, wie ernst er es meinte. »Ihm gegenüber sitzt Winter.«


  Winter würde sie immer als den Nägelbeißer im Gedächtnis behalten, und er wirkte tatsächlich ein wenig unruhig. Wer wäre an seiner Stelle nicht unruhig? Fähig war einer der drei Knaben. Er tat sich hervor, gab Geschichten zum Besten und lachte. Die anderen beiden, Crenshaw und Jäger, sahen noch verängstigter aus als Winter, doch schließlich waren sie erst am Vortag an die vorderste Front geschoben worden und sahen sich bereits einem möglichen Mündel gegenüber, das gekommen war, um Klingen zu ernten. Selbst wenn sie selbst vorerst nicht gebunden würden, blieben sie wohl als die einzigen Altgedienten in Eisenburg zurück. Sie hatten Mühe mit der Ausrichtung ihrer Schwerter; vorbeigehende Diener drohten fortwährend, darüber zu stolpern.


  Somit konnte der letzte nur Hund sein, der gleichzeitig der größte und vermutlich der älteste war. Er unterschied sich von den anderen durch derbe, unansehnliche Züge und unordentliches, flachsfarbenes Haar, das wie Stroh unter seinem Hut hervorlugte. Stoisch verzehrte er sein Mahl und schenkte den Unterhaltungen beiderseits von ihm keinerlei Beachtung.


  »Er ist groß für eine Klinge, nicht wahr?«


  »Auf jeden Fall breit«, pflichtete Lothar ihr bei, der überzeugt von der eigenen Fähigkeit war, gleichzeitig zu sprechen und zu kauen. »Er war bereits bei der Aufnahme an die Schule größer, als unser übliches Höchstmaß es vorschreibt, deshalb haben wir … das erforderliche Ritual angewandt, um zu verhindern, dass er weiter wächst … hat nicht so gut gewirkt wie sonst. Vielleicht war er zu jung … zwar schoss er nicht mehr in die Länge, dafür in die Breite und in die Tiefe. Ihr solltet mal seine Brust sehen … aber das werdet Ihr wohl noch, oder? Die anderen rufen ihn bisweilen Ochse oder Pferd. Das mag er nicht sonderlich, was merkwürdig scheint, da er sich doch selbst den Namen Hund verpasst hat… seine Behändigkeit hat seine Statur kaum beeinflusst. Er vermag ein Breitschwert wie ein Rapier zu schwingen, schier unglaublich …«


  In der Halle mangelte es niemandem an Appetit. Das Mahl war schlicht, aber reichhaltig und recht wohlschmeckend. Jeder speiste voller Inbrunst, sogar die älteren Ritter, und die Diener huschten umher und füllten Teller auf, als schaufelten sie Dreck in ein Loch. Malinda selbst aß mehr als seit Jahren und fühlte sich sogleich besser. Morgen würde sie zur Vorbereitung auf das Ritual ohnehin fasten müssen. Sie erging sich in belanglosen Unterhaltungen mit ihren beiden Sitzgefährten und spürte nur allzu deutlich, dass sie versuchten, Dian und Piers zu belauschen, die unbarmherzig über das Blutbad von Feuchtgestade ins Kreuzverhör genommen wurden. Die Altgedienten quetschten die Klingen in gleicher Weise aus, und allein ihr Rang beschützte Malinda vor einer ähnlichen Behandlung.


  Nachdem das Mahl geendet hatte, erhob sich Großmeister und wartete, bis Stille einkehrte. »Brüder, Anwärter, wie ihr seht, wird uns heute Abend die Ehre der Anwesenheit eines königlichen Gastes zuteil. Bevor ich euch unsere Besucher vorstelle, erfolgt unsere traditionelle Lesung aus Der Litanei der Helden.«


  Mit dem scharfen Scharren von Stiefeln und Bänken erhoben sich alle Anwesenden, Malinda und Dian nur eine Winzigkeit später als der Rest. Ein Diener hatte ein Rollpult an Großmeisters Seite geschoben, und nun wandte er sich dem großen Buch zu, das darauf lag.


  »Nummer 275: Sir Unerschrocken, der, am Vierten Fünftmond 368, sein Mündel auf die Jagd begleitete, als ein magisch geschaffenes Ungeheuer in Gestalt einer riesigen, menschenähnlichen Katze aus dem Gebüsch brach und sein Mündel angriff; er stellte sich dem Geschöpf in den Weg und verwundete es am Bein, ehe es ihm mit einem Prankenhieb das Genick brach, aber sein Mündel überlebte.« Nach einem Augenblick des Schweigens schloss Großmeister das Buch. »Lasset uns unserer gefallenen Brüder gedenken und sie ehren.«


  Malinda hatte Unerschrocken gekannt! Zweihundertundfünfundsiebzig? Ihr Verstand scheute wie ein Ross vor einem Zaun. Sie drehte sich zu Ritualmeister um. »Hören die Jungen jeden Abend eine Geschichte wie diese?«


  Er nickte und blinzelte hinter der Brille. »Es gibt auch andere Lesungen … wenn ein neuer Junge den Namen eines Helden übernimmt, wenn neue Namen hinzugefügt werden. Davon hatten wir jüngst jede Menge!«


  Großmeister hatte begonnen, Malinda vorzustellen. Wenn Unerschrocken Nummer 275 gewesen war, wie hoch mochte der Gesamtstand dann mittlerweile sein? Waren die Opfer von Feuchtgestade aufnahmeberechtigt? »Wer kommt in die Litanei?«, flüsterte sie.


  »Wer sein Mündel vor Gefahr beschützt oder bei dem Versuch stirbt.«


  Nein, die zweiundsechzig gefallenen Klingen von Feuchtgestade würden der Litanei nicht hinzugefügt.


  »… und heißen Ihre Hoheit willkommen«, schloss Großmeister seine Einführung ab.


  Jubel brandete auf.


  »Fürstin Bandit, Witwe des kürzlich verschiedenen Anführers.«


  Gewaltiger, lange anhaltender Jubel, ein Tribut an den Befehlshaber, den jeder gemocht hatte. Er setzte sich fort und fort, bis Großmeister ihm ein Ende bereitete. Dian starrte auf ihren Schoß und blinzelte heftig.


  »Sir Piers, nicht amtlicher stellvertretender Befehlshaber der Königlichen Garde.«


  Piers verneigte sich, doch der Jubel hielt sich in Grenzen. Mit Ankündigung jedes weiteren Besuchers wurde er zunehmend schwächer und endete mit scherzhaften Buhrufen, als Sir Alandale genannt wurde.


  »Dies sind traurige Zeiten«, führte Großmeister weiter aus. »Unser geliebter Herrscher, Oberhaupt unseres Ordens, wurde vor weniger als einer Woche auf heimtückische Weise gemetzelt. Die Zahl der Verluste unserer Brüder war weit höher, als wir zunächst hörten. Sir Piers war dort und wird ein paar Worte sagen.«


  In den Tagen, als Malinda davon geträumt hatte, Sir Piers Liebessklavin zu sein, war ihr seine rücksichtslose Seite nicht aufgefallen. Heute hatte er sie offengelegt, als er den Mord an Kromman so beiläufig abtat, und vielleicht sogar durch die Art und Weise, wie er sie dazu verfuhrt hatte, auf schnellstem Wege bis nach Eisenburg durchzureiten. Nun zeigte er sie wieder, als er seinen Brüdern das Blutbad von Feuchtgestade beschrieb. Er ersparte ihnen keine Schrecken: Die Baelen hatten nur einen einzigen Pfeil abgefeuert, die Klingen waren außer Rand und Band geraten, zweiundsechzig von ihnen waren gestorben, dazu wohl an die zweihundert weitere Menschen. Jede neue Enthüllung rief Ächzen und Stöhnen hervor. Ein paar Hoffnungsschimmer hatte er zu bieten – der Großteil der Verluste an Zivilisten war auf die Panik zurückzuführen; sie waren überrannt worden oder die Böschung hinabgestürzt. Der Großteil der Verluste der Klingen war, soweit die Garde es beurteilen konnte, nicht durch Klingen verursacht worden. Die berittenen Freisassen hatten fürchterliche Rache an ihren alten Nebenbuhlern genommen.


  »Keiner unserer Toten kann durch die Aufnahme in die Litanei geehrt werden«, sagte er. »Trotzdem sind sie vielleicht nicht gänzlich umsonst gestorben. Sobald die Antworten bekannt sind, Brüder, könnte ihr Verlust uns zum Vorteil gereichen.« Die Jungspunde am fernen Ende der Halle würden das nicht verstehen, die älteren Jungen vielleicht auch nicht – die Ritter auf jeden Fall. Fragen würden gestellt werden, und das Überleben des gesamten Ordens mochte auf dem Spiel stehen.


  »Es war alles andere als eine Freude, euch diese Dinge zu erzählen, Brüder, und doch habe ich noch traurigere Nachrichten, vermutlich die schlimmsten Neuigkeiten, die je in Eisenburg verkündet wurden. Ihr habt gehört, dass der Schaft, der unseren Lehnsherrn getötet hat, vom König der Baelen persönlich abgefeuert wurde, von Radgar Æleding. Nur wenige Minuten davor sah ich ihn auf seinem Schiff. Ich erkannte ihn. Ich ahnte, wer er sein musste. Ich kannte ihn unter dem Namen Räuber, obwohl ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst hatte, zu was er geworden war. Ich kannte ihn hier, als er ein Anwärter in Eisenburg war.«


  Aufruhr! Sogar die Meister stimmten in das verleugnende Gebrüll mit ein.


  Piers stand reglos, stumm da, bis es wieder still in der Halle wurde. »Unser größter Feind war einst einer von uns, Brüder. Er war ein Altgedienter, als ich der Balg war. Als die Zeit kam, verweigerte er natürlich die Bindung und floh aus Chivial zurück in seinen wilden Hort, wo er den Thron an sich riss und dem Land den Krieg erklärte, das ihm Zuflucht gewährt hatte. Es gelang König Ambrose, dies zu verheimlichen. Dem Rest von uns wurde vorgegaukelt, Räuber und ein weiterer Anwärter wären vom König für eine geheime Aufgabe außerhalb der Königlichen Garde gebunden worden. Es gereicht uns zusätzlich zur Schande, Brüder, dass Radgar Æleding gewusst haben muss, was mit den in Feuchtgestade anwesenden Klingen geschehen würde, als er unser Mündel tötete. Wir wurden von einem aus unseren Reihen verraten.« Damit sank Piers zurück auf seinen Stuhl.


  Großmeister ließ die entsetzte Stille eine Weile anhalten, ehe er flüsterte: »Hoheit?«


  Malinda nickte. Zwar wollten ihre Augen kaum noch offen bleiben, doch sie hielt schon seit Jahren Ansprachen, und im Augenblick wurde dringendst eine benötigt. Abermals stellte er sie vor. Sie mühte sich auf die Beine und jagte ihre Stimme bis in die fernen Ecken und Winkel der Halle.


  »Großmeister, Meister, Ritter, Gefährten, Anwärter … Ich wollte schon lange hierher kommen und den Orden besuchen, der meiner Familie bereits so lange und gut dient. Es ist mir eine Ehre, euch alle kennen zu lernen, die ihr unter dem Himmel der Schwerter weilt. Leider sind dies düstere Zeiten, sowohl für euren Orden als auch für meine Familie. Ja, und für unser Heimatland Chivial, über das nun im Namen eines Kindes geherrscht wird. Regentschaften sind nie einfach. Ich schwöre euch, dass ich mein Leben in den langen Jahren, die da kommen, ehe mein Bruder sein Erbe antreten kann, seinem Wohl widmen werde, seinem Dienst, seinem … «


  »Ich werde für Euch sterben, Prinzessin!«


  Die Stimme ertönte rau und misstönend. Hund war aufgesprungen. Sogleich taten seine Nachbarn zu beiden Seiten es ihm gleich und versuchten, ihn zurück auf seinen Sitzplatz zu drücken. Taumelnd, aber nach wie vor aufrecht, brüllte er abermals: »Ich werde für Euch sterben!« Zorniges Gemurmel keimte ringsum auf. »Verlangt, was Ihr wollt, und ich werde gehorchen …« Eiche und Marion eilten los, und erst den vieren gemeinsam gelang es, Hund zurück auf die Bank zu zwingen.


  Großmeister sagte kein Wort, aber Malinda hörte ihn trotzdem: Ich hab’s Euch ja gesagt! Hund war tatsächlich verrückt.


  »Ehre, Mut und Pflichtbewusstsein«, fuhr sie fort, »prägen seit Jahrhunderten den Ruf eurer Bruderschaft. Ich möchte gerne glauben, dass dieselben Eigenschaften das Haus Ranulf auszeichnen. Erst in dunkelsten Zeiten erstrahlen Ehre, Mut und Pflichtbewusstsein am hellsten. So lasst uns gemeinsam geloben, ihr und ich, hier unter dem Himmel der Schwerter, dass wir stets unseren Tugenden, unseren Gesetzen und unseren Traditionen treu bleiben. Dann werden über Jahrhunderte hinweg ungeborene Generationen auf uns zurückblicken und nicht unsere dunkelsten Zeiten, sondern unsere ruhmreichsten sehen.«


  Damit setzte sie sich, um den begeisterten Beifall zu genießen.


  Malinda hatte blauäugig gehofft, ein vernünftiges Gespräch mit den vier verfügbaren Altgedienten zu führen, ihnen die politische Lage darzulegen und die Gefahren zu schildern, die sie vorhersah, doch die Stunde war spät, und sie war zu Tode erschöpft. Es war Piers, der bei dem Treffen in Großmeisters Arbeitszimmer die Zügel in die Hand nahm. Malinda wagte nicht, sich zu setzen, damit sie nicht einschlief, und wenn ein Mitglied des Königshauses stand, standen alle – die vier Anwärter in einer unbehaglichen Reihe vor dem Fenster; Malinda, Dian, Piers und Großmeister ihnen gegenüber. Es waren zu wenig Kerzen da, und das Feuer war zu einem Aschehaufen verfallen. Es war wirklich Schlafenszeit. Die Welt strotzte vor Schläfrigkeit.


  »Sie sind nicht so schlecht, wie Großmeister behauptet hat«, klärte Piers sie auf. »Sie brauchen viel mehr Übung und Geleit, was wir in letzter Zeit bei allen frischen Klingen erlebt haben, und sie werden nicht besser, wenn Ihr sie hier belasst, weil sie die ganze Zeit mit den Jungspunden verbringen. Dasselbe gilt für die Lehrer, die ihnen helfen sollten. Ein paar Monate am Hof, und die Garde formt sie für Euch fertig.«


  »Und was tun wir hier in Eisenburg?«, herrschte Großmeister ihn an.


  »Ihr schlagt euch durch, so gut ihr könnt, was wir alle tun.«


  Nun war der Augenblick für Malinda gekommen, jenes Gespräch zu beginnen, das sie gewünscht hatte. Sie erkannte bereits, dass ihr hehres Gerede vom Übergehen der Traditionen, um diesen Jungen das Recht einzuräumen, die Bindung abzulehnen, blanke Narretei gewesen war. Wagte sie tatsächlich, ihre Zweifel hinsichtlich des Reichsregenten auszusprechen? Das Ränkeschmieden würde ihm ungleich schwerer fallen, wenn sie vier Klingen um sich hätte, aber die vier Anwärter müssten verrückt sein, sich freiwillig zu melden, nachdem Malinda ihnen geschildert hatte, wie trüb die Aussichten tatsächlich standen. Unsicher musterte sie die vier Klingen. Audley wirkte auf den ersten Blick beeindruckend – unverschämt gut aussehend und augenscheinlich selbstsicher. Hund war nur wenig größer, aber wesentlich breiter. Er hatte die Stirn gerunzelt; irgendetwas an seinen Augen wirkte merkwürdig, doch Malinda wollte nicht starren. Winter sah entsetzt aus und schien drauf und dran, sich zu übergeben. Fähig grinste unruhig; er war nur ein Knabe. Womit sollte sie anfangen?


  Während sie zögerte, ergriff abermals Piers das Wort. »Ich vermute, ihr alle zittert in den Socken. Ich weiß, dass es bei mir so war, als ich zu meiner Zeit in eurer Haut steckte, aber alles, worüber ihr euch Gedanken machen müsst, ist die Bindung, und die haben schon Tausende Männer unbeschadet überstanden. Seid ihr erst gebunden, wird es euch nie an Mut mangeln. Die Bindung wird ihn zur Verfügung stellen, wenn ihr ihn braucht.« Wahrscheinlich waren diese Worte besonders für Winter gedacht, und Winter hob tatsächlich das Kinn. Fähigs tapferes Grinsen wurde breiter. Hund blickte noch finsterer drein.


  »Ihr alle wisst«, setzte Malinda an, »dass unser neuer König zu jung ist, um auch nur zu begreifen, was >König< bedeutet. Wir aber verstehen es, und wir wissen auch, was Ehre und Treue heißt. Ich schwöre euch bei allem, was mir heilig ist, dass ich keinerlei Verlangen nach dem Thron hege. Ich will nur, dass mein Bruder wohlbehalten zu einem Mann heranwächst und sein Erbe antreten kann. Sollten die Geister des Zufalls etwas anderes verfügen, so hoffe ich, meinerseits das Erbe anzutreten.


  Aber ihr kennt die Gefahren von Minderheiten. Es ist mein …«


  »Ich werde für Euch sterben, Prinzessin!«, schnarrte Hund und trat vor.


  »Warte!«, rief Großmeister und wollte sich ihm in den Weg stellen.


  Hund schien lediglich eine beiläufige Geste zu vollführen, aber die Wucht seines Armes ließ den älteren Mann vom Boden abheben; wäre er nicht mit dem Tisch zusammengekracht, wäre er flach auf dem Rücken gelandet. Ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, sank Hund vor Malindas Füßen auf die Knie und ergriff mit zwei riesigen, hornigen Pranken ihre Hand.


  »Ich will nicht, dass du …« Sie versuchte, sich loszureißen, doch ihre Hand blieb, wo sie war.


  Hund küsste ihre Finger. »Ich bin euer Mann, Prinzessin.«


  »Ich auch!«, rief Audley und eilte herbei, um sich neben Hund zu knien. Als Primus hätte er der Erste sein sollen, aber er lächelte unbeschwert, schien in keinster Weise beleidigt. Fähig und Winter stießen vor lauter Hast, sich den beiden anzuschließen, um ein Haar zusammen.


  »Gut gemacht!«, entfuhr es Piers. »Ihr habt soeben eine wunderbare Garde der Prinzessin erhalten, Fürstin! Haltet die Klappe, Großmeister.«


  189: Sir Tapfer, der, im Drittmond 302, von Soldaten aus Isilond gefangen genommen wurde und im Zuge der Folter starb, ohne sein Mündel zu verraten.

  EISENBURG, DIE LITANEI DER HELDEN


  »Ach weh, Ihr habt ihn getötet«, meinte Sir Lothar traurig. »Ihr müsst versuchen, es beim Herausziehen nicht zu drehen. Versucht es noch mal.« Er zeichnete ein weiteres Mal mit der Holzkohle.


  Zum Glück handelte es sich beim Opfer nur um einen verschnürten Schweinskadaver auf einem Hackblock in den Küchen von Eisenburg. Zwei grinsende Burschen hielten ihn hoch, während Malinda versuchte, ihn in ihre Garde zu binden. Sie war alles andere als glücklich. Der Morgen war noch zu jung, in der Küche stank es, wie in allen Schlachthäusern, nach verdorbenem Fleisch; auf dem Kadaver krochen fette, schwarze Fliegen, und auch der Ritt vom Vortag machte sich noch auf schmerzliche Weise bemerkbar. Sie betrachtete das Schwert, hielt es lotrecht, wie man es ihr gezeigt hatte und stieß fest zu. Die Klinge glitt hinein und traf, auf der anderen Seite auf einen Knochen, was die beiden Helfer ins Taumeln geraten ließ.


  »Und wieder heraus!«, rief Ritualmeister vergnügt. »Ja! Viel besser! Macht Euch keine Gedanken darüber, womöglich auf eine Rippe oder ein Schulterblatt zu stoßen. Zwar sieht es dramatischer aus, wenn Ihr die Burschen ganz durchbohrt, und sie haben gerne zwei Narben, um die Damen damit zu beeindrucken, aber so lange Ihr ins Herz trefft, vollzieht sich die Bindung. Das heißt, sofern Ihr den Jungen beim Herausziehen nicht in Stücke schneidet. Dann ist er tot. Noch mal? Gut gemacht. Versucht es einmal damit.«


  Das Schwert, das er ihr nun darreichte, war ein zerkerbtes und rostiges Unding, beinahe so lang, wie sie groß war. Sie keuchte ob des Gewichts der Waffe.


  »Damit kann ich es nicht! Vielleicht vermag ich es zu schwingen …« Sie hob es mit beiden Händen, und die Küchenhelfer sprangen aus der Bahn.


  Lothar lachte grölend. »Es muss schon das Herz sein. Dem Anwärter den Kopf abzuhacken, wirkt nicht.« Beschwörer legten bisweilen einen eigenartigen Sinn für Humor an den Tag.


  »Was hat denn mit der anderen Waffe nicht gestimmt?«


  »Ihr müsst einen Mann mit dessen eigenem Schwert binden, und ich weiß, dass für Hund ein Breitschwert angefertigt wurde. Probiert mal diesen Panzerhandschuh an. Wenn ihr die Klinge mit der linken Hand stützt, sollte es Euch gelingen. Diese Waffe ist nicht besonders scharf, aber die heute Abend wird einem Rasiermesser gleichen …«


  Sie traten auf den Hof hinaus, wo die Klingen, die zu Besuch waren, ungestüm mit den Anwärtern kämpften und dabei Anweisungen riefen. Dian hatte draußen in der frischen Luft gewartet.


  Neben ihr stand ein kräftiger, flachshaariger junger Mann, der knurrte: »Werdet Ihr mich heute Nacht sauber durchbohren, Prinzessin?«


  Malinda fragte sich, ob dieses heisere Brummen Hunds natürliche Stimme war oder ob er sie sich angeeignet hatte, damit sie zu dem von ihm gewählten Namen passte. Bei Sonnenlicht wurde Malinda klar, weshalb seine Augen in der Nacht zuvor so eigenartig gewirkt hatten – die Regenbogenhaut war so fahl, dass sie beinahe weiß schien. Dasselbe galt für seine Wimpern. Er sah blind aus.


  »So redest du Ihre Hoheit nicht an!«, schalt ihn Ritualmeister.


  »Sie kann mir ja sagen, wenn es ihr nicht gefällt.« Kein Lächeln, nicht einmal der Ansatz eines Lächelns.


  »Mir wäre lieber«, sagte sie, »wenn du dich an die formelle Anrede hieltest.«


  »Wie Euer Gnaden wünschen«, schnarrte Hund und verneigte sich. »Wenn Ihr Eure Schwertkunst an einem richtigen Körper üben wollt, Hoheit, habe ich nichts dagegen, heute Nacht als Erster anzutreten.«


  »Oh, Hund, benimm dich gefälligst!«, herrschte Ritualmeister ihn an. »Das ist bezeichnend für ihn, Euer Gnaden. Er wurde schon Tausende Male verwarnt. Wenn Ihr ihn also lieber auslassen möchtet …«


  »Nein!«, heulte Hund, fiel auf die Knie und reckte flehentlich die gefalteten Hände empor. »Ich versuche nur, hilfreich zu sein, Hoheit! Ich wollte ja nur anbieten, als Erster anzutreten, falls Ihr den ersten Versuch vermasselt.«


  Sir Lothar schüttelte den Kopf. »Es tut mir aufrichtig Leid, Euer Gnaden. Er meint es gut. Und er kann nichts dafür. Wir haben jede Bestrafung ausprobiert, die in den Büchern steht, und sie scheinen ihm allesamt einerlei. Ich fürchte, Hund nimmt man entweder so, wie er ist, oder man lässt es ganz bleiben.«


  »Ist er gefährlich?«


  »O nein. Er hat noch nie jemanden verletzt, obwohl er die meisten von uns entzwei brechen könnte, wenn er wollte. Ich würde mir eher Sorgen darüber machen, ob er sich weigern würde, einem echten Feind weh zu tun … Es dreht sich eigentlich nur darum, was er sagt, wann er es sagt und wie er es sagt. Die Entscheidung liegt bei Euch, Hoheit.«


  Hund krümmte sich vornüber, als wollte er den Boden küssen. »Bitte! Ich will versuche, mich zu bessern. Ich werde mich anstrengen, die ganze Zeit.«


  »Tu das, und wir werden sehen«, erwiderte Malinda rasch.


  Sir Lothar seufzte. »So ist er nun mal, Euer Gnaden. Gehen wir zur Esse.«


  Zunächst wirkte die Esse lediglich wie eine niedrige, moosüberwucherte Kuppel mit kleinen Spitzfenstern, doch unter der Erde erstreckte sie sich weiter, ein wahres Grabgewölbe, das man über eine Treppe erreichte. Quellwasser troff über den Rand von acht Steintrögen, die über den Raum verteilt waren, und rieselte in Rinnen zu einem Abfluss im Felsboden. In fünf Öfen prasselte ein Feuer, drei weitere waren gedämmt, sodass sie nur glommen. An den Wänden hingen Zangen und Hämmer; dann waren da noch die Erzbehälter, verschiedene Stangen und Gussformen sowie acht riesige Ambosse – all das erinnerte daran, dass dies eine Schmiede in Betrieb war, ein Ort, an dem die berühmten Katzenaugenschwerter hergestellt wurden. Auf dem neunten Amboss, einem Eisenblock in der Mitte, wurden Jungspunde in lebendige Klingen verwandelt. Ein Oktogramm aus weißen, in den Steinboden eingelassenen Kacheln rings herum bildete Eisenburgs Zauberstätte, erfüllt von den acht Elementen.


  »Jetzt müsst Ihr meditieren«, verkündete Ritualmeister vergnügt.


  Malinda schauderte in der feuchtkalten Luft. »Worüber denn?«


  »Irgendetwas … das steht nicht in den Büchern.« Feuerlicht gleißte auf seiner Brille. Er senkte die Stimme. »Ich glaube, es dient nur dazu, damit die Anwärter sich nicht beklagen können, sie hätten keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.«


  Kichernd verneigte er sich und stapfte die Treppe hinauf von dannen.


  Malinda steuerte auf das Feuer zu, das am heißesten aussah. Winter, Fähig und Audley trennten sich voneinander und machten es sich jeweils vor einem der Öfen so gemütlich wie möglich. Hund verharrte, wo er war, und starrte Malinda an.


  »Brauchst du mich dabei?«, erkundigte Dian sich, unverhohlen angewidert. »Denn wenn nicht, Allmächtige Hoheit, dann krieche ich zurück ins Bett … äh … allein«, fügte sie mit einem Ansatz ihres alten Grinsens hinzu. »Wirklich.«


  »Bring mir meinen Mantel, dann soll’s mir recht sein.«


  Was gab es schon, worüber sie meditieren konnte, außer die Zukunft, über die sie rein gar nichts vorherzusagen vermochte?


  Bald darauf kam Meisterschmied, um nacheinander jeden Anwärter zu fragen, welchen Namen er für sein Schwert haben wollte. Danach verschwand er wieder, und die kurze Aufregung war vorüber. Etwa eine Stunde später gelangte Malinda zu dem Schluss, dass sie keine Langeweile mehr ertragen könnte. Sie schlenderte zu dem Anwärter, der ihr am nächsten stand, dem jungen Fähig. Mit großen Augen schaute er auf und erhob sich.


  »Nein, bleib sitzen«, kam sie ihm zuvor und gesellte sich auf dem Boden zu ihm. »Wenn wir schon meditieren müssen, dann lass uns nachdenken, worüber wir meditieren können. Erzähl mir, wie du deinen Namen ausgewählt hast.«


  Er zögerte. »Nun, Euer Gnaden … Er klingt gut. Fähig, Dinge zu vollbringen … zu großen Taten in der Lage sein. Und so weit die Archive zurückreichen, hat es im Orden bislang fünf Fähigs gegeben, aber der Name erscheint nie in Der Litanei der Helden.«


  »Du willst also der Erste sein?«


  Ein jungenhaftes Grinsen blitzte auf. »Ich dachte eher, der Name bringt Glück.«


  »Klingt sinnvoll! Und wie willst du dein Schwert nennen?«


  »Willig. Das ist ein Witz, versteht Ihr – Fähig und Willig?«


  »Ein guter Witz. Ich werde einen Befehlshaber für meine Garde brauchen. Sag mir, weshalb ich mich eher für dich als für einen der anderen entscheiden sollte.«


  Sein Mund klaffte weit auf. »Für mich, Euer Gnaden? Oh. Äh. Nach Winter bin ich der zweitbeste Schwertkämpfer. Befehlshaber Bandit war ein sehr guter Anführer, weil jeder ihn mochte, nicht wahr? Ich glaube, ich bin ziemlich beliebt, Euer Gnaden.« Sein freches Grinsen kehrte zurück.


  Seine Begründung beeindruckte sie zwar nicht sonderlich, aber sie bewunderte seine Schlagfertigkeit. »Und falls ich beschließe, einen der anderen zu ernennen, wer sollte es dann sein?«


  »Hund!«


  »Jeder sagt, Hund sei verrückt.«


  »Oh, das ist er, aber er ist auch schlau.«


  Verwirrt hakte sie nach. »Wieso glaubst du, dass er ein guter Befehlshaber wäre?«


  Eine Weile kaute Fähig auf der Unterlippe, ohne Malinda anzublicken. »Weil er letzten Monat Sekundus war, und der Sekundus ist für Disziplin verantwortlich und hält die Jungspunde im Zaum, wisst Ihr. Das ist schwierig. So mancher Sekundus versagt und muss Großmeister um Hilfe ersuchen.


  Jeder dachte, Hund wäre zu weich für die Aufgabe, und Weißdorn ist ihm am allerersten Tag frech gekommen. Weißdorn ist beileibe kein Leichtgewicht, aber Hund hielt ihn an einem Knöchel zum Fenster hinaus – mit dem Kopf nach unten, einhändig, zwei Geschosse über dem Erdboden – und ließ ihn bis neunundvierzig zählen.« Fähig kicherte. »Er … äh, hat sich ins Hemd gemacht, Euer Gnaden! Und Hund meinte, der nächste müsste bis hundertfünfzehn zählen. Seither braucht Hund sie nur mit seinen merkwürdigen Augen anzuschauen, und sie pieseln sich vor – Verzeihung, Euer Gnaden. Ich meine, er jagt ihnen Angst ein. Ich glaube, Hund könnte uns für Euch im Zaum halten.«


  »Das werde ich mir im Gedächtnis behalten«, meinte sie und erhob sich. Großmeister war keineswegs voreilig gewesen, als er Meister Fähig als dummes Kind beschrieb.


  Der nächste entlang des Oktogramms war Winter, der wie ein Berserker seine Nägel bearbeitete.


  Malinda stellte ihm dieselbe Frage wie Fähig.


  »Es gibt s-sechs Winter in der Litanei. Es ist ein g-g-großer Heldenname, dessen man sich würdig erweisen kann.«


  »Und wie hast du dein Schwert getauft?« Eiszapfen? Frost?


  »Furcht.«


  »Furcht? Weshalb?«


  »Weil Furcht … Weil ich hoffe, Furcht in die Herzen unserer Feinde zu pflanzen, Fürstin.«


  »Das hoffe ich auch. Nenn mir Gründe, weshalb ich dich zum Befehlshaber ernennen sollte.«


  Er zuckte zusammen, überlegte eine Weile. »Ich bin der beste Schwertkämpfer von uns, obwohl Sir Piers wenig davon hielt, wie ich … Ich wäre kein besonders guter Befehlshaber. Ich bin ein Feuer-Zeit-Mensch.«


  »Was ist ein Feuer-Zeit-Mensch?«


  Eulenhaft blinzelte er sie an. »Jeder hat zwei bestimmende Elemente, ein unsichtbares und ein sichtbares. Mein sichtbares Element ist Feuer – ich bin rastlos, wissbegierig, unruhig -, und mein unsichtbares Element ist Zeit. Eine schlechte Zusammensetzung für einen Anführer. Aber eine gute Mischung für einen Schwertkämpfer.«


  »Interessant! Ich dachte, ich wüsste mehr über Magie und Beschwörungskunst als die meisten, aber diese Theorie habe ich noch nie gehört. Wie steht’s mit deinen Freunden?«


  Winter überlegte. »Da solltet Ihr eine Weiße Schwester fragen, Fürstin. Sie könnte die Elemente unmittelbar erspüren und wüsste es mit Sicherheit. Ich hingegen rate nur, aber ich kenne die anderen ziemlich gut, deshalb würde ich sagen, Fähig ist ein Luft-Liebe-Mensch. Er ist flatterhaft und launenhaft, trotzdem mag ihn jeder. Oder vielleicht Luft-Zeit, weil er so behände ist. Audley ist Wasser. Das ist offensichtlich, weil er so aalglatt ist, sich stets anpasst. Außerdem, äh, tippe ich auch bei ihm auf Liebe, Fürstin. Hund … Hund ist ein Rätsel. Erde, das auf jeden Fall, wegen seiner Kraft. Ich glaube, sein unsichtbares Element ist Zufall … Hund widerfahren merkwürdige Dinge. Eines Tages verlor einer der alten Ritter das Katzenauge seines Schwertes. Die Fassung war ausgeleiert, versteht Ihr? Großmeister versprach dem Finder eine Belohnung; Hund marschierte übers Moor und fand den Stein fast augenblicklich – und er war seit Tagen nicht draußen gewesen, folglich konnte er weder gesehen haben, wie er herausgefallen war oder sonst irgendwie geschummelt haben!«


  »Er hat Glück?«


  »So in etwa.« Winter kicherte unruhig. »Auf dem Weg zurück biss ihn eine Viper in den Knöchel. Das ist bezeichnend für ihn, Fürstin. Wenn jemanden der Blitz trifft, dann Hund.«


  Malinda war beeindruckt, spürte einen wachen Verstand vor sich. Wenn Winter ängstlicher als die anderen wirkte, dann wohl deshalb, weil er zu viel Vorstellungskraft besaß.


  »Danke, Winter. Du hast mir wahrlich etwas zum Meditieren gegeben. Um auf die ursprüngliche Frage zurückzukommen – falls ich dich nicht zum Befehlshaber ernenne, wer wäre der beste der anderen drei?«


  »Oh, Audley, Euer Gnaden! Den erschüttert nie etwas.«


  Audley war der Nächste – schlank, dunkel, eine Augenweide. Er lächelte sie an, als wäre sie bloß ein hübsches Mädchen, keine Prinzessin. Wenn er mit dem Schwert so gut war wie mit seinen Wimpern, würde er die Welt erobern.


  Warum er denn seinen Namen gewählt habe, erkundigte sie sich.


  »Mir hat einfach der Klang gefallen, Euer Gnaden, so seltsam es sich anhören mag.«


  Und sein Schwert?


  »Ihr habt doch Durendals Schwert in der Halle hängen sehen? Nun, das heißt Nachteinbruch, und niemand wird den Namen je wieder verwenden, aber ich will meines Abend nennen.«


  Sie bedachte ihn mit dem königlichen Funkeln, bis er zuckte, was länger dauerte, als sie erwartet hatte.


  »Zwei sind zu viel. Weißt du nicht, dass es als Schwerverbrechen gilt, neben der Thronerbin Kalauer zu machen?«


  »Kalauer?« Abermals klimperte er mit den Wimpern. »Ich, Euer Gnaden?«


  »Ja, wie merkwürdig, genau dich meine ich! Fällt dir ein Grund ein, weshalb ich dich zum Befehlshaber ernennen sollte?«


  »Abgesehen davon, dass es eine Kalamität wäre?«, murmelte er uns sah sich in der Esse um. »Nur mangels einer besseren Lösung, Fürstin. Ich bin noch nicht annähernd für eine Rolle als Befehlshaber befähigt, trotzdem komme ich dem näher als die anderen.«


  »Und falls meine Abneigung gegen Kalauer mich veranlassen sollte, einen der anderen zu wählen, wer sollte es sein?«


  Abermals musterte Audley die übrigen drei. »Winter. Er ist klug und pflichtbewusst; falls Sir Piers Recht hat, dass die Bindung ihm zusätzliches Selbstvertrauen verleiht, wird er eine hervorragende Klinge abgeben. Fähig ist ein Hohlkopf und Klugscheißer. Hund … ist unberechenbar. Redet wie ein Wahnsinniger.«


  »Na schön, er sagt wirre Dinge, aber was tut er? Kann ich ihm vertrauen?«


  »O ja. Hört nicht auf das, was er sagt. Er weigert sich beharrlich zu fechten, wenn sein Gegner keine Maske und keine Polsterung trägt – was Altgediente für gewöhnlich nicht tun, müsst Ihr wissen. Dabei ist es keineswegs so, dass er schlecht im Umgang mit dem Schwert wäre. Er ist in dieser Hinsicht nur stur wie ein Amboss und will nicht das Wagnis eingehen, jemanden zu verletzen.«


  »Was ist mit der Sache mit dem jungen Weißdorn?«


  Audley bedachte sie mit einem überraschten Blick. »Selbst Großmeister zollte Hunds Handeln Anerkennung, und für gewöhnlich verliert er kein gutes Wort über Hund. Er hat einen gewissen Sinn für Humor. Er tritt nur recht selten zu Tage.«


  »War er schon immer so?«


  »Solange ich mich erinnern kann. Er hatte eine äußerst schwere Zeit als der Balg. Schon damals war er so groß, und wir … die Soprane fanden heraus, dass er sich nicht zur Wehr zu setzen wusste … Seemann war zu der Zeit Primus und musste letztlich einschreiten, um ihrem Treiben Einhalt zu gebieten. Zwei Jungen wurden wegen Grausamkeit von der Schule verwiesen.«


  »Wieso wurde er nach Eisenburg gebracht? Was hatte er angestellt?«


  »Wissen wir nicht.« Audley zögerte. »Er schreit im Schlaf auf.«


  »Und was sagt er?«


  »Wir können es nicht verstehen, nur dass er nach jemandem namens Ed zu rufen scheint. Wenn wir ihn darauf ansprechen, dass er in der Nacht lautes Hundegeheul von ihm gab, zuckt er nur mit seinen gebirgsgleichen Schultern und geht seiner Wege, stapft alleine davon. Ungefähr eine Stunde später kehrt er zurück, und das war’s. Er wird keinen Ärger bereiten, Euer Gnaden, davon bin ich überzeugt. Falls wir je in einen echten Kampf verwickelt werden, brauchen wir ihn – er ist stark wie ein Bulle. Wahrscheinlich haben die Schmiede ein Breitschwert für ihn angefertigt.«


  Er überlegte einen Augenblick. »Obwohl er auch mit einem gewöhnlichen Säbel keineswegs ungeschickt ist.«


  Malinda zog los und setzte sich neben den Problemfall Hund. Er starrte sie mit einer ausdruckslosen Miene in einem bemerkenswert hässlichen Gesicht an. Im spärlichen Licht der Esse wirkten die abartig weißen Regenbogenhäute weniger auffällig, doch seine Nase war krumm, sein Mund und sein Kiefer wirkten schief, und ein Ohr stand ab wie ein Ständerpilz.


  »Wieso hast du den Namen Hund gewählt?«


  Nach mehreren Lidschlägen ertönte sein tiefes Grollen: »Ein Hund ist ein treuer und erbitterter Verteidiger.«


  »Aber jemanden als Hund zu bezeichnen bedeutet, dass der Betreffende von geringem Wert ist und einen schlechten Ruf besitzt.«


  Nach einer Weile wurde Malinda klar, dass er nicht antworten würde, weil sie keine direkte Frage gestellt hatte. Sie versuchte ein Lächeln und blitzte damit ab.


  »Wie willst du dein Schwert taufen?«


  »Weshalb braucht ein Schwert einen Namen? Es kommt ja doch nicht, wenn ich es rufe.«


  »Besonders gute Manieren hast du nicht gerade. Sag mir, weshalb ich dich zum Befehlshaber meiner Garde küren sollte.«


  »Das dürft Ihr nicht. Ich bin kein Befehlshaber.«


  »Wer sollte es dann werden?«


  Er starrte sie an; vielleicht dachte er nach, vielleicht auch nicht. Schließlich knurrte er: »Mir egal. Irgendeiner.« Damit zuckte er seine >gebirgsgleichen Schultern<, wie Audrey sie bezeichnet hatte. Seine Unverschämtheit ärgerte Malinda, wenngleich es eher Gleichgültigkeit als absichtliche Beleidigung zu sein schien.


  »Lächelst du nie?«


  »Wenn ein Hund die Zähne zeigt, ist er nicht belustigt.«


  »Wie steht’s mit Lachen? Lachst du jemals?«


  Er überlegte eine Weile. »Vor langer Zeit habe ich mal gelacht«, antwortete er und kehrte ihr den Rücken zu.


  Der Tag zog sich voll Langeweile und Hunger hin. Überwiegend meditierte Malinda über ihre beiden Brüder – den kindlichen König und den unbarmherzigen Krieger -, doch sie gewann keine neuen Erkenntnisse. Als die hohen Fenster sich zu verdunkeln begannen, kamen ein paar Schmiedlehrlinge und schürten die Glut zu knisternden Feuern. Ritualmeister schlurfte herein, begleitet von Dian mit einem Stapel Wäsche, gefolgt von ein paar Jungspunden, die etwas trugen, das wie Tischplatten aussah.


  »Badezeit, Hoheit«, erklärte er vergnügt. »Ich will nur kurz das Ritual mit Euch durchgehen, wenn Ihr so gut wärt, hier herüber zum Oktogramm zu kommen … Eure Rolle ist gering, aber sehr bedeutsam. Die meiste Zeit verbringt Ihr hier stehend, auf der Ecke der Liebe. Unmittelbar gegenüber von Euch, auf Tod, wird der Anwärter sein. Der Balg befindet sich immer auf Zufall… Bei nur vier zu bindenden Anwärtern brauchen wir das Oktogramm zwischen den Bindungen nicht jedes Mal neu zu formieren, sondern nur die Widmung zu erneuern, und ich werde den Spender geben … « Wie Beschwörer es gewohnt waren, erging er sich in weiteren Einzelheiten.


  Malinda lauschte ihm und versuchte, sich nicht von den Jungspunden ablenken zu lassen, die kicherten, grinsten und offensichtlich anzügliche Bemerkungen tuschelten, während sie eifrig die Holztafeln zusammenfügten, um eine Art Kabine ohne Dach zu errichten. Was war so witzig? Fähig grinste, Audley bemühte sich wacker, es nicht zu tun, und auf Winters Zügen prangte seit Mittag ein verschmitztes Lächeln. Nur Hund blieb ernst.


  »… Ihr und die Anwärter müsst auf Wasser, Tod, Zufall und schließlich Liebe baden. Diese Reihenfolge ist ungemein wichtig. Da … dort … dort… und schließlich hier drüben.« Lothar lächelte; seine Brille gleißte gülden. »Ihr müsst ganz untertauchen.«


  Dian belustigte die Aussicht offenkundig mehr als alles andere, das sich seit Bandits Tod ereignet hatte. »Handtücher, Euer Feuchtigkeit, und eine Art ausgesprochen neckische Mönchsrobe mit Kapuze. Der Hof wird außer sich sein vor Entzücken, wenn Ihr die Mode für das nächste Jahr festlegt.«


  Ritualmeister dämmerte, wie heikel die Lage war. »Vielleicht wäre es am besten, wenn die Anwärter zuerst baden? Jungs, bringt die Abschirmung bitte hier herüber. Dann könnt ihr gehen. Schnell jetzt! Wir mussten das Zeug in den Kellergewölben ausgraben, Euer Gnaden. Archivmeister sagt, Ihr seid die erste Dame, die eine Klinge bindet, seit der verstorbenen Königin Sian …«


  Bald darauf hockten Dian und Malinda an der Ecke der Luft am Feuer, ringsum von dem kopfhohen Zaun umgeben, und lauschten dem Geplätscher und Gejohle der vier angehenden Klingen, die dahinter ihre rituelle Reinigung vollführten. Malinda zumindest lauschte bloß; Dian hingegen hatte ein Astloch entdeckt, durch das sie mit einem Auge auf die Ecke des Todes spähen konnte. Irgendjemand schien sie mächtig zu beeindrucken.


  Nachdem die völlig durchfrorenen jungen Männer sich abgetrocknet und angekleidet hatten, verschoben sie hilfsbereit die Abschirmung und stellten sie an dem Trog an der Ecke des Wassers auf, sodass die Prinzessin mit der eigenen Tortur beginnen konnte. Das Wasser fühlte sich an, als müsste eine Eisschicht darauf schwimmen. Malinda fragte sich, ob all diese Qualen wirklich für das Ritual erforderlich waren oder bloß eine weitere, grausame Probe der Hingabe darstellten.


  Die Dunkelheit hatte Einzug gehalten, und einzig der Feuerschein erhellte die Esse. Kurz vor Mitternacht erschienen die Ritter, Meister und Anwärter; und plötzlich vollführte die Zeit, die sich den ganzen Tag endlos hingezogen hatte, blitzartige Sprünge. Malinda stand auf ihrem Platz im Oktogramm, gemeinsam mit Großmeister, Ritualmeister, einem verängstigten Knaben, bei dem es sich um den Balg handeln müsste, und ihren vier künftigen Klingen. Alles in allem acht Menschen. Gesänge ertönten … Einige Elemente wurden beschworen, andere gebannt. Geheimnisvolle Rituale mit je einer Hand voll Korn und Goldmünzen wurden vollzogen … Malinda war nicht besonders empfänglich für Geistigkeit, doch allein der gruftartige Widerhall reichte, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Und dann quiekte der Balg seine Zeilen und legte ein Schwert auf den großen Metallblock in der Mitte … Hund half Audley aus dem Hemd … Winter kennzeichnete auf seiner Brust mit einem Holzkohlestück, wo sie zustechen müsste …


  Ein halbnackter junger Mann stand auf dem Amboss in der Mitte und hob grüßend sein Schwert, während er mit zittriger Stimme die Worte des Eides sprach:


  »Prinzessin Malinda, bei meiner Seele schwöre ich, Anwärter Audley des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, in Gegenwart dieser meiner Brüder unwiderruflich, dass ich Euch fortan gegen jedweden Feind verteidigen und mein Leben einsetzen werde, um Euch vor Gefahr zu schützen. Dabei behalte ich mir einzig die Lehnstreue zu unserem Herrn, dem König vor. Um mich an diesen Eid zu binden, bitte ich Euch, dieses mein Schwert in mein Herz zu stoßen, auf dass ich sterbe, falls ich unwahr spreche, oder falls wahr, durch die Macht der hier versammelten Geister leben möge, um Euch zu dienen, bis ich zu gegebener Zeit wieder sterbe.«


  Malinda hatte noch nie wahre Angst gesehen. Rings um die Regenbogenhäute leuchteten seine Augen weiß, seine Schwerthand zitterte; dennoch sprach er den uralten Text fehlerfrei und sprang ohne zu stolpern vom Amboss. Er bewegte sich anmutig, als er auf ein Knie sank, um ihr das Schwert darzureichen, dann wich er zurück, um sich auf den Amboss zu setzen. Winter und Hund ergriffen seine Arme, um ihn zu stützen. Der Rest oblag ihr. Sogar Audleys Lippen wirkten weiß, denn er musste sich fragen, ob eine Frau, die vor dem heutigen Tage noch nie ein Schwert berührt hatte, ihn töten würde. »Schaut ihm nicht ins Gesicht«, hatte Ritualmeister ihr eingebläut, »sondern auf das Schwert.« Malinda senkte den Blick auf die Waffe, die sie ebenso zittrig hielt wie zuvor Audley.


  O bei den Geistern! Es war geschwungen! Bei ihren Übungen an jenem Morgen hatte Lothar nie etwas von geschwungenen Klingen erwähnt, doch dieses für Audley angefertigte Schwert wies eine leichte, aber unverkennbare Krümmung auf.


  Sie musste es auf Anhieb richtig machen. Dieses Ritual war in der Vergangenheit Tausende Male gelungen. Sogar ihre Mutter hatte Klingen gebunden; also konnte es so schwierig nicht sein. Malinda musste nur drei Worte sprechen. Sie brachte die Spitze der Waffe auf eine Höhe mit dem Holzkohlemal auf der Brust des Jungen, versuchte verzweifelt, nicht mehr zu zittern und sah, wie er zusammenzuckte, als sie ihn piekste und ein paar Tropfen Blut flössen.


  »Diene oder stirb!« Sie stieß zu, so kräftig sie konnte, und bemühte sich, den Griff zu drehen, damit die Wunde so klein wie möglich blieb. Die Waffe glitt so mühelos in den Körper hinein, dass Malinda um ein Haar stolperte; sie traf auf einen Knochen. Audley gab einen grässlichen, heiseren Laut von sich, den sie für ein Todesröcheln hielt, und er verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Miene, bäumte sich gegen seine Helfer auf; Malinda zog … versucht, das Schwert beim Herausziehen nicht zu drehen … aber sie musste es drehen, um der Biegung zu folgen …


  Das Schwert befand sich wieder frei in ihrer Hand; Blut troff davon zu Boden, doch die Wunde heilte vor ihren Augen. Hund und Winter lösten den Griff um Audleys Arme, hinterließen weiße Male daran. Die Esse erbebte unter Jubelgebrüll. Dann stand Audley auf, strahlte sie an, streckte die Hand nach dem Schwert aus – nach seinem Schwert, Abend. Malinda wischte sich Schweiß von der Stirn und erwiderte sein Lächeln.


  Die Beteiligten wechselten die Plätze, und es ertönten weitere Sprechgesänge, wenngleich diesmal kürzer. Hund sprach mit seinem tierhaften Knurren, das seine natürliche Stimme sein musste, den Eid. Die zweite Bindung sollte einfach sein. Aber ein einziger Blick auf das riesige Breitschwert, das er ohne erkennbare Mühe hielt, verriet Malinda, dass es mehr wiegen musste als ein Pferd. Als er vom Amboss sprang, bückte sie sich, um den Panzerhandschuh aufzuheben, den Sir Lothar ihr für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hatte. Malinda umfasste das ungeheuerliche Schwert am Griff und in der Mitte; die Klinge selbst war eine Hand breit. Aber auch Hunds Brust und Schultern waren riesenhaft und passten folglich dazu. Würden Winter und Fähig in der Lage sein, ihn für sie festzuhalten? Und wie fest musste sie drücken, um all diese Muskeln zu durchdringen?


  Schaut ihm nicht ins Gesicht…


  Selbstverständlich tat sie es trotzdem und stellte erstaunt fest, dass er ihren Blick ohne das geringste Anzeichen von Furcht erwiderte. Sein Gesicht wirkte gerötet, keineswegs blass, und seine seltsamen Augen starrten mit einer Art Hunger oder Begierde auf das herannahende Schwert. Malinda hatte innegehalten – er funkelte sie finster an, und sie sagte sich, dass sie die Tortur nicht unnötig verlängern durfte, nur weil es Hund gelang, sein Leiden zu verschleiern. Malinda setzte die Spitze des Schwertes auf das schwarze Mal an und drückte, so fest sie konnte. »Diene oder stirb!« Diesmal sauste sie an jedweden Knochen vorbei und trieb einen guten halben Meter Stahl durch seinen Rücken wieder hinaus, ehe es ihr bewusst wurde. Ein wahrer Blutstrom floss an ihm herab und durchtränkte seine Hose. Sein Schmerzenskrampf schleuderte Fähig und Winter von ihm, doch Malinda zog die Klinge sauber wieder heraus, wobei sie die Waffe abermals mit der behandschuhten Hand stützte.


  Der Jubel ertönte für Hund ebenso laut wie für Audley. Es schien sonderbar, dass eine so eigenartige Gestalt wie Hund so viel Achtung gezollt wurde. Sogar als Malinda ihm sein riesiges, zum Drachentöten geeignetes Schwert zurück reichte, rang er sich kein Lächeln ab. Man mochte glauben, er würde so etwas jeden Tag durchmachen.


  Nach und nach gewann sie Selbstvertrauen. Doch als nächster kam Winter, und wenn sie gedacht hatte, Audley wirkte verängstigt, dann hatte sie nicht gewusst, wie wahres Entsetzen aussah. Er flüsterte den Eid kaum vernehmbar, verhaspelte sich zweimal und musste neu ansetzen. Sogar harmlos scheinende Makel wie dieser konnten ein Ritual vereiteln, und sie sah, wie Ritualmeister den Mund öffnete, um einen Neubeginn zu befehlen. Im dritten Anlauf jedoch brachte Winter den Eid fehlerfrei heraus und hüpfte vom Amboss. Langsam ging er auf sie zu und fiel auf beide Knie, als versagten die Beine ihm den Dienst. Als er das Schwert zu ihr emporhob, sah sie Schweiß von seinem Kinn tropfen. Wer war sie, dass es ihr zustand, einen Jungen so zu quälen? Sie versuchte, den verzweifelten Hilfeschrei in seinen Augen mit einem tröstlichen Lächeln zu beantworten, und fragte sich, ob es auf ihn nicht wie schiere Blutlust wirken musste.


  Das Schwert war ein Rapier, ausgesprochen leicht und dünn wie eine Nadel. Furcht hatte er es getauft. Audley und Hund hielten ihn fest. Er schloss die Augen, und sie rammte ihm Furcht ins Herz. Es gab so gut wie überhaupt kein Blut.


  Als der Jubel erstarb und sie ihm das Schwert zurück reichte, sah sie, dass er durch Tränen der Erleichterung grinste. Sie wollte ihm sagen, dass Mut nicht daraus bestand, keine Angst zu kennen, sondern daraus, Angst zu überwinden, und dass er sich in dieser Nacht als der wohl tapferste Mann von Eisenburg erwiesen hatte – doch sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, indem sie es vor den anderen aussprach. Er würde es ohnehin wissen.


  Der junge Fähig wirkte furchtsam, doch er würde froh sein, es hinter sich zu bringen. Willig war eine leichte, gerade Waffe, wies keine absonderlichen Eigenschaften auf. Mühelos glitt sie in das Herz ihres Besitzers und wieder heraus … nachgerade willig, konnte man sagen.


  Alles erledigt.


  Vor Aufregung kreischend, schwärmten die Jungspunde in das Oktogramm, plapperten durcheinander wie die Spatzen, verlangten, Narben und blutige Schwerter zu begutachten. Ritter und Meister drängten herbei, um ihre Glückwünsche auszusprechen. Die vier frisch geschmiedeten Klingen aber hatten nur Augen für ihr Mündel.


  »Sir Audley«, verkündete Malinda, »hiermit ernenne ich Euch zum Befehlshaber der Garde der Prinzessin.«


  Er verneigte sich, doch sein Lächern zeugte davon, dass dies für ihn nur zu erwarten gewesen war. »Ich fühle mich zutiefst geehrt. Eure Befehle, Euer Gnaden?«


  »Bringt mich vorerst nur irgendwo hin, wo es etwas zu essen gibt«, erwiderte sie.


  Morgen würde sie ihre winzige Armee anführen, um für ihren Herrscher, den König, in die Schlacht zu ziehen.


  Diese abscheulichen Mörder, diese blutrünstigen, reißenden Bestien, die auf uns losgelassen werden.

  DER EHRENWERTE ALFRED KILDAR,

  PARLAMENTSMITGLIED


  Klingen waren berüchtigt dafür, die ersten ein, zwei Wochen nach der Bindung äußerst unwillig zu sein, ihr Mündel aus den Augen zu lassen. Malinda musste darauf bestehen, dass sie keine vier Wachen brauchte, die sie beschützten, während sie sich entkleidete, ganz gleich, wie hoch und heilig sie ihr versprachen, ihr den Rücken zuzukehren. Sie überprüften ihr Schlafgemach, als wollten sie die Spinnen darin zählen – alle vier spähten unter das Bett und in jede Schublade. Malinda vermutete, die vier würden bis zum nächsten Morgen vor ihrer Tür Wache schieben.


  Sir Piers und seine Männer waren fortgeritten, bevor die Bindung begann, aber er hatte Dian eine fette Geldbörse für die Unkosten der Heimreise zurückgelassen. Malinda hatte noch nie im Leben Geld berührt, deshalb vertraute sie es am nächsten Morgen Sir Audley an und teilte ihm mit, er habe ihr für die gesamte Summe Rechenschaft abzulegen; Audley strahlte ob der Ehre, mit dieser Verantwortung betraut zu werden. Danach nahmen sie ein gemütliches Frühstück ein und brachen entlang der Schwarzwasserstraße auf. Winter war der Einzige, den sie einmal zurückblicken sah.


  Audley erwies sich als angenehme Gesellschaft: respektvoll, selbstsicher und schlagfertig, ohne zu sehr zu Kalauern zu neigen. Er zog geflissentlich mit ihr gleich und ritt zu ihrer Rechten, wodurch zu ihrer Linken nur dann genug Platz für jemand anders blieb, wenn der Pfad breit genug war. In Weidegebieten handelte es sich für gewöhnlich nur um einen breiten Matschweg durch unumzäunte Felder, im Wald hingegen konnte er sich durchaus zu wenig mehr als einem Trampelpfad verschmälern, und dann war Malinda mit niedrigen Ästen beschäftigt, und ihre Klingen mit der Sorge um einen Hinterhalt. Da Eisenburg politisch noch nicht auf dem neuesten Stand der neuen Regentschaft war, erklärte Malinda nacheinander jedem Einzelnen ihre Sorge um die Sicherheit ihres Bruders, ihren Argwohn dem Reichsregenten gegenüber sowie die verschiedenen Strategien, die sie unter Umständen anwenden wollte. Sie sollten ihre Feinde kennen. Die vier zeigten sich bestürzt, als sie erfuhren, dass die Königliche Garde selbst womöglich nicht auf ihrer Seite bleiben würde.


  Malinda stellte bald fest, dass der einzige politisch Denkende unter ihnen Winter war, der schnurstracks auf den Kern des Problems zusteuerte und gerade lange genug mit Nägelkauen aufhörte, um zu fragen: »Wenn der Reichsregent das Parlament davon überzeugen kann, ihn zu legitimieren, dann ist er der Thronfolger? Würdet Ihr versuchen, das anzufechten?«


  »Ich würde nicht von euch erwarten, den Kampf mit dem ganzen Land aufzunehmen, nein. Ich hoffe, mein Bruder und ich würden ordentlich behandelt, als geringerer Königsadel. Allerdings rechne ich damit, dass dem nicht so sein würde. Wir und unsere Nachkommen blieben eine Bedrohung für die Linie Granville.«


  Eine Weile mummelte Winter auf einem kleinen Finger herum. »Aber wir haben bereits einen König. Wenn man Herrscher absetzt, schafft man Musterfälle, richtig? Wenn dem Parlament der Herrscher das nächste Mal nicht behagt, könnte es das Gesetz wieder ändern, und bald hätte man eine Wahlmonarchie wie Baelmark.«


  »Ich dachte zwar, die Baelen würden mit dem Schwert wählen, aber es ist ein äußerst scharfsinniger Einwand. Danke!«


  »Das Verfahren der Baelen ist recht verworren«, erklärte Winter mit ernster Miene und erteilte Malinda eine Lektion über die Regierung der Baelen. Nachdem sie diese über sich ergehen lassen hatte, fühlte sie sich zu der Frage berechtigt, wie er sein Schwert halten würde, wenn er seine Finger gänzlich abgekaut hatte. Er wirkte verletzt.


  Hunds Verhalten hätte gegensätzlicher nicht sein können. Unbeirrt hielt er den Blick der blinden weißen Augen auf sie gerichtet, während sie das Problem beschrieb, dann knurrte er: »Ich werde mich für Euch um ihn kümmern, Prinzessin.«


  »Worum … äh, um wen kümmern? Wie?«


  »Diesen Reichsregenten. Es ist einfach, jemanden zu töten, wenn es einem egal ist, dass man erwischt wird. Ich werde den Rektor für Euch töten.«


  »Das werdet Ihr ganz sicher nicht… «


  »Ich bin Eure Klinge. Ich werde alles tun, was Ihr wollt, Prinzessin. Dafür bin ich da. In Eisenburg hat man uns beigebracht, dass eine Klinge geboren ist zu sterben.«


  »Aber ich sage Euch, dass …«


  »Ich werde jedem Befehl gehorchen, den Ihr mir erteilt, selbst wenn ich bei der Ausführung sterben muss. Ihr könnt mich vernichten, wenn Ihr wollt.«


  »Das will ich nicht, Ihr großer« – Malinda musste ihre Wortwahl zügeln – »Kerl. Ihr werdet niemanden töten, ist das klar? Es sei denn, ich schwebe in Gefahr. Oder Ihr selbst natürlich.«


  Dafür, dass sie den Bodensatz aus dem Fass Eisenburgs gekratzt hatte, hatte sie es recht gut erwischt, überlegte Malinda. Zwar waren die vier blauäugig und unzulänglich ausgebildet, aber sie wirkten allesamt vielversprechend. Audley war liebenswert, Winter schlau und Fähig brauchte nur Zeit, um erwachsen zu werden. Hund würde sich vermutlich zu einem guten, zuverlässigen Wächter entwickeln, sobald sie lernte, seine sonderbaren Bemerkungen zu überhören. Ihre Herkunft war bescheiden, und niemand würde sie mit Adeligen verwechseln, doch ein Teil des Wunders von Eisenburg bestand darin, dass sie sich nun so gebaren konnten, wie der Adel es von seinen Trabanten erwartete – geeignet, in dessen Palästen und Herrensitzen zu dienen.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie einen der vier für sich alleine hatte, bohrte sie behutsam in dessen Vergangenheit, auch wenn diese sie nichts anging. Die Geschichten, die sie zu hören bekam, waren die üblichen – missbrauchte, verwaiste oder verlassene Kinder. Fähig war ein Landstreicher gewesen, den ein Landvogt in Eisenburg ablieferte, der nicht wollte, dass man ein Kind in die Mienen schickte; Audley war aus seinem Heimatdorf geflohen, nachdem er seinen betrunkenen und gewalttätigen Stiefvater verprügelt hatte; Winter war von Ziehfamilie zu Ziehfamilie weitergereicht worden, bis er so wild war, dass niemand ihn mehr ertragen konnte. Hund, wie zu erwarten, war anders. »Ich muss Euch das nicht erzählen«, schnarrte er und zügelte das Pferd, sodass sie ohne ihn weiter ritt.


  Das Wetter war wundervoll. Malinda sah keine Notwendigkeit für einen weiteren eiligen Ritt. Eine gemütliche Reise würde die wertvolle Gelegenheit bieten, ihre Klingen kennen zu lernen, ehe sie ihr Leben in deren Hände legte.


  »Wo sollen wir übernachten, Euer Gnaden?«, erkundigte sich der Befehlshaber, als der westliche Himmel sich rötlich zu verfärben begann.


  »Im Königskopf in Neu Zunderweich.« Malinda war die Herberge auf dem Weg nach Eisenburg aufgefallen; es hatte sie belustigt, dass jenes Bildnis auf dem Schild Amby so vollkommen unähnlich sah. Eigentlich wäre eine Übernachtung in einer Herberge gar nicht erforderlich gewesen, denn in Reichweite befanden sich mehrere königliche Jagdhütten, ebenso der Palast Bundberg, die allesamt über Dienerschaft verfügten. Auch wäre jedes feine Haus dieser ländlichen Gegend außer sich vor Freude, Malinda und ihrem Gefolge Gastfreundschaft gewähren zu dürfen. Doch eine Herberge wäre ein neues Abenteuer für sie.


  Audley runzelte die Stirn. »Wie Ihr wünscht, Fürstin.« Dann erklärte er ihr die Bedingungen. Sie durfte ihre Herkunft nicht preisgeben, ihre Ringe und Armreife mussten außer Sicht verschwinden, sie würden sie als Fräulein Mündel anreden, die Katzenaugenknäufe würden unter Umhängen verborgen und so weiter. Malinda unterdrückte ihre Belustigung und stimmte den Forderungen ihres Beschützers zu. Er wählte ein Zimmer am Ende des Ganges für sie und Dian, dazu jenes gegenüber, von dem aus seine Leute ihre Tür beobachten konnten, ohne die ganze Nacht im Durchgang stehen zu müssen.


  Nur Dian konnte sich nicht recht für das Spiel erwärmen. »Ich übernehme die Flöhe, wenn du die Bettwanzen fütterst!«, meinte sie mürrisch. »Hast du schon gerochen, wie es im Speisesaal stinkt?«


  Gewiss, das Essen entpuppte sich als grässliche Enttäuschung, aber der Moder im Speisesaal war überwiegend jener von schalem Ale. Der Raum war groß und düster, betriebsam und laut. Alsbald scharten die sechs sich um einen Bohlentisch, um den Kampf mit der fettigen Suppe und den gebratenen Knorpeln aufzunehmen. Nachdem die Allmacht des Neuen abgenommen hatte, fiel Malinda auf, dass sie nicht mehr den alleinigen Mittelpunkt der Welt ihrer Gefährten verkörperte. Die Unterhaltung war erstorben; Augen zuckten umher, Münder vergaßen zu kauen. Es waren Mädchen anwesend – Frauenzimmer! Aufgeplustert stolzierten sie umher, liebäugelten mit den männlichen Gästen; die vier Klingen waren ihrer Aufmerksamkeit gewiss nicht entgangen. Nur Edelmänner trugen Schwerter, und Edelmänner waren reich. So unschuldig Malinda auch sein mochte, sie wusste durchaus, was da angeboten wurde. Auch wusste sie, dass die Herberge zum Königskopf sich gänzlich vom Palast des Königs unterschied. Sie tauschte ein Grinsen mit Dian.


  »Meister Audley?«


  »Äh … Fräulein?«


  »Ihr dürft jedem Mann eine Krone als Vorauszahlung geben.«


  Acht Augen weiteten sich, dann grinsten drei junge Männer, und sogar Hunds Züge hellten sich auf. Fähigs Gesicht überzog eine erstaunliche Röte der Erregung.


  »Ich bitte um Verzeihung … äh, Fräulein«, meldete Winter sich zu Wort, »aber wie viel werdet Ihr uns bezahlen?«


  »Keine Ahnung. Was ist denn üblich?«


  »Unterkunft, Verpflegung und Livree sind üblich«, antwortete Audley verdrießlich. »Einige Mündel zahlen ihren Klingen überhaupt kein Geld. Die Garde bezahlt eine Krone im Monat.«


  »Wurde das schon immer gezahlt, oder gab es seit Beginn des Monsterkrieges eine Erhöhung?«


  »Das hat sich seit hundert Jahren nicht geändert.«


  »Dann bin ich der Ansicht, zwei Kronen sind für eine kleinere, erlesenere Streitmacht angemessen.«


  Dafür waren sie bereit, sich auf den Rücken zu rollen und sich von ihr hinter den Ohren kraulen zu lassen. Der Befehlshaber der Königlichen Garde mochte Einwände dagegen haben, aber sollte die Schatzkammer ihren Vorstoß verbieten, konnte sie die zusätzliche Krone immer noch aus ihrem Privatschatzamt berappen.


  Wanzen hin, Wanzen her – Malinda schlief gut, ungestört von den aufregenden Ereignissen, die sich im Zimmer nebenan abspielen mochten. Am nächsten Morgen berichtete Dian, selbst erklärte Fachmännin und selbsternannte Schnüfflerin, in der Garde der Prinzessin eine vollkommen veränderte Haltung festgestellt zu haben. »Jeder Mann muss es zumindest einmal überprüfen, bevor er ganz sicher sein kann«, erklärte sie. »Sieh dir nur Fähig an! Er ist zwei Zoll gewachsen! Und er hat plötzlich eine Brust!«


  Malinda sah überhaupt keinen Unterschied. »Was ist mit Hund?«


  »Hund«, antwortete Dian, ehrfürchtig flüsternd, »hat alles ausgegeben.«


  Sie erreichten Grandon gegen Mittag. Mit mehr als hunderttausend Einwohnern war die Hauptstadt mit Abstand die größte Ortschaft Chivials; und an jenem Tag schien wenigstens die Hälfte der Bewohner durch die schmalen, schattigen Straßen zu eilen, Wägen ausweichend, Karren schiebend, drängend und schreiend. Der Lärm von Rädern und Hufen auf Kopfsteinpflaster wurde beinahe übertönt vom Gebrüll von Vieh und den Rufen von Marktschreiern. Keine von Malindas Klingen hatte je zuvor echte Menschenmassen gesehen, und sie umringten sie gleich einer menschlichen Rüstung – Hund vorneweg, Audley und Fähig zu ihren beiden Seiten, und Winter als Nachhut. Die arme Dian blieb trotz Malindas Einwänden vergessen hinter ihnen.


  Schließlich gelangten sie zum Platanenplatz, der eigentlich ein offener Platz hätte sein sollen, doch an jenem Tag war Markttag, und die andere Hälfte der Einwohner hatte sich zu einer einzigen, wuselnden Masse zwischen Ständen und Karren zusammengepfercht. Gebrüllten Aufforderungen, die Straße zu räumen, wurde keinerlei Beachtung geschenkt; Menschen wurden von Pferden gerempelt; jemand erkannte den unverwechselbaren Hochmut jener jungen Schwertkämpfer und erblickte die Katzenaugengriffe. Der Ruf >Klingen!< wurde rasch von einem Schauer aus Geschossen gefolgt — Gemüse, Fisch, Dreck vom Kopfsteinpflaster. Hände wurden gehoben, um Zügel oder Zaumzeug zu ergreifen.


  Die Garde der Prinzessin reagierte mit übermenschlichen Reflexen, makelloser Ausbildung und gänzlich ohne vorbereitende Anweisungen ihres Mündels. Audley brüllte Befehle und ergriff Malindas Zügel; Fähig hieb mit der Flachseite seines Schwerts auf das Hinterteil ihres Pferdes, und der gesamte Trupp hechtete vorwärts, ließ Dian zurück, die in ihrer Welt im Augenblick keinerlei Rolle spielte. In vollkommener Formation pflügten fünf Pferde durch ein Gewirr der Wut und des Entsetzens. Leute kreischten; Schwerter zuckten und stachen zu. Quer über den großen Platz und die nächstbeste Straße hinunter preschten die Klingen, entkamen dem sich ausbreitenden Aufstand, ohne Verluste hinnehmen zu müssen oder sonstigen Schaden zu nehmen, abgesehen von ihrer angekratzten Würde.


  Sogar danach verlangsamten sie die Pferde nicht. Malinda rief, dass sie umkehren und Dian suchen mussten. Audley weigerte sich nicht einmal; er fragte nur immerzu: »Welche Richtung? Welche Richtung?« Eisenburg wäre stolz auf ihn gewesen. Wohlbehalten brachte er sie nach Hause an die Tore von Graustüt, wo die Torsoldaten der Freisassen beim Anblick dieses ungebärdigen Trupps heranpreschender Pferde mit schäumenden Nüstern ihre Lanzen senkten.


  »Ihre Hoheit samt Begleitgarde!«, brüllte Audley, der mit einem sich aufbäumenden, panischen Ross zu kämpfen hatte. Die Freisassen gafften die schäbig gekleideten Jungspuride mit ihren Katzenaugenschwertern an.


  »Wir haben’s geschafft!«, rief Fähig. »Unser zweiter Tag, und schon haben wir unsere Schwerter blutig gemacht! Den meisten Klingen gelingt das ihr ganzes Leben lang nicht…«


  »Halt das Maul, du Hohlkopf!«, brüllte Winter just in dem Augenblick, als Malinda etwas weit weniger Höfliches sprach.


  Auf der Flucht vom Platanenplatz hatte die Garde der Prinzessin jeden über den Haufen geritten, der ihr in die Quere kam, und gegen jeden in Reichweite das Schwert gezückt. Zweifellos hatten die frischgebackenen Klingen ihr Mündel aus einer feindseligen Menschenmenge gerettet, wie man es ihnen beigebracht hatte, doch sie hatten auch das zweite Klingen-Blutbad binnen einer Woche verursacht, und diesmal noch dazu im Herzen der Hauptstadt.


  Man muss lernen, sich im Palast zurechtzufinden.

  SIR DOMINIC


  Malinda rannte vom Haupteingang mit ihren Klingen im Schlepptau schnurstracks zum Kanzleramt, vorbei an einer Reihe gaffender, entsetzter Höflinge. Der Lordkanzler, teilte man ihr mit, war an jenem Morgen mit dem Rest des Rates gen Norden geritten, um dem Reichsregenten zu begegnen. Danach eilte sie zu den Gemächern des Königs, wo sie, wie sie gehofft hatte, den ausführenden Befehlshaber Dominic vorfand. Da der König ein Nickerchen hielt, spielte er mit einigen anderen in der Vorkammer Würfel. Als er sich erhob, um sie zu begrüßen, spie sie die schlimme Kunde heraus, und er plumpste zurück auf den Stuhl. Malinda hatte nie zuvor gesehen, wie eine Klinge kalkweiß wurde.


  »Als Erstes müsst Ihr Männer losschicken, die nach Dian suchen!«, beendete sie ihren Bericht.


  Sir Dominic schüttelte den Kopf und schüttelte ihn weiter, während er sprach. »Ich habe niemanden, den ich schicken könnte. Wir können in der Amtsstube des Haushofmeisters nachfragen, ob er ein paar Freisassen entbehren kann. Aber so gut wie jeder ist nach Norden geritten. Oh, bei den Geistern, Hoheit, wie schlimm war es?«


  Sie ließ den Blick über ihre vier niedergeschlagenen Beschützer wandern. »Hat irgendjemand von euch niemanden getroffen?« Vier Mal Kopfschütteln. »Es war meine Schuld, Befehlshaber. Ich habe gehört, wie Klingen ausgebuht wurden, als ich auf dem Rückweg von Feuchtgestade war. Ich habe Sir Audley nicht gewarnt, habe ihm keine Anweisungen erteilt.«


  »Ich gebe besser den Freisassen Bescheid. Vermutlich findet sich vor den Toren bald eine wütende Menge ein.«


  »Euer Gnaden?«, meldete Winter sich zu Wort, ohne den Finger von den Zähnen zu nehmen. »Mit wessen Ermächtigung habt Ihr uns gebunden?«


  »Mit Durendals«, antwortete sie.


  »Aber wenn der Reichsregent nicht einmal …«


  »Ich glaube kaum, dass wir das ausgerechnet jetzt besprechen müssen, Sir Winter. Sir Dominic, ich würde Euch gerne meine Garde vorstellen, aber ich glaube, ich mache mich unverzüglich auf den Weg, um den Männern des Haushofmeisters über diesen Ärger zu berichten. Ihr seid nicht wirklich betroffen.«


  Aber der Reichsregent würde betroffen sein.


  Dian tauchte bald darauf unbeschadet auf und spürte Malinda in deren Gemächern auf, wo Fürstin Rubin und Fürstin Taube argwöhnisch beobachteten, wie die vier Klingen gleich aufgeregten Hunden umher trotteten und jeden Winkel beschnupperten. Vor Wut schäumend, ließ Dian Malinda ausgiebig an ihren Gedanken teilhaben. Dutzende Verluste, berichtete sie – überwiegend Frauen und Kinder, die in der Panik zerdrückt worden waren, aber auch Schwertwunden, zahlreiche Verletzungen, Blut auf dem Kopfsteinpflaster. Eine wütende Menge war unterwegs.


  Sir Audley zog sein Schwert und sank auf die Knie, um es Malinda darzureichen. »Euer Gnaden, ich habe versagt. Mein Fehler hat Euch …«


  »Trottel!« Hund packte ihm mit einer mächtigen Hand und zerrte ihn mühelos beiseite. Vor Zorn gerötet, brachte er die blinden Marmoraugen dicht vor jene Malindas. »Was hat er denn falsch gemacht? Hätte er sie Euch töten oder verletzen lassen sollen? Wir wollten nur durchreiten. Sie haben uns angegriffen. Was hat er denn falsch gemacht?«


  Verblüfft wich sie vor seiner Wut einen Schritt zurück. »Nichts! Es war meine Schuld!« Das letzte Mal, als sie über den Platanenplatz geritten war, hatte man ihr noch zugejubelt. Das war vor dem Blutbad von Feuchtgestade gewesen. »Ihr habt recht gehandelt, Befehlshaber.«


  Und sogar Dian musste einräumen, dass alles, was Malinda nun zu tun versuchte, die Dinge nur noch schlimmer machen würde. Sie besaß keinerlei Befehlsgewalt. Die belanglosen Beamten, die man zurückgelassen hatte, um den Palast zu führen, würden weder ihre eigenen Entscheidungen treffen, noch Befehle von ihr entgegennehmen. Alles musste auf den Reichsregenten warten.


  Als Malinda bewusst wurde, dass ihre Klingen nicht nur niedergeschlagen, sondern auch schmutzig und dreckverschmiert waren, ließ sie den Hofschneider rufen. Er traf binnen weniger Minuten ein – ein pummeliger, atemloser kleiner Mann, dessen Leben einer einzigen Verzweiflung glich, da adelige Kunden unverzügliche Dienste erwarteten, die Zahlung jedoch endlos hinauszögerten. In seinem Gefolge trippelte eine Armee unterernährter Lehrlinge herbei, die Muster, Ballen und Bänder trugen. Offenbar hatte er gehofft, damit beauftragt zu werden, die gesamte Garderobe zu ersetzen, die Ihro Gnaden an die Baelen verloren hatte, denn er konnte seine Enttäuschung kaum verhehlen, als er erfuhr, dass sie lediglich schnellstens vier Livreen wollte. Sogleich schickte er die Hälfte seiner Schergen samt all den Spitzen, dem Samt und dem Brokat fort, die sie mitgebracht hatten.


  Für die Klingen hingegen war die Angelegenheit alles andere als alltäglich. Sie plusterten sich auf wie die Pfaue, als die verbliebenen Lakaien sie umschwärmten, Maße nahmen und Anmerkungen aufschrieben.


  »Mein Wappen besteht natürlich aus einer grünen Raute und einem wilden silbernen Löwen«, erklärte sie. »Seid Ihr mit dem Grün vertraut, das ich bevorzuge?«


  »In der Tat, das bin ich, Hoheit. Das tiefe Waldgrün? Zubehör und leichte Kleidung – Hosen, Hemden, Schuhwerk …?«


  »Was immer die Königliche Garde bekommt.« »Dann also auch Seide für den Befehlshaber?« Zerknitterte Wollhosen galten für Mitglieder der Garde als üblich. Ihre Truppe umfasste lediglich acht Beine, und ihre Besitzer waren seit jenem verheerenden Ereignis auf dem Marktplatz völlig zerknirscht. »Seide für sie alle. Und zwar die beste.«


  Gier leuchtete in den Augen des Schneiders auf. »Dann wohl auch Hemden und Unterwäsche … Silberschnallen … geprägtes Kalbsleder … Perlknöpfe? Samt für die Umhänge? Sogar der Stellvertretende Befehlshaber …«


  »Ich sagte, das Beste! Scheut keine Kosten.« Er verneigte sich tiefer, als Malinda es ob seines Bauches für möglich gehalten hätte und begann, sich taktvoll über den persönlichen Bedarf Ihrer Hoheit zu erkundigen.


  Kurz darauf, während der ungläubige Schneider die Maße überprüfte, die seine Lehrlinge von Sir Hund genommen hatten, stolzierte ein Überraschungsbesucher herein, der an sich ein berauschendes, modisches Schauspiel darstellte.


  »Malinda, Liebling!« Mit ausgebreiteten Armen näherte Prinz Courtney sich, um sie zu umarmen; jedoch wurde ihm der Weg versperrt, sodass er in die dunklen, stürmisch funkelnden Augen von Sir Audley blickte.


  »Schon gut, Befehlshaber. Das ist mein Vetter.«


  Audley trat aus dem Weg und verneigte sich. »Bitte untertänigst um Vergebung, Hoheit.«


  »Hm!« Der kleinwüchsige Mann musterte ihn anerkennend von oben bis unten. »Ich kenne einige Leute, die höchst interessiert daran wären, Euch kennen zu lernen, Befehlshaber.«


  »Eure Hoheit sind ausgesprochen freundlich!« Doch Audley Gebaren strafte die Worte Lügen, schnitt sie ab, ließ sie wie eine Beleidigung klingen.


  Courtney betrachtete die anderen. Er trippelte um zwei Schneider herum, um einen genaueren Blick auf Fähig zu werfen. »Und dieser hübsche junge Bursche?«


  »Auch nicht!«


  »Audley?«, murmelte Malinda, überrascht von der plötzlichen Spannung im Raum. Niemand konnte Courtney als Bedrohung betrachten! Er war ein Geck, ja, aber harmlos.


  »Nun denkt darüber nach«, meinte ihr Vetter geheimnisvoll. »Ich kann Euch von einigen feinen Leuten wegführen, die absonderliche Vorlieben haben.« Gedankenverloren musterte er Hund. »Oder zu ihnen hin. Malinda, Liebling! Wie ich sehe, hast du dich in Eisenburg ausgezeichnet.«


  Sie gestattete ihm, ihr einen Schmatz auf die Wange zu drücken. Heute stank er nach Lavendel. »Ich dachte, du wolltest nach Magmark zurück?«


  Vage fächelte er mit den Händen. »Nun, du weißt ja, wie das ist, meine Liebe. Man kann sich nicht so einfach von alten Freunden losreißen.« Falls er damit andeuten wollte, dass er die Runde durch all die Betten machte, die er im vergangenen Vierteljahrhundert heimgesucht hatte, musste einem der Verstand stillstehen. »Und der liebe Granville könnte beleidigt sein, wenn man nicht hier ist, um ihn willkommen zu heißen.«


  Das bezweifelte Malinda. Sie vermutete, Granvilles Verlangen nach Courtney würde ziemlich dem ihres Vaters ähneln – gering und selten würde es sein.


  »Wie ich höre, haben deine wackeren Beschützer bereits ihren Wert unter Beweis gestellt«, meinte er und flüsterte dramatisch: »Wer ist denn der mit den mächtigen Schultern?«


  »Sir Hund. Wir hatten tatsächlich ein wenig Ärger. Es war ein tragisches Missverständnis, und ich gebe mir die Schuld für …«


  »Oh, tu das bloß nicht, Kind! Es wird immer andere geben, die das gerne für dich übernehmen. Und außerdem, Pöbel, der eine Prinzessin des Blutes angreift? Dieses Pack hat lediglich bekommen, was es verdient. Dein Vater hätte den Großbürgermeister auf Knien in den Palast kriechen und ihn als Entschädigung Wagenladungen voll Gold anbieten lassen. Mach dir deshalb keine Gedanken.«


  »Überaus nett von dir, das zu sagen.«


  »Die Rechnung kriegen sie jetzt ohnehin präsentiert«, fuhr ihr Vetter mit einem Grinsen fort. Seine Augen wanderten fortwährend zu ihren Klingen. »Der Zierliche da?«


  »Sir Fähig. Was meinst du mit Rechnung?«


  »Eine wütende Menge, Liebling. Die vor den Toren rüde Dinge brüllt. Die Reiterei hat sie gerade aufgelöst und ich schätze, diesmal haben sie eine Lektion erhalten, die sie sich merken werden. Tja, ich muss los.«


  Damit trippelte Courtney in den Irrgarten des Palasts davon. Malinda ging zum Fenster, starrte auf die Dächer von Ställen hinaus und fragte sich, welcher namenlose Lakai der Hoffreisassen oder des Amts des Haushofmeisters die Reiterei hinausbefohlen hatte, wie viele weitere Menschen verletzt worden waren. Vermutlich würde man ihr auch für diese Katastrophe die Schuld geben; sie selbst tat es jedenfalls. Klingen verkörperten gefährliche Waffen; sie hatte sich vier davon auf zweifelhafte Weise zugelegt, und es war ihr misslungen, ihrer Herr zu bleiben.


  »Sir Audley?«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Als er an ihrer Seite auftauchte, fuhr sie fort: »Ihr wart beleidigt wegen irgendetwas, das Prinz Courtney gesagt hat.«


  »Ich bitte demütig um Vergebung, Euer Gnaden. Ich will künftig versuchen …«


  »Ich will nur wissen, weshalb. Seine Worte schienen mir recht unschuldig. Ich dachte, er bot an, Euch reichen Damen vorzustellen, und ich vermute, Ihr zieht es vor, eigene Freundschaften zu schließen, aber … Nein?«


  »Keine Damen, Euer Gnaden«, murmelte Audley.


  Malinda starrte geflissentlich über die Dächer. »Tut mir Leid, aber das müsst Ihr mir erklären.«


  »Äh … In Eisenburg hat man uns davor gewarnt, dass es Wege gibt, wie sich eine Klinge am Hof zusätzliches Geld verdienen kann, Euer Gnaden. Durch Damen offensichtlich, aber … auch durch andere Leute. In dem Zusammenhang wurde Euer Vetter erwähnt.«


  »Ihr wurdet vor Courtney gewarnt?« »Insbesondere vor ihm, Euer Gnaden.« »Ich dachte, er wäre ein … Liebhaber von Damen.«


  »Das auch, Euer Gnaden. Er hat Freunde, die – alle möglichen Freunde, hieß es.« Malinda seufzte. »Ich muss noch viel lernen.« »So wie wir«, meinte Audley, »aber keiner von uns vier will Lektionen dieser Art. Wenn wir das wollten, hätten wir es in Eisenburg haben können.« Bei den Geistern! Die Welt wurde mit jedem Tag sonderbarer.


  Die ersten waldgrünen und weißen Livreen wurden vor Einbruch der Dunkelheit geliefert, die Umhänge und das Schuhwerk wurden für den folgenden Tag versprochen. Die Gewänder bewirkten eine bemerkenswerte Verbesserung des Erscheinungsbilds ihrer Klingen. Dian täuschte einen Ohnmachtsanfall in Audleys Arme vor. Malinda hätte es ebenfalls gern versucht. Gleich viermal. Na ja, dreimal. Hund wirkte nach wie vor zerknittert wie ein herausgeputzter Bär, aber er würde selbst in polierter Rüstung nicht glänzen. Er hatte wesentlich beeindruckender ausgesehen, als er einfach ohne Hemd auf dem Amboss saß.


  Später stattete Sir Dominic ihr einen Besuch ab, und Malinda präsentierte ihm stolz die Mitglieder ihrer Garde, die natürlich allesamt lange nach seiner Zeit in Eisenburg gewesen waren. Falls er ihren Geschmack für Livreen für ausgefallen hielt, war er zu höflich, um es zu erwähnen. »Offenbar ist es Euch weit besser ergangen, als ich befürchtet hatte, Fürstin, denn Großmeisters Berichte lasen sich wie ein Nachruf. Also, jeder Schwertkämpfer braucht Übung, drum schlage ich vor, dass wir Eure Beschützer während der Nacht ablösen. Meine Männer werden Eide schwören, dass sie Euch verteidigen werden, als wärt Ihr deren eigenes Mündel … was Ihr praktisch ja auch seid. Und selbstverständlich können wir immer zwei auf einmal nehmen, sodass Ihr nie ganz ohne …«


  »Nein!« Audley wirkte entsetzt. Dasselbe galt für Fähig und Winter, während Hund nur finster dreinblickte und mit der Hand am Schwertgriff spielte.


  Dominic grinste. »Außerdem müsst Ihr lernen, Euch im Palast zurechtzufinden, Befehlshaber, und ganz allgemein mehr über den Hof erfahren.«


  Obwohl Audley sich sichtlich geschmeichelt fühlte, weil er mit seinem Titel angesprochen worden war, zauderte er noch immer. »Vielleicht in ein, zwei Monaten.«


  »Ich glaube, die Angelegenheit ist dringend«, meinte Malinda. »Ich wünsche nicht, von zweitklassigen Schwertkämpfern beschützt zu werden. Zudem braucht jeder Entspannung. Befehlshaber Dominic, Ihr werdet doch dafür sorgen, dass ihnen auch ein wenig Zeit zum Vergnügen bleibt, oder?«


  »Wir können ihnen alles zeigen. Bevorzugt ihr Mädchen groß, oder klein, zierlich oder üppig, schüchtern oder leidenschaftlich, willig, beflissen, zärtlich, stürmisch oder heftig?«


  Die Klingen der Prinzessin tauschten Blicke. Dann sagte Audley: »Wenn Eure Hoheit einen unmittelbaren Befehl erteilt…«


  Ein paar Tage später fragte Malinda ihn, ob man ihm den Palast schon gezeigt habe, und war gleichermaßen belustigt und verärgert über die vorsichtige Art und Weise, auf die er antwortete: »Ja, Fürstin.«


  »Graustüt ist ein sehr altes Bauwerk.«


  »Das ist es in der Tat. Verwirrend.«


  »Und durchzogen von Geheimgängen.«


  »Ach?«


  Dies waren nicht die Gemächer, aus denen Schlange sie in der Nacht der Hunde entführt hatte. »Gibt es einen Geheimgang in mein Schlafgemach?«


  »Äh … ich habe versprochen …« Der kühne Sir Audley wand sich wie ein kleines Kind, das man beim Keksestehlen ertappt hatte.


  »Ihr habt bei Eurer Seele geschworen, mich vor Gefahr zu beschützen. Was, wenn Meuchelmörder auf diesem Weg hineingelangen?«


  »Niemand könnte auf diesem Weg hineingelangen. Er führt zu Räumlichkeiten, die der Königlichen Garde vorbehalten sind.«


  »Und wenn die Mörder durch die Vordertür zu mir gelangen, nachdem sie die dort postierten Klingen getötet haben? Wie kann ich durch einen Ausgang fliehen, den ich nicht finde?«


  Mittlerweile leuchtete Audleys Antlitz hochrot, dennoch stemmte er sich nach wie vor auf die Hinterbeine.


  »Die Garde hütet diese Geheimnisse, denn je weniger Leute darüber Bescheid wissen, umso besser, Euer Gnaden. Graustüt wurde vor hundert Jahren von Ambrose dem Ersten errichtet, und diese Zimmerflucht waren seine persönlichen Gemächer. Er hatte eine verborgene Treppe, die zu damals weiteren Schlafräumen hinabführte, und das Wappen am Fries ist jenes der Gräfin Blanche, seiner berühmten …«


  »Berüchtigten.«


  »Berüchtigten, äh …«


  »Mätresse.«


  »Freundin. Mittlerweile dient die Kammer als Umkleideraum neben der Fechthalle der Garde.«


  »Höchst beeindruckend! Und was für ein gutes Gedächtnis Ihr habt!« Wenn sie sich aufraffte, war sie ebenso groß wie er. »Zeigt mir den Gang.«


  Er folgte ihr in das Schlafgemach, doch bis sie dort angelangt waren, hatte er eine weitere Ausrede gefunden. »Ich habe es Anführer versprochen, Euer Gnaden. Wenn er erfährt, dass ich mein Wort gebrochen habe, vertraut er mir nie mehr. Ohne die Zusammenarbeit der Garde kann ich meine Pflichten nicht erfüllen.«


  »Da ist was dran«, räumte sie ein. Es hatte keinen Sinn, den Mann in einen offenen Aufstand zu treiben. »Ihr zeigt mir, wie man ihn auf dieser Seite öffnet, und ich werde es nie jemandem erzählen. Ebenso wenig wird die Garde erfahren, dass ich darüber Bescheid weiß.«


  Widerwillig nahm Audley die Zwischenlösung an und ging zu einem Pilaster zwischen dem Kamin und dem Fenster. »Was sie sagten, war …« Er versetzte der falschen Säule einen harten Stoß nach links. Als nichts geschah, versuchte er es in die andere Richtung, woraufhin sie sich gerade weit genug bewegte, um einen Griff in der Wand zu enthüllen. Zog man daran, schwang ein Abschnitt der Täfelung heraus und gab den Blick auf abwärts führende Stufen frei. »Da!«


  »Danke, Befehlshaber.« Damit stakste sie davon. Er war wunderschön, wenn er wütend war.


  Ein weiteres Ergebnis des mitternächtlichen Unterrichts zeigte sich am folgenden Morgen, als Malinda sich vorbereitete, ihre Gemächer zu verlassen. Sie hörte, wie Dian hauchte: »Oooh, das ist ja atemberaubend!«


  Malinda schaute sich um. Der junge Sir Fähig hatte die Hände hinter dem Rücken und war gerade dabei, hochrot anzulaufen.


  »Was ist atemberaubend?«


  Audley funkelte seinen Untergebenen an. »Ein Schmuckstück, Fürstin. Die Garde gestattet sie, aber falls Euch persönliche Gegenstände stören, kann ich sie verbieten, während er Dienst tut.«


  »Hängt davon ab, was er als persönlichen Gegenstand trägt. Zeigt es uns, Sir Fähig.«


  Mit einer Grimasse, die einem Folteropfer würdig gewesen wäre, streckte Fähig die Hand aus, um einen Ring mit einer aufsehenerregenden Perle herzuzeigen. Die Perle wies einen ungewöhnlichen, rosa Farbton auf und musste mehr wert sein, als er in seinem ganzen Leben verdienen würde. Malinda fragte sich, ob einer von Vetter Courtneys Freunden die Hände im Spiel hatte.


  »Atemberaubend!«, entfuhr es ihr. »Was für eine ungewöhnliche Farbe!«


  »Passt genau zu seinen Ohren«, meinte Dian.


  »Er muss ja ziemlich hart gearbeitet haben, um sich den zu verdienen!«, knurrte Hund.


  »Die Dame ist großzügig«, sagte Winter.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Audley. »Sie mag durchaus geizig sein. Hängt ganz davon ab, wie gut er ist.«


  Unnötig zu erwähnen, dass Fähig mittlerweile drauf und dran war, vor Scham zu sterben.


  »Wenn er ihn tragen will, Befehlshaber«, erklärte Malinda, »habe ich keinerlei Einwände.« Ihr Leben lang hatte sie gesehen, wie Klingen solchen Tand zur Schau stellten; sie hatten sogar in ihrer Gegenwart Witze darüber gerissen, als hätte sie keine Ahnung, was sie bedeuteten.


  »In Eurer Nähe sollte er mit dem Ring nicht herumgehen, Euer Gnaden«, tat Audley kund und steuerte auf die Tür zu.


  »Warum nicht?«


  »Weil er geschworen hat, Euch vor Gefahren zu beschützen.«


  »Bitte lasst mich ihn töten«, knurrte Hund.


  Malinda führte ihre Privatarmee hinaus, hochzufrieden mit den bislang erzielten Fortschritten.


  Nur die Ungeliebten schlafen alleine.

  BARONIN DECHAISE (FÜRSTIN VIOLET)


  Als eine hauchdünne Mondsichel bei Sonnenuntergang den ersten Tag des Viertmonds ankündigte, hielt der Reichsregent, Granville Fitzambrose, Graf von Danncaster, hinter einer berittenen Gruppe der Hoffreisassen in Grandon Einzug. Begleitet wurde er von einem Bataillon der Reiterei seiner Armee von Wylderland, denn die Gesandtschaft der Königlichen Garde, die ihm nach Norden entgegen gereist war, hatte er unverzüglich wieder zurückgeschickt. Hinter ihm ritten Mitglieder des Rates, einschließlich Lordkanzler Roland. Am Stadtrand, wurde der Held vom Großbürgermeister, dem Stadtrat sowie zahlreichen ranghohen Adeligen des Reichs willkommen geheißen. Die Einwohner der Stadt brüllten sich die Herzen aus dem Leib, streuten ihm Blumen, bliesen Trompeten, schlugen Trommeln.


  Malinda war angewiesen worden, dem Empfangskomitee im Palast vorzusitzen. Amby wurde im Haus behalten, von wo aus er die Kapellen durch ein Fenster beobachtete, sie hingegen postierten die Herolde weithin sichtbar oben an die Treppe. Dies sollte zweifellos als Sinnbild dienen, dass sie auf ihr Recht als Regentin verzichtete, wie es im Nachfolgegesetz festgelegt war. Bislang hatte niemand nahegelegt, dass sie etwas anderes tun sollte.


  Widerwillig hatten die Herolde hinter ihr Platz für zwei Klingen abgezwackt. Eine davon musste Audley sein, für den zweiten Posten ließ sie die restlichen drei Strohhalme ziehen. Hund hatte gewonnen, was schade war, denn so sehr man ihn auch zurecht zupfte, er würde nie und nimmer elegant aussehen, und ihn neben den aufsehenerregend hübschen Audley zu stellen lenkte die Aufmerksamkeit bloß auf seine unverbesserliche Hässlichkeit. Sein flächsernes Haar wirkte neben den schneeweißen Spitzen an seinem Hals und den Fischadlerfedern an seinem Hut schmutzig; der Federschmuck selbst schien vor Verzweiflung verwelkt. Aber wer war sie, dass es ihr zustand, das Erscheinungsbild eines Menschen zu bemäkeln? Neben ihr stand auf einer Seite Courtney, auf der anderen der greise Baron Dechaise, Oberherr der Schatzkammer, und sie selbst war eine Elle größer als beide.


  Als der Reichsregent die Stufen herauf stolzierte, machte sie in einen vollendeten Hofknicks. Mit klirrenden Sporen stapfte er geradewegs an der gesamten Empfangsgesellschaft vorbei. Der Rat folgte ihm notgedrungen.


  Malinda erhob sich und spürte, wie sie ob der Abfuhr hochrot anlief. Das Empfangskomitee stimmte zorniges Getuschel an. Sogar Courtney wirkte erzürnt, als er sich aus seiner Verbeugung aufrichtete, und Malinda konnte sich nicht besinnen, je zuvor gesehen zu haben, wie er seine wahren Gefühle preisgab.


  »Die Politik hat begonnen«, meinte sie.


  »Die hat nie aufgehört, Liebling. Ich denke, ich fasse diesen Vorfall als Erlaubnis auf, den Hof zu verlassen.«


  Daraufhin ging sie los, um Amby einen Besuch abzustatten, doch man verweigerte ihr den Eintritt, da der Reichsregent bei ihm war, um ihm seine Achtung zu zollen. Malinda kehrte in ihre Gemächer zurück, um den Ruf des Rektors zu erwarten.


  Seit ihrer Reise nach Eisenburg hatte sie einen neuen Haushalt um sich geschart. Zwar dienten ihr nach wie vor die kaninchenartige Rubin und die erzdumme Taube, doch sie hatte Einladungen an andere gesandt und inzwischen zwei Ehrenzofen aufgenommen, die sie von früher kannte und deren Gesellschaft sie genoss, Alys und Laraine. Beide waren etwa in ihrem Alter, zudem gute Spinettspielerinnen. Des Weiteren hatte sie Obermutter überredet, ihrem Haushalt Schwester Augenblick zuzuweisen – Augenblick war zierlich, lebhaft und eine hervorragende Lautespielerin. Somit war Gesang und Tanz verfügbar, ohne Außenstehende zu benötigen. Nahm man dazu Dian sowie vier schmucke Klingen, konnten Abende in ihrer Zimmerflucht äußerst unterhaltsam sein. Was nach dem Zubettgehen geschah, zog sie vor nicht zu wissen, doch Taube machte Winter von morgens bis abends schöne Augen. Es sähe einer Klinge nicht ähnlich, ein solches Flehen auszuschlagen.


  In jener Nacht war eine Unruhe in ihrem Haushalt spürbar, da sie alle wussten, dass Abfuhren, die man andernorts lediglich als rüde betrachtet hätte, am Hof tödlich sein konnten. Fürstin Malinda galt vorerst als Aussätzige, bis der Reichsregent etwas anderes verfügte. Abermals bot Hund an, Granville zu töten, woraufhin Audley ein Donnerwetter über ihm entlud und Fürstin Rubin vor Entsetzen kreischte. Im Verlauf der Stunden wurde offensichtlich, dass kein Ruf mehr erfolgen würde. Schließlich erklärte Malinda den Tag für beendet, doch während des üblichen Plausches mit Dian vor dem Schlafengehen, knurrte sie Dian an.


  Malinda döste etwa eine Stunde, dann erwachte sie ruckartig. Was führte Granville im Schilde? Weshalb schnitt er sie in der Öffentlichkeit so? Sollte sie des Verrats an ihrem Vater angeklagt werden? Der Veruntreuung, weil sie vier Klingen gestohlen hatte? Wegen der Morde auf dem Platanenplatz? In der Finsternis der Nacht vervielfältigten sich ihre Sorgen wie Ameisen in einer Speisekammer.


  Schließlich stand sie auf. Sie schlüpfte in Pantoffeln und einen flauschigen Nachtrock und ging zum Fenster, um auf die Sterne über der dunklen Stadt zu starren. Malinda war versucht, auf und ab zu gehen, doch der alte Boden mochte knarren … und der Gedanke erinnerte sie an die geheime Treppe. Die Verlockung war zu groß, um ihr zu widerstehen. Zwar hatte sie keine Laterne, doch sie brauchte kein Licht, um den Pilaster beiseite zu schieben und an dem Griff zu ziehen. Wie viele ihrer Ahnen hatten diese Türen in atemloser Erregung geöffnet und waren hinabgeeilt, um eine Buhlin zu besuchen? Schaudernd stand sie in der nächtlichen Kälte und blickte hinunter in tiefe Schwärze.


  Da sie sich besann, ein Geländer auf der Seite des Kamins gesehen zu haben, tastete sie danach und ließ den Pantoffel den Rand der ersten Stufe suchen. Vier Schritte führten sie zu einer Ecke; das Geländer wand sich nach links. Ihre Zehen vergewisserten sich, dass die Treppe sich hinter dem Kamin fortsetzte. Acht oder zehn weitere Schritte brachten sie zu einer neuerlichen scharfen Biegung nach links, was bedeutete, dass sie halb um die Kaminsäule herumgegangen war und nun wieder in Richtung ihres Schlafgemachs stand, wenngleich unterhalb des Bodens. Einer der Flüche Graustüts war, dass die Räume im Winter nie richtig geheizt werden konnten, weil sie gut neun Meter hoch waren, folglich musste diese Treppe einen langen Weg nach unten führen. Sie war weit genug gegangen. Was, wenn sie sich einen Knöchel verstauchte?


  Was, wenn dieser matte Lichtstreifen dort unten echt war? Jedenfalls weigerte er sich zu verschwinden, als sie blinzelte, ihre Hand hingegen vermochte, ihn abzudecken. Behutsam rückte sie vor, kniete nieder, um die Wand abzutasten und gelangte zu dem Schluss, dass sich ungefähr in Hüfthöhe eine Luke befand, die bei der letzten Verwendung nicht ordentlich geschlossen worden war – was ohne weiteres ein Jahrhundert zurückliegen mochte. Vermutlich wusste sonst überhaupt niemand auf der Welt, dass es sie überhaupt gab, denn nur ein Wahnsinniger würde sich ohne Laterne über diese geheime Treppe hinauf oder hinunter wagen, ob bei Tag oder in der Nacht. Außerdem wäre der winzige Schimmer bei jedem zusätzlichen Licht ohnehin unsichtbar. Selbst sie hatte ihn nur erspäht, als ihre Augen sich genau auf der richtigen Höhe befanden.


  Malinda fand eine Griffleiste und zog … drückte … rüttelte daran, bis sie spürte, dass die Klappe sich zu bewegen begann; der Lichtstrahl verbreiterte sich. Sie rang das heftige Verlangen zu kichern nieder. Hatte ihr leidenschaftlicher Ahnherr, Ambrose I, gewusst, dass seine Klingen ihm nachspioniert hatten, wenn er Fürstin Blanche die Aufwartung machte? Dies war jedenfalls ein Guckloch, dafür geschaffen, die königlichen Possen zu beobachten. Sofern Audley die Wahrheit gesagt hatte, was den Umkleideraum neben der Übungshalle anging, konnte sie nun den Spieß umdrehen und Einblick in das Privatleben der Königlichen Garde gewinnen. Natürlich würde eine Prinzessin nie und nimmer heimlich einen Haufen spärlich bekleideter, verschwitzter junger Männer beobachten, oder?


  Leider doch.


  Malinda presste ein Auge an den Schlitz, sah jedoch nur ein verschwommenes Gitterwerk aus Licht und Dunkelheit. Als sie die Klappe weiter aufschob, stiegen ihr durchdringende Gerüche in die Nase – Bienenwachs, Wein, Duftwasser, Menschen. Sie versuchte, durch eines der verworrenen Kranzgesimse zu spähen, die den oberen Rand der Wände in diesem Trakt des Palastes schmückten, doch das Verputzgitterwerk war mit einem Schleier uralter Spinnweben voller Dreck, toter Insekten und Kerzenrauchrückständen überzogen. Malinda verzog das Gesicht zu einer Grimasse, nahm die Schlafmütze ab und benützte sie, um einen Teil des Schmutzes abzuwischen.


  Danach konnte sie in das Zimmer spähen, das sich unterhalb ihres Schlafgemachs befand. Es war düster, erhellt nur von fünf oder sechs Kerzen in einem Kronleuchter und dem flackernden Schein eines Feuers im Kamin unmittelbar unter ihr. Der ursprüngliche Raum war durch eine später eingefügte Wand mit schlichterer Täfelung geteilt worden; was übriggeblieben war, enthielt ein Sofa vor dem Kamin, ein Bett an der neuen Wand gegenüber sowie einen Tisch und Stühle in der Mitte. Diese Kammer sah zwar gänzlich anders aus, als Malinda sich einen Umkleideraum vorgestellt hätte, doch sie erklärte, weshalb Audley so zögerlich gewesen war, ihr den Geheimgang zu zeigen. Die Bettvorhänge standen offen und enthüllten derzeit verwaiste, aber ziemlich zerknitterte Laken. Obwohl Klingen als enthaltsame Trinker galten, waren im Zimmer gut ein Dutzend Weinflaschen verstreut… und auf dem Sofa lag ein Mann und las.


  Er hatte den Kronleuchter herabgelassen, bis er sich dicht über seinem Kopf befand; er hing unmittelbar in ihrem Blickfeld, sodass sie wenig mehr als seine Beine erkennen konnte. Was Malinda als überaus ärgerlich empfand. Weiße Hosen und Schuhe mit glänzenden Schnallen besaß am Hof so gut wie jeder Mann; solche Waden hingegen nicht. Das Schwert, das in Griffweite auf dem Boden lag, war ein vollwertiges, beidhändiges Breitschwert, und Malinda kannte nur einen Mann, der ein solches Ungetüm mit sich herumschleppte.


  Sie hätte Hund nie im Leben für eine Leseratte gehalten, aber schließlich hatte er sich bislang schon als fortwährender Quell von Überraschungen entpuppt, angefangen von seinem selten aufblitzenden Humor bis hin zu seinen verrückten Ausbrüchen. Und da war er und schlug sich die halbe Nacht damit um die Ohren, die Hintertür zu ihren Gemächern zu bewachen! Mit einem stummen Flüstern der Dankbarkeit auf den Lippen schloss Malinda die Klappe und schlich die Treppe hinauf zurück in ihr Zimmer.


  Dennoch blieb ihr der Schlaf lange Zeit verwehrt. Immerzu musste sie an den Wächter unten denken und fragte sich, was er wohl gelesen haben mochte – Gedichte? Ein Buch über Gesetze? Manche Klingen hatten ungewöhnliche Interessen. Und sie erinnerte sich auch an Hund, wie er mit bloßer Brust in Eisenburg auf jenem Amboss gesessen hatte, der einzige der vier, der dem durch ihre Hände drohenden Tod ohne jede Spur von Furcht entgegengeblickt hatte.


  Radgar Æleding hob die Armbrust an die Schulter und lachte sie aus. Sie versuchte zu schreien, fand jedoch keinen Atem dafür. Sie versuchte zu rennen, doch ihre Beine wollten sich nicht bewegen. Er schoss, und der Schaft zischte an ihrem Ohr vorbei. Sie drehte sich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie …


  Gerade noch rechtzeitig, um schwitzend und zitternd zu erwachen. Wie oft musste sie diesen Traum noch ertragen? In manchen Nächten sah sie ihren Vater mit dem Pfeil im Auge. In manchen Nächten gelang es ihr, einen warnenden Ruf auszustoßen, und dann war er es, der sie auslachte, wobei all die Klingen in das Gelächter mit einstimmten. In manchen Nächten war der Mann auf dem Langboot Sir Adler, der mit der Armbrust auf sie zielte.


  Die Morgendämmerung war nicht mehr weit, der Himmel zeichnete sich fahl vor den Kaminen ab.


  Granville. Der arme kleine Amby und sein hartnäckiger Husten.


  Hund, der unten im Umkleideraum las. Malinda lächelte.


  Halt mal! Stimmte da etwas nicht? Sie dachte zurück. Ihre Schlafmütze … Sie hatte sie als Staubtuch verwendet, und nachdem sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war, hatte sie das schmutzige Ding ohne groß zu überlegen zu Boden geworfen. Wie sollte eine Prinzessin eine mit Ruß, Dreck und Spinnweben bedeckte Schlafmütze erklären? Sollten die Zimmermädchen irgendetwas vermissen, würden die Klingen die Neuigkeit durch die Poren ihrer Haut spüren. Malinda kroch aus dem Bett und sah das verhängnisvolle Ding auf dem Läufer liegen und sie angrinsen. Sollte sie es aus dem Fenster werfen? Ihr Monogramm war darauf eingestickt. Auch hatte sie kein Feuer, in dem sie es verbrennen konnte. Sie würde es verstecken müssen, und es gab nur ein sicheres Versteck. Malinda schob den Pilaster beiseite, öffnete die Täfelung …


  Und erlag abermals der Versuchung. Bestimmt hatten die Klingen die Wache in der Nacht wenigstens einmal abgelöst – wer also bewachte sie nun? Was tat er, um sich die Zeit zu vertreiben? Sie schlich die Treppe hinunter und versuchte, der Stimme des Gewissens keine Beachtung zu schenken, die da tuschelte, dass es das Bett war, das in Wirklichkeit ihre Neugier weckte. Malinda hatte Mühe, ohne den verräterischen Lichtspalt als Geleit die richtige Griffleiste zu finden, dann aber glitt die Klappe ebenso geräuschlos auf wie zuvor.


  Das Bild hatte sich gewandelt. Das Sofa war verwaist, der Kronleuchter war auf übliche Höhe hinaufgezogen worden. Kleider lagen auf dem Boden neben dem Bett verstreut, die Bettvorhänge waren so weit zugezogen, dass sie nicht hineinschauen konnte. Malinda vermeinte, sie bewegten sich, als herrschte ein Luftzug, konnte aber nicht sicher sein. Der Kronleuchter hing bewegunslos an seinem Seil, und die Kerzenflammen brannten, ohne zu flackern.


  Tja! Sie mochte wohl unschuldig sein, doch sie ahnte, was vor sich ging oder gegangen war. Einige der verstreuten Kleider waren ohne jeden Zweifel Frauengewänder, und obwohl sie der Düsternis wegen keine Farben zu erkennen vermochte, waren das Wams und die Jacke des Mannes zu dunkel, um das Blau der Königlichen Garde zu sein. Es mochte sich durchaus um ihr Grün handeln, aber auch andere private Klingen im Palast trugen dunkle Livreen. Wieso sollte sie damit hadern, weshalb überrascht sein? Sie hatte zugestimmt, dass ihre Klingen sich entspannten, und jeder wusste, was das im Wortschatz einer Klinge bedeutete. Um wen auch immer es sich handeln mochte, die Außentür hatte er gewiss verriegelt, und Klingen schliefen nie, folglich bewachte er den Geheimgang genauso wirkungsvoll wie zuvor Hund. Dort drin bei ihm war vermutlich eine Küchenmagd oder ein Zimmermädchen. Keine Dame würde sich in eine solche Höhle wagen.


  Wie auf ein Stichwort teilten sich die Bettvorhänge. Ein Junge glitt von der Matratze und richtete sich schamlos nackt auf. Er streckte die Arme genüsslich über den Kopf, wirkte zutiefst zufrieden mit seinem Los. Zierlich, jungenhaft, beinahe gänzlich unbehaart – es war Fähig.


  Malinda wich zurück. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu Atem gelangte und ihr Gewissen zu überreden vermochte, sie einen weiteren Blick erhäschen zu lassen. Mittlerweile war er zum Tisch hinüber getrottet, um die Flaschen zu überprüfen. Hatte sich dieser verkommene junge Schurke den Perlring auf diese Weise verdient? Und wer hatte ihm das gute Stück geschenkt? Als könnte er ihre stumme Frage hören, füllte er Wein in ein Kelchglas, kehrte damit zum Bett zurück und zog die Vorhänge beiseite. Die Frau im Bett stützte sich auf einen Ellbogen, um das Glas entgegenzunehmen. Es handelte sich um Fürstin Violet. Die berüchtigte Fürstin Violet! Nackt selbstverständlich; schlaff baumelten ihre großen, fetten Brüste herab. Sie war mindestens doppelt so alt wie Fähig. Augenscheinlich gefiel es ihr, sich unters Volk zu mischen, denn sie besaß einen Herrensitz unweit des Palasts sowie eine riesige Zimmerflucht darin – nun, eigentlich eher ihr Gemahl, aber jeder wusste, dass die beiden in getrennten Betten schliefen. Er zumindest; sie teilte das ihre mit jedem, der sie fragte, und mit einigen, die sie nicht gefragt hatten. Wiegenraub! Unschuldige Burschen mit kostbaren Geschenken verderben!


  Malinda schloss die Klappe, konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, sie geräuschvoll zuzuschlagen. Den Tränen nahe, stolperte sie die Treppe hinauf. Nach allem, was sie für die Jungen getan hatte – sie bezahlte sie über das übliche Maß hinaus, versorgte sie mit den besten Kleidern, die man für Geld kaufen konnte, gewährte ihnen Freizeit — und nun verrieten sie ihre Prinzessin auf diese Weise! Noch dazu mit dieser Schlampe! So außer sich war sie nicht mehr gewesen, seit… Nun, seit sie vor einem Jahr dabei ertappt worden war, wie sie Sir Adler küsste.


  Prinzessin Malinda ist eine Dirne, die ihre Ehrenzofen verkauft, die ganze Nacht lang Orgien mit ihren Klingen feiert und um Mitternacht Säuglinge verscharrt.

  REICHSREGENT GRANVILLE


  Am nächsten Morgen trat Sir Fähig als derselbe pfirsichgesichtige Jüngling auf wie sonst, doch Malinda konnte ihn nicht anschauen, ohne an den nackten Schwerenöter denken zu müssen, der sich nach dem, was er mit oder für Fürstin Violet getan hatte – und es hatte sich bestimmt nicht bloß um ein gemeinsames Nickerchen gehandelt -, gleich einer Katze gestreckt hatte. Wieso nur war Malinda so dumm gewesen, ihren Klingen zu erlauben, unverhohlen mit anderer Frauen Liebespfand zu prahlen? Er spürte ihre Feindseligkeit und beantwortete sie mit verwirrten Blicken. Wie um ihren Zorn zusätzlich zu schüren, trug mittlerweile auch Winter einen Rubin am linken Zeigefinger.


  Sie begann den Tag mit einem Besuch bei Amby, was den üblichen Streit zwischen ihren Klingen und der Garde heraufbeschwor, der wie immer dadurch geschlichtet wurde, dass drei ihrer Klingen sie von der fernen Seite des Zimmers aus beobachteten und nur eine sie zu ihrem Bruder begleitete. Wie immer war es Hund, der mit ihr ging, weil er Ambys Liebling war. Der König fand, Hund sei ein wundervoller Name für einen Mann, besonders für einen mit flachsfarbenem Haar so wie dem seinen; außerdem liebte er dessen wundervolle Hundelaute. »Knurr!«, pflegte er Hund aufzufordern, und Hund pflegte zu knurren. »Knurr noch mal!« Und wieder. Und wieder. Mit übermenschlicher Geduld konnte Hund eine Stunde lang so weitermachen, bis Malinda sich dem Wahnsinn nahe fühlte. Der König war drei Jahre alt, und Hund war verrückt.


  Hund meinte nur: »Ich mag ihn. Er schert sich nicht um andere Leute, nur um sich selbst.«


  »Das ist in seinem Alter üblich.«


  »Dann ist das ein gutes Alter.« Mitunter vermittelte der große Narr das Gefühl, der Rest der Welt sei verrückt und er wäre der einzige geistig gesunde Mensch auf Erden.


  Den Rest des Vormittags verbrachte Malinda damit, edle Damen durch den Park zu führen und mit ihnen Frühlingsblumen und erste Blüten zu bewundern. Danach versprach sogar die für den Nachmittag angesetzte Angelobungszeremonie aufregend zu werden. Da sämtliche bedeutende Persönlichkeiten des Landes anwesend sein würden, kam das Ganze einer Krönung recht nahe. Der Reichsregent leistete den Amtseid, gefolgt von den Mitgliedern des Regentschaftsrats, einschließlich der neuen Mitglieder, die er auserkoren hatte. Malinda hatte von keinem von ihnen je zuvor gehört, doch Arabel hatte ihr erzählt, sie wären allesamt Offiziere seiner Armee von Wylderland. Wenn dem tatsächlich so war, hatte Granville nunmehr persönliche Herrschaft über das Land.


  Im Anschluss daran schwor der Adel dem neuen König die Gefolgstreue, unabhängig davon, ob dies jemand bereits getan hatte oder nicht. Malinda kam als Erste an die Reihe, Courtney als Zweiter – es kursierte das Gerücht, er hätte versucht, die Stadt zu verlassen und sei unter Bewachung zurückgebracht worden -, und so weiter mit jedem, der ein Mindestmaß an Bedeutung besaß, fast bis hinunter zu den Gärtnern des Palastes. Es dauerte Stunden. Es war die erste solche Staatszeremonie in beinahe vierhundert Jahren, bei der die Königliche Garde ausgeschlossen war. Die einzigen anwesenden Klingen waren an Würdenträger oder Adelige gebunden.


  Nachdem das endlose Schwören der Eide beendet war, hielt der Reichsregent eine Rede. Sie war kurz, wie es sich für einen Soldaten geziemte, doch sie sagte wesentlich mehr aus, als es den Anschein hatte. Natürlich begann er damit zu verkünden, es würde das höchste Anliegen des Rates sein, dafür zu sorgen, dass Seine Majestät in Frieden und Gesundheit aufwachsen könne und angemessen ausgebildet würde, um herrschen zu können, sobald er die Volljährigkeit erreichte. In der Zwischenzeit würde der Rat mit Gerechtigkeit für alle die Geschicke des Reichs lenken, Ausschweifungen beschneiden, die Feinde des Königs vernichten und den Handel fördern. Die Zuhörerschaft spendete Beifall. Der Rat, fuhr Granville fort, würde auch eine eingehende Untersuchung des tragischen Todes von König Ambrose IV und der darauf folgenden Katastrophe veranlassen. Gleichermaßen würden ähnliche oder damit zusammenhängende Vorfälle überprüft. Er würde sämtliche Maßnahmen ergreifen, die notwendig waren, um solche Tragödien künftig zu verhindern. Die Anwesenden brachen in ungestümen Jubel aus.


  Die Klingen des Königs steckten in ersten Schwierigkeiten.


  So wie Prinzessin Malinda.


  Ein Staatsbankett sollte folgen, und am nächsten Tag würde der Hof wieder Trauer tragen. Als Malinda und ihr Tross in ihre Gemächer eilte, um sich umzuziehen, war sie wenig überrascht, von einem jungen Herold angesprochen zu werden, wenngleich Audley sich ihm natürlich in den Weg stellte. Die Sorge in den Augen des Jungen warnte Malinda vor Ärger, noch bevor das erste Wort über seine Lippen kam.


  »Befehlshaber, Seine Exzellenz, der Reichsregent, bat mich, Ihre Hoheit darüber in Kenntnis zu setzen, dass heute Abend im Saal keine Klingen gestattet sein werden.« Er verneigte sich – Botschaft übermittelt.


  »Ich werde es Hoheit mitteilen«, knurrte Audley.


  »Betrachtet mich als in Kenntnis gesetzt«, kam sie ihm zuvor. »Bitte übermittelt Seiner Exzellenz mein aufrichtiges Bedauern.«


  Nach einer weiteren Verneigung zog der Bursche von dannen. Malinda stand im Korridor und ließ den Blick über wütende Gesichter wandern.


  »Soll das heißen, wir müssen die Klingen wie Diener draußen lassen?«, wollte Fürstin Taube wissen.


  »Nein«, entgegnete Schwester Augenblick. »Es heißt, dass wir alle wie Diener draußen bleiben.«


  »Keine Klingen, keine Prinzessin«, erklärte Alys. »Keine Prinzessin, keine Ehrenzofen.«


  »Mit Eurer Erlaubnis …«, setzte Audley an und begann von neuem. »Ich fühle mich verpflichtet, unverzüglich die Sian-Regeln anzuwenden. Sir Hund, Sir Winter, geht los.«


  Wortlos verschwanden die beiden in entgegengesetzte Richtungen.


  »Was«, erkundigte Malinda sich, »sind Sian-Regeln?«


  »Ein Eisenburg-Begriff, Euer Gnaden. Wollen wir weitergehen?«


  Malinda setzte sich in Bewegung, flankiert von Audley und Fähig, während die Frauen ihr folgten.


  »Und jetzt erklärt es mir.«


  »Sian-Regeln stehen für ein Maßnahmenpaket, das nach der Verhaftung von Königin Sian im Jahre 361 entwickelt wurde.«


  Sian war wegen Verrats enthauptet worden, nachdem man sie mit Sir Lindwurm im Bett erwischt hatte, aber damals hatte man der Tochter des Königs keine Einzelheiten anvertraut, und vermutlich kannte sie selbst jetzt noch nicht alle. »Ich glaube nicht, genau zu wissen, wie Königin Sian verhaftet wurde.«


  »Eine traurige Geschichte, Fürstin.«


  »Bitte erzählt sie mir.«


  »Sie hatte vier Klingen.«


  »Das weiß ich.«


  »Sie brachen vor ihren Füßen zusammen«, fuhr Audley mit grimmiger Miene fort. »Rings um sie im Gras, alle vier auf einmal – Bogenschützen der Freisassen, die aus einem Hinterhalt schössen. Ihr Fehler war, dass sie sich als ein einziges Ziel präsentierten.«


  Entsetzt hielt Malinda inne. »Bei den Geistern! Hatte mein Vater das angeordnet?«


  »Vermutlich nicht ausdrücklich, Euer Gnaden, aber falls er befohlen hat, die Fürstin verhaften zu lassen, muss er gewusst haben, was dafür erforderlich war. Also stellte Eisenburg die Sian-Regeln auf, obwohl ich glaube, dass sie nie zuvor zur Anwendung gelangt sind. Von nun an werden wir nie wieder alle gemeinsam in einem Zimmer sein oder aus demselben Topf essen.«


  Malinda musterte Fähig, der verständlicherweise ebenfalls nicht ganz sein übliches, fröhlich-freches Ich war. »Und Ihr habt all das natürlich auch gewusst, richtig?«


  Er nickte. »Gehört zur üblichen Ausbildung. Außerdem steht es in der Litanei.«


  Sie war eine blinde und überaus selbstsüchtige Närrin gewesen. »Als ich nach Eisenburg kam, wusstet ihr alle bereits, dass ich wegen des Todes meines Vaters und des Blutbads von Feuchtgestade vermutlich bereits unter Verdacht stand. Habt ihr geahnt, dass ich Klingen als Verteidigung gegen eine willkürliche Verhaftung wollte?«


  »Das war uns bekannt.«


  »Und dennoch wart ihr bereit, euch binden zu lassen? Ihr alle!«


  Fähig rang sich ein mattes Lächeln ab. »Unsere Pflicht, Fürstin.«


  Malinda schauderte. Fürst Roland und Sir Piers waren ihrethalben rücksichtsloser gewesen, als ihr zunächst bewusst gewesen war. Großmeister hatte versucht, seine jungen Schutzbefohlenen vor ihren Klauen zu bewahren. Zwar musste man ihr zugute halten, dass sie vorhatte, es ihnen zu erklären und ihnen die Gelegenheit einzuräumen, sich zu weigern, aber dann war dieser Verrückte vorgeprescht, und die anderen waren seinem Beispiel gefolgt, weil sie sich von ihm nicht beschämen lassen wollten.


  »Ich bin euch allen überaus dankbar«, sprach sie und lief hastig den Korridor entlang weiter. Sie sollte Fähig und Winter ihren Liebestand nicht übel nehmen. Mut musste Anerkennung finden. Die Bindung war eine Bürde, und Klingen verdienten die Vorrechte, die damit einher gingen.


  Der Regen hatte aufgehört. Malinda schlug frohgemut vor, dass jeder Lust haben könnte, einen Ausritt im Park zu unternehmen. Jeder war schlau genug, dem beizupflichten, also wurde ein Page losgeschickt, um die Stallungen vorzuwarnen, und jeder ging sich Umziehen. Der Page kehrte zurück und verkündete, der Stallmeister habe berichtet, es seien derzeit keine Pferde verfügbar.


  Bald darauf nahm Sir Audley sie beiseite und erkundigte sich, ob sie wollte, dass er eine Flucht über den Fluss vorbereitete.


  »Wovor soll ich flüchten?«, entgegnete sie. »Und wohin? Es würde als Schuldgeständnis betrachtet. Außerdem kann ich meinen Bruder nicht alleine zurücklassen.«


  Sie zog los, um Amby zu besuchen, und wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass von nun an außer der Königlichen Garde keine Klingen in der Gegenwart des Königs gestattet waren, auf Anweisung des Rates. Keine Klingen, keine Prinzessin.


  Folglich stand sie praktisch unter Hausarrest, und im Verlauf der nächsten paar Tage erhöhte der Reichsregent den Druck auf sie beständig, indem er einfach gar nichts tat. So zumindest fasste Malinda die Ruhe auf, und sie glaubte kaum, dass sie an Verfolgungswahn litt.


  Ein Hof in Trauer war etwa so unterhaltsam wie ein Eishaus, und zahlreiche Adelsfamilien verweigerten den Umgang mit jener Prinzessin, die das Blutbad von Feuchtgestade verursacht hatte. Andere mieden Malinda, weil sie witterten, in welche Richtung der Reichsregent den Wind wehen sehen wollte.


  Ihre geringsten Anfragen blieben entweder unbeachtet oder wurden abgelehnt; Speisen wurden zu spät und kalt geliefert; niemand tauchte auf, um das Spinett zu stimmen; Bienenwachskerzen wurden durch gewöhnliche Talgkerzen ersetzt. Es waren Tausende kleine Tode, doch selbst solche Kleinigkeiten konnten letztlich die Geduldsschnur zum Zerreißen bringen. Sowohl Rubin als auch Alys erfanden dringende Gründe, ihre Familien zu besuchen und baten um Erlaubnis, Malindas Haushalt zu verlassen. Malinda verweigerte sie ihnen und wartete ab, was als Nächstes kommen würde. Was schließlich kam, war der Ruf, Fürst Granville auf der Terrasse der Bibliothek zu treffen.


  Es war Frühling, und Tod hing in der Luft. Sonnenlicht leuchtete auf Ringelblumen und Schmetterlingen; Vögel sangen von Liebe und Verrat. Malinda ging über das moosbewachsene Pflaster, wohl wissend, dass mit einiger Sicherheit in der Nähe Bogenschützen postiert waren — auf dem Dach, hinter den Hecken, in den Aussichtspunkten oder Gartenlauben. Audley und Winter konnten jeden Augenblick hinter ihr tödlich getroffen zusammenbrechen.


  Granville wartete mit dem Rücken zum Fluss an der Balustrade auf sie. Mit gespreizten Beinen und in die Hüften gestemmten Händen sah er ihrem Vater erstaunlich ähnlich – wenngleich jünger, drahtiger, härter. Er war unbewaffnet, und außer ihm war niemand in Sicht, was jedoch wenig zu bedeuten hatte.


  Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. Bernsteinfarbene Augen blickten in bernsteinfarbene Augen. Er war Reichsregent, kein Alleinherrscher. Sie war eine Prinzessin und die Thronerbin. Aber er war das Oberhaupt des Staates.


  Malinda ehrte ihn mit keinem besonders aufwändigen Knicks.


  Er ehrte sie mit keiner besonderen Verbeugung und keinem besonderen Lächeln. »Du bist gewachsen, Schwester.«


  »Du bist aufgestiegen, Bruder.«


  »Wir müssen reden. Deine Hunde bleiben hier.«


  Sie nickte Audley zu und setzte sich mit Granville in Bewegung. »Du weißt, dass sie mich nicht aus den Augen lassen können?«


  »Ich will sie nur außer Hörweite.« Er schlenderte ein Dutzend Schritte weiter, drehte sich um und lehnte sich auf die Balustrade. »Das sollte reichen.«


  Schiffe trieben in der Strömung flussabwärts, doch dasselbe galt für Abwasser. Der Gran sah stets besser aus, als er roch. Dahinter prangten feine Häuser und in der Ferne grüne Hügel. Audley und Winter standen dort, wo Malinda sie auf den Steinplatten zurückgelassen hatte, ungeschützte Zielscheiben.


  »Was willst du?«, fragte Granville.


  »Einen eigenen Haushalt und unseren Bruder. Lass mich seine Gouvernante sein. Es gibt niemanden, dem du mehr vertrauen könntest.«


  »Nein, Schwester. Es gibt niemanden, dem ich weniger vertrauen könnte.« Er war groß, barsch und herrisch, aber noch nicht bedrohlich. »Auch du kannst dir das Wagnis nicht leisten. Würde er sterben, würdest du des Mordes bezichtigt.«


  Malinda seufzte, hielt aber dem stechenden Blick seiner bernsteinfarbenen Augen trotzig stand. »Ich bin bereit, dieses Wagnis einzugehen. Ich habe keine andere Absicht, als dafür zu sorgen, dass Amby unbeschadet zu einem Mann heranwächst.«


  »Ich auch nicht. Überrascht dich das?« Er lächelte, und sofern in jenem Lachern der Ansatz der Verschlagenheit ihres Vaters mitschwang, war er verschwunden, ehe sie sicher sein konnte. »Der Junge ist meine Gewähr für die Macht, Malinda. Ohne bin ich lediglich dein demütiger und gehorsamer Untertan. Begreifst du das nicht? Zwischen uns verhielte es sich genau umgekehrt, und du würdest mir auf die Pelle rücken.«


  Wenn er sich Mühe gab, besaß er durchaus Charme. Wie lange würde er sich damit zufrieden geben, Reichsregent oder ihr demütiger und gehorsamer Untertan zu bleiben? Malinda ließ den Blick prüfend über die Terrasse wandern. Für einen Tag im Viertmond war es ein kühler Vormittag, doch die völlige Abwesenheit anderer Menschen ließ darauf schließen, dass verborgene Hände am Werk gewesen waren – bewaffnete Hände. Audley und Winter erduldeten nach wie vor schwitzend ihre einsame Folter.


  »Er ist nicht besonders kräftig«, sagte sie. »Hast du von den so genannten Zukunftslesungen der Inquisitoren gehört?«


  »Vater hat mir letztes Jahr davon erzählt.«


  Überrascht starrte sie ihn an. »Damals schon?«


  »Damals schon. Er meinte zwar, er glaubte dieses Zeug nicht, dennoch war er besorgt. Deshalb wollte er die Verbindung mit Dierda eingehen. Ursprünglich wollte er sich den Ärger einer weiteren Gemahlin gar nicht antun, weißt du; nicht in seinem Alter. Ein Zimmermädchen und eine Handvoll Gold für ihr Schweigen waren mehr nach seinem Geschmack. Aber er empfand es als seine Pflicht.«


  »Mir hat er solche Dinge nie anvertraut«, gab sie zu.


  »Männergerede«, meinte Granville höhnisch. »Also sind wir uns einig, du und ich? Wir sind dem Knaben beide treu und aufrichtig ergeben, überaus rührend. Jetzt lass uns beschließen, was geschieht, wenn er stirbt.«


  »Falls er stirbt«, mahnte sie.


  »Er ist kränklich. Kannst du dir Courtney als König vorstellen?« Granvilles unvermitteltes Lachen hörte sich nach echter Belustigung an.


  Malinda stimmte ein. »Das übersteigt jede Vorstellungskraft. Wenigstens dem stimmen wir beide zu.«


  »Du wärst erstaunt, was du alles zustimmen kannst, Schwester.«


  »Droh mir nicht, Granville. Das ist würdelos, und du kennst unsere Familie; wir werden recht unverträglich, wenn wir bedroht werden.«


  »Es ist mir wirklich einerlei, ob du unverträglich wirst oder nicht. Die Zukunftslesungen räumen dem Knaben ein Jahr ein, vielleicht zwei. Wenn er stirbt, wird niemand Courtney unterstützen, also bleiben nur du und ich übrig, richtig? >Keine solche Tochter soll die Nachfolge antreten, wenn sie zu besagter Zeit mit einem Mann vermählt ist, der kein Untertan der Krone von Chivial ist< – weißt du noch? Der einfachste Weg, dich loszuwerden, besteht darin, dich mit einem fremdländischen Fürstchen zu verheiraten.«


  Darauf hatte sie gewartet. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Es gibt Wege und Mittel, dich zu überzeugen.«


  Die beiden musterten einander eine Zeit lang. Dies war der Mann, der gelobt hatte, Wylderland mit Feuer und Blut zu säubern und der danach genau das umgesetzt hatte. Er ließ den Blick zu den beiden Schwertkämpfern wandern.


  »War ein kühner Schachzug, diese Klingen zu binden. Ein überstürzter Schachzug. Zudem ein unrechtmäßiger. Der Rat wird diesbezüglich Fragen an dich haben. Ich werde außerdem Fragen darüber haben, was sich zwischen dir und dem Baelenkönig abgespielt hat. Und über die Sache auf dem Platanenplatz. Vielleicht sogar über den Tod von Schreiber Kromman! Du könntest lang und breit vernommen werden.«


  »Du drohst mir schon wieder. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Tyrann bist.«


  »Frag die Wylden.« Er lächelte grimmig und lehnte sich mit beiden Ellbogen auf die Balustrade, um sie zu betrachten. »Ich unterbreite dir ein Angebot, Schwester.«


  »Das einen Gemahl beinhaltet, vermute ich?«


  »Bestimmt hast du die Liste mit der engeren Auswahl des Kanzlers gesehen. Such dir irgendeinen Mann aus, abgesehen von Hesse, und ich …«


  »Warum nicht Prinz Hesse?« Er war der Mann mit dem Keuchhusten, besann sie sich; obwohl man ihr nie eine Liste gezeigt hatte, weder eine mit einer engeren, noch eine mit einer breiteren Auswahl.


  Ihr Halbbruder lächelte verkniffen. »Wir wollen doch niemanden, der versuchen könnte, den Anspruch seiner Gemahlin entgegen des letzten Willens ihres Vaters durchzusetzen, oder? Hesse könnte in der Lage sein, Unterstützung aufzubringen. Aus demselben Grund schließe ich den Markgrafen von Lautenbach aus. Ich bin ihm begegnet. Er ist ein gewinnender junger Bursche, aber zu sehr Abenteurer, als dass man ihm vertrauen könnte. Such dir irgendeinen der anderen aus, und ich verspreche dir eine Mitgift, die dich zu ihm ins Bett befördert, ehe du dir noch die Haare bürsten kannst.«


  »Ein ausgesprochen gerechtes Angebot«, räumte sie ein. »Höchst vernünftig. Aber ich fühle mich noch nicht bereit, irgendjemanden zu heiraten.


  Wenn so viel auf dem Spiel steht, wage ich nicht, dir zu trauen, verehrter Fürst. Mein Ehevertrag könnte sich als Todesurteil für Amby entpuppen.«


  »Deine Weigerung kommt einem Todesurteil für vier Klingen gleich.« Die Stimme des Reichsregenten blieb ruhig, aber seine goldenen Augen funkelten wild. »Ich habe jetzt alles, Malinda, außer dem Titel. Für mich selbst brauche ich den nicht, aber ich will ihn für meinen Sohn. Ich habe um alles gekämpft. Alles, was ich je erlangte, habe ich mir erkämpft. Ich wurde gezeugt, als ein vierzehnjähriger königlicher Rabauke eine Großmutter so betrunken machte, dass sie nicht mehr wusste, was er tat. Ich musste mit drei älteren Brüdern aufwachsen, die wussten, dass ich der Vergewaltigung ihrer Mutter entstammte. Als ich siebzehn war, wollte er zulassen, dass sie mich verleugnen, und ich habe mich ihm entgegen gestemmt. Ich drohte, seine Krönung in einen Affenzirkus zu verwandeln. Er drohte, mich in die Bastion zu werfen, aber letzten Endes kaufte er mich; ich erlangte eine Grafschaft. Als ich vor einem Jahr hierher kam, gab er mir gegenüber von Angesicht zu Angesicht zu, dass ich sein einzig würdiger Thronfolger wäre. Er versprach, mich anzuerkennen, sobald ich Wylderland befriedet hätte. Ich sandte ihm den Chiarän in Ketten, aber er brach sein Wort und wandte sich stattdessen in Richtung dieser Dierda. Jetzt lasse ich nicht mehr zu, dass sich mir irgendjemand in den Weg stellt.«


  Malinda war zu wütend, an die Gefahr für sich selbst zu denken. »Wenn du dem Kind auch nur ein Haar krümmst, sorge ich dafür, dass du bei lebendigem Leibe auf deinem Signalfeuer landest, Granville Bastard.«


  »Und wo willst du Unterstützung auftreiben?


  Nein, Schwester. Frauen sind immer verwundbar, und du warst zudem schon immer dumm. Zungen reden gerne. Dein Haushalt umfasst keine ordentliche Hausdame, keine Hofdamen, nur einen brodelnden Mischmasch aus flatterhaften Mädchen und liebeshungrigen Schwertkämpfern. Wenn der Rat mit dir fertig ist, wird jeder wissen, dass Prinzessin Malinda eine Dirne ist, die ihre Ehrenzofen verkauft, die ganze Nacht lang Orgien mit ihren Klingen feiert und um Mitternacht Säuglinge verscharrt. Niemand wird sich auf deine Seite stellen.«


  Malinda spürte, wir ihr Antlitz hochrot anlief. »Das ist eine Lüge!«, rief sie schrill. »Du bist nicht der Einzige, der gelernt hat, sich gegen Einschüchterungsversuche aufzulehnen. Bring mir deine Inquisitoren nur her. Ich habe nichts zu verheimlichen.«


  Granvilles Zorn sauste an ihr vorbei. Sie blickte sich um und sah, dass Audley und Winter nahten – zögerlich zwar, wohl wissend, dass sie dadurch einen Pfeilhagel auslösen konnten, aber außerstande fernzubleiben, wenn sie sahen, dass sie bedroht wurde. Irgendwie ließ ihr langsamer, bedächtiger Vormarsch sie umso bedrohlicher erscheinen.


  »Gehab dich wohl, Schwester«, knurrte der Reichsregent. »Du hattest deine Gelegenheit. Ich wähle deinen Bräutigam aus, und deine Klingen sind Geiseln für deine Einwilligung. Ich werde mich um sämtliche Klingen kümmern – der Orden wird aufgelöst, die Klingen zu ehrlicher Arbeit verdonnert. Das Parlament wird nach dem, was in Feuchtgestade geschehen ist, ohnehin darauf bestehen. Ihre Tage sind gezählt.« Damit wirbelte er herum und stapfte davon.


  Eine junge, unverheiratete Frau von edler Geburt einen zwanzigjährigen Schwertkämpfer binden zu lassen verlangte nicht nur nach Ärger, sondern schrie geradezu danach.

  FÜRST ROLAND, AUS EINEM PERSÖNLICHEN GESPRÄCH MIT SIR PFEILSPITZ


  Zu Dians Erstaunen bestellte Malinda eine Flasche gewürzten Wein, als sie sich für die Nachtruhe zurückzog, obwohl sie noch nie zuvor einsamen Trinkgelagen gefrönt hatte. Lange nachdem im Palast die Kerzen gelöscht und die Bettvorhänge zugezogen waren, saß sie in einen Zobelumhang gehüllt am Feuer und brütete vor sich hin. Sie war besessen von der Gewissheit, dass ihr bei der Unterhaltung mit Granville etwas entgangen war. Irgendwann, irgendwie, hatte er sie in eine Falle gelockt, und sie würde erst schlafen, wenn sie herausgefunden hatte, wann und wie.


  Blieb sie bei ihrer Weigerung, einer Heirat in die Fremde zuzustimmen, mochte sie wohl die Gefahr für Amby hinauszögern; dafür brächte sie die Klingen in schlimmere Gefahr als je zuvor. Das hatte sie ihnen auch gesagt. Sie hatten kühn erwidert, dass Gefahr ihre einzige Pflicht war. Und dennoch – sollte Granville einen unmittelbaren Befehl erteilen, wie konnte sie sich ihm widersetzen, wenn sie wusste, dass ihre Beschützer auf der Stelle getötet würden?


  Malinda trank den ganzen Wein und schürte das Feuer, doch die Antwort wollte und wollte nicht kommen.


  Sie hätte auf Zeit spielen sollen. Sie hätte ersuchen sollen, diese Liste der engeren Auswahl zu sehen, von der Granville gesprochen hatte. Wahrscheinlich fanden sich darauf einige durchaus annehmbare Gatten – jedenfalls bessere als Radgar Æleding. Sie würde keinesfalls denselben Mann auswählen wie Granville. Ihr Vater hatte bei der Auswahl eines Schwiegersohns das Wohl des Landes berücksichtigt. Granville würde ausschließlich sein eigenes Wohl am Herzen liegen. Sein Musterschwager wäre jemand wie …


  Oh, bei den Geistern! Wie der Herzog von Anciers?


  Malinda überprüfte, dass der Pilaster sich von der anderen Seite der Geheimtür aus bewegen ließ, und dass der Pilaster das Einzige war, das sie geschlossen hielt. Sie ließ die Geheimtür angelehnt und stieg hinunter; in einer Hand trug sie eine Laterne, mit der anderen hielt sie das weiche Fell des Umhangs zusammen. Sie schauderte und war so betrunken, dass sie sich fragte, wie betrunken sie sein mochte. Ihre Pantoffel verursachten auf den Steinstufen leise, schabende Geräusche. Ohne die Spuren, die sie im Staub hinterlassen hatte, wäre das Guckloch schwierig zu finden gewesen. Sie kniete sich neben die Klappe, wohl wissend, dass sie ihre verachtenswerte Neugier womöglich bereuen würde – was, wenn sie ihre Klingen inmitten einer grässlichen Gruppenorgie sähe? Was wenn ihre Ehrenzofen daran beteiligt wären? Es war ihre Pflicht, sie vor schädlichen Einflüssen zu beschützen, und dazu zählten eindeutig auch Klingen.


  Sie schob die Klappe auf. Das Licht wirkte düsterer als zuvor, da im Kronleuchter nur wenige Kerzen brannten; der Kamin war kalt. Jemand hatte aufzuräumen versucht, hatte die Flaschen entfernt und das Bett gemacht. Der einzige Anwesende saß mit dem Kopf in den Händen und dem Rücken zu ihr auf dem Sofa. Es waren unverkennbar Hunds Schultern und sein verworrenes, flachsfarbenes Haar. Malinda wartete. Nichts geschah; er hockte einfach nur da und starrte anscheinend auf den Fußboden.


  Nun?, stellte ihr Gewissen sie zur Rede. Das ist doch genau, was du vorzufinden gehofft hast – Hund, ganz alleine. Hast du etwa Angst vor dem nächsten Schritt?


  Ja, sie hatte Angst. Dennoch schloss sie die Klappe und ging zum nächsten Schritt über.


  Am Fuße der Treppe stellte sie die Laterne auf die Stufen, nahm die Schlafmütze ab und schüttelte ihr Haar aus. Selbst danach musste sie mehrmals tief Luft holen, ehe sie sich überwinden konnte, den Griff auszuprobieren. Der Mechanismus war derselbe wie in ihrem Zimmer, aber äußerst steif, weshalb sie beide Hände brauchte, um den falschen Pilaster beiseite zu schieben. Der Tür schwang wie von Geisterhand auf.


  Hund war mit dem Schwert in der Hand auf den Beinen; die große Stahlklinge wankte keine Haaresbreite, als er beobachtete, wie sie sich ihm näherte. Malinda ging um die Waffe herum dicht auf ihn zu und berührte seine feuchte Wange. Er musste seit einiger Zeit geweint haben, denn seine Augen waren gequollen und gerötet. In Eisenburg hatte er im Schlaf geschrien. Nun schlief er überhaupt nicht mehr – was also wurde aus seinen Träumen?


  »Erwartet Ihr jemanden?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Während des Kampfes mit der Tür hatte sie den Umhang losgelassen, sodass er auseinander klaffte. Fähig hatte gemeint, wenn jemand vom Blitz getroffen wurde, dann Hund, und hier war eine Prinzessin, die ihn mitten in der Nacht besuchte und dabei ein Schlafgewand trug, das kaum als brauchbares Spinnennetz geeignet gewesen wäre. Zwar besaß sie Ballkleider, die mehr von ihrer Brust entblößten, als sie nun zur Schau stellte – aber kaum mehr, zudem war die Absicht eine gänzlich andere.


  »Hattet Ihr jemanden erwartet?«


  Ein weiteres leichtes Kopfschütteln.


  Erleichtert, dass sie nicht in den Streit zweier Liebender geraten war, schluckte sie mühevoll und fuhr fort: »Ich möchte, dass Ihr etwas für mich tut. Es könnte ziemlich gefährlich sein.«


  Er steckte das Schwert in die Scheide. »Nur heraus damit.« Doch er ahnte es bereits. Er mochte wohl ein Sturkopf sein, aber er war keineswegs dumm.


  »Granville will mich verheiraten, um mich aus dem Weg zu haben, sodass er Courtney beiseite stoßen und Anspruch auf den Thron erheben kann, sobald Amby stirbt, auf welche Weise auch immer, und ich glaube … ich weiß es nicht, aber ich bin fast sicher … dass er mich an den Herzog von Anders verhökern will, weil der Herzog bereits dreimal verheiratet und keiner seiner Gemahlinnen ein langes Leben beschieden war.«


  Hunds Blick wanderte zu den Spitzen an ihrem Hals hinab, dann wieder zurück in ihr Antlitz.


  »Wollt Ihr jetzt endlich, dass ich Granville töte?«


  »Ihr wisst, dass ich das nicht will.« Sie küsste ihn auf die Wange. Sie fühlte sich stoppeliger an, als sie aussah. Er zuckte nicht zusammen, zeigte überhaupt keine Regung. »Das wäre mein Tod. Wenn eine Klinge ein Verbrechen begeht, wer ist dann wohl dafür verantwortlich? Nein.«


  »Was wollt Ihr dann?«, knurrte er.


  »Der Herzog wird mich nur als Jungfrau heiraten. So sind viele Königsgeschlechter – die Männer können treiben, was sie wollen, aber sie bestehen darauf, Jungfrauen zu heiraten. Der Herzog ist in dieser Hinsicht ein Extremfall. Er hatte andere Mädchen, heißt es, und ihnen allen ist dasselbe widerfahren.«


  »Man würde Euch ausziehen und nachsehen?«, fragte er ungläubig.


  »Vielleicht. Nicht unbedingt. Womöglich würden sie mich einfach fragen. Jedes Land verfügt über Inquisitoren und ähnliche Leute, die Lügen entdecken.« Oder gerissene Menschen, die sie dazu verführen, die Wahrheit auszuplaudern, so wie Granville es auf der Terrasse getan hatte. Nun, viel länger würde es nicht mehr die Wahrheit sein. Malinda schauderte. Im Zimmer war es frostig. »Ich will, dass Ihr … aber nicht hier. Oben. Kommt mit hinauf ins Bett, Hund, Bitte.«


  Hund zog einen Schmollmund.


  »Ihr wollt einen Mann mit Erfahrung, so wie Fähig. Oder Audley. Die Frauenzimmer umschwärmen ihn.«


  Sein Zaudern überraschte sie keineswegs; vielmehr war sie seltsamerweise erleichtert darüber. »Ich bin sicher, die Damen haben Euch beigebracht, wie es gemacht wird.«


  »Die wollen mich nicht besonders. Hässlich und dumm. Kann nicht lachen, kann keine Schmeicheleien sagen, habe keine Manieren. Bin nur ein Fleischberg, und auch darüber reißen sie Witze. Geht und fragt jemand anders.«


  Malinda war ziemlich sicher, dass seine Züge gerötet waren, wenngleich es in der Düsternis kaum zu erkennen war.


  »Ich will Euch. Ihr werdet mich nicht wegen meiner Unwissenheit auslachen, keine Märchen erzählen und behutsam sein. Muss ich vor Euch auf die Knie sinken?« Sie setzte dazu an, doch er packte sie am Ellbogen und zog sie daran hoch. »Verflucht noch mal, Mann! Fürchtet Ihr Euch vor dem, was Adler widerfahren ist? Ihr müsst doch von Adler gehört haben! Ihr sagtet, Ihr würdet alles tun, was ich …«


  Seine derben Züge verzogen sich wie die eines Kindes, das drauf und dran ist zu heulen. »Nicht ich, Prinzessin. Nie und nimmer ich! Ich bin nicht würdig. Ich bin Dreck.«


  »Mir ist einerlei, was Ihr in der Vergangenheit getan habt«, erklärte sie. »Findet Ihr mich abstoßend?«


  »Abstoßend? Prinzessin …« Kurz vermeinte sie, er würde lachen, aber Hund lachte nie. Sein Knurren wurde rauer. »Nein, gewiss nicht!« Er wich einen Schritt zurück. »Geht und sucht Euch einen anständigen Mann, Weib! Nicht mich! Den hässlichen, abscheulichen Hund? Ich bin ein Tier!«


  Malinda ergriff seine Hand. Für eine Frau hatte sie plumpe, grobschlächtige Finger; die seinen waren doppelt so groß, dick und schwielig vom Schwingen des Breitschwerts. Sie führte ihn zur Treppe, und er folgte ihr wie ein kleines Kind, ohne jeden Widerstand. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, waren sie einander sehr nahe, erregend nahe.


  Malinda ergriff die Laterne. Sie besann sich ihrer Wette mit Piers. »Könnt Ihr mich hinauftragen?«


  »Wenn Ihr wollt.«


  »Ich will.«


  »Passt bloß auf, dass Ihr Euch nicht anzündet.« Hund hievte sich Malinda ebenso mühelos auf die Arme, wie er Amby hochhob. Dann erklomm er mit raschen Schritten die Treppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, bewältigte die Kurven geschickt, obwohl das riesige Breitschwert an seiner Hüfte vor und zurück baumelte.


  Er wirkte in keiner Weise außer Atem, als er sie neben dem Bett absetzte und ihr die Laterne abnahm, um diese auf den Tisch zu stellen. Dann warf er die Laken zurück, hob den Fellumhang von ihren Schultern und breitete ihn anstelle der Laken auf dem Bett aus.


  »Beim ersten Mal könnte es Blut geben«, erklärte er.


  Malinda nickte. Ihr Herz pochte wie verrückt. Wie betrunken war sie wirklich? Er kam näher, fasste mit der Hand hinter ihren Kopf und drückte sanft die Lippen auf die ihren. Sein Mund schmeckte nach Apfel. Es war der Kuss, den Adler begonnen hatte, den zu beenden ihm jedoch nicht gestattet worden war. Er begann zärtlich, hielt jedoch an und an, steigerte sich, bis eine Hand sie fest an ihn drückte, die andere Hand ihre Hüfte und Seite streichelte. Die Welt drehte sich, also musste sie sich an ihm festklammern. Dann streichelte er ihre Brust; ihre Nippel schmerzten sonderbar, und das Blut kochte in ihren Adern. Schließlich zog er die Lippen gerade weit genug zurück, um ihr mit Augen, die nur aus schwarzen Pupillen zu bestehen schienen, ins Gesicht sehen zu können.


  »Noch mehr, und ich werde nicht mehr aufhören können, Prinzessin.« Er hörte sich noch heiserer an als üblich. Sein Gesicht war gerötet, und das konnte er unmöglich vortäuschen. Er war ebenso erregt wie sie! Er wollte sie – und das war das Erregendste überhaupt.


  »Wag es ja nicht, jetzt aufzuhören!«


  »Dann runter mit dem Fetzen. Rein ins Bett.« Behutsam ließ er sie los, als spürte er, wie wackelig auf den Beinen sie sich fühlte. Dann kehrte er ihr den Rücken zu und öffnete die Laterne, um die Flamme auszublasen.


  Splitternackt sank sie schaudernd auf das Fell und zog sich die Decke bis ans Kinn. Im Schein des Feuers konnte sie ihn undeutlich erkennen, weshalb sie den Kopf, überwältigt von plötzlich aufkeimender Scham, hastig wegdrehte. Nein, nicht Scham! Auch nicht Bedauern. Nur Schüchternheit. Für Reue war es nun zu spät. Er kletterte neben sie ins Bett; warm schmiegte sein Körper sich an den ihren, schwer und stark; er drückte sie mit einem Kuss nieder.


  Immer noch war er vorsichtig, beruhigend und zärtlich. Er kannte ihren Körper besser als sie selbst, denn er erregte ihn zu Reaktionen, die sie nicht vorhersah und nicht zu beherrschen vermochte. Auch ihm schien es zu gefallen, da er ermutigende Laute von sich gab und beharrlich weitermachte, bis das gegenseitige Liebkosen sich zunächst in heftigeres Drängen, danach in ein leidenschaftliches Gerangel verwandelte. Schließlich teilte er ihre Beine und kletterte auf sie. Malinda spürte, wie er in sie eindrang, doch er tat es behutsam. Dreimal stieß er zu, ehe er mit einem Stöhnen den Höhepunkt erreichte, als hätte er Schmerzen. Keuchend sank er zusammen.


  »Ich habe gar nichts gespürt«, meinte sie. »Sollte es beim ersten Mal nicht weh tun?«


  Abermals stöhnte er. »Ich habe was gespürt! Oh, und ob ich was gespürt habe …«


  Malinda kicherte und küsste ihn am Ohr. Der große, starke Hund fühlte sich schlaff wie Seetang an! Sie überlegte, ob er ebenso glücklich war wie sie, und wagte nicht, ihn zu fragen. War Hund überhaupt je glücklich? Eigentlich sollte sie sich durch und durch schämen, stattdessen fühlte sie sich, als hätte sie einen Sieg errungen und Granvilles besten Schachzug verhindert. Warum mussten Männer immer die Eroberer sein und Frauen die zu Erobernden? Die Schuld konnte sie auf den Wein schieben. Oder auf die Legende – sie konnte sagen, sie sei verzaubert gewesen; sie konnte auch sagen, sie hätte ihn vergewaltigt, indem sie seine Bindung gegen ihn verwendet hatte. Es war ihr einerlei! Warum nur machte jeder so ein Getue wegen dieser dummen Angelegenheit?


  Nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie eingedöst war. Seine Augen waren unmittelbar vor ihr, zwei Gesichter auf einem Kissen. Klingen schliefen nie. Sein Mund hatte nach Apfel geschmeckt, sein Schweiß verströmte einen angenehmen Moschusduft. Sein Arm war um sie geschlungen, klebrig, aber unbeweglich und stark genug, sie zu zerquetschen.


  »Habe ich lange geschlafen?«


  »Mir war nicht langweilig.«


  »Bist du sicher, dass du vollbracht hast, worum ich dich bat?«, fragte sie. Dass sie keine Schmerzen gespürt hatte, fühlte sich an, als hätte sie betrogen. Sie hatte überhaupt nicht viel gespürt.


  »Ganz sicher. Es war wundervoll. Dass es dein erstes Mal war, hat geholfen. Dadurch war es wirklich aufregend.«


  Nun, hätte sie Poesie gewollt, hätte sie sich an Audley gewandt. Taten zählten mehr als Worte. »Beim zweiten Mal wäre es kein Spaß?« Die Anciers-Theorie.


  »Es wäre noch mehr Spaß.«


  »Dann solltest du es vielleicht versuchen. Nur um sicherzugehen, dass du vollbracht hast, worum ich dich bat. Kannst du das?«


  »Vielleicht.«


  »Wie finde ich es heraus?«


  »Versuch’s mit einem Kuss. Wenn das nicht hilft, zeige ich dir andere Wege.«


  Die Haare über ihre nackten Körper streichen zu lassen, hatte Dian dereinst vorgeschlagen, aber derartige Maßnahmen waren in diesem Fall nicht erforderlich. Der Kuss genügte vollauf.


  Beim zweiten Mal dauerte es wesentlich länger. Malinda war bereit für jene seltsamen Reaktionen, zumindest glaubte sie es, doch diesmal setzten sie früher ein, zudem heftiger, und sie schienen die Welt zu erfüllen. Ja! O ja! Das musste das sein, was Dian gemeint hatte – Wogen des Drangs. Ihre Erregung steigerte sich; sie wand sich vor qualvoller Lust, hörte Donnerschläge der Erleichterung, erst für sie, dann für ihn. Gefolgt von einem wirbelnden Sturz in tiefen Frieden, Schweiß, langsam schlagende Herzen.


  »Ich muss gehen«, hörte sie ihn sagen und erwachte schlagartig. Irgendwann inmitten des Ringens hatten sie die Seiten gewechselt, sodass er zwischen ihr und der Wand lag. Sein Kopf ruhte schwer auf ihren Brüsten.


  Malinda fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, das jede Nacht zu tun, und sie wusste, dass Nächte nie mehr dasselbe sein würden. Selbst wenn sie alleine schliefe, würde sie ständig darüber nachdenken, was sein könnte. Sie streichelte das struppige, verworrene Haar, den stoppeligen Kiefer. »Hund, kommst du wieder zu mir? Morgen?


  Würdest du das tun? Kannst du es tun? Ohne dass es jemand herausfindet?«


  Er seufzte. »Ernennst du mich gerade zu deinem Liebhaber?«


  »Das wäre wundervoll. Möchtest du das sein?«


  »Weib, das ist die dümmste Frage, die du je in deinem Leben gestellt hast.«


  »Danke, Hund. Wirklich? Jede Nacht?«


  »Immer. So lange du mich willst. Niemand sonst.« Der riesigen Brust entrang sich ein langer Seufzer. »Du bist verrückt«, knurrte er. »Wie kann eine verrückte Frau solche Brüste haben?« Er küsste sie.


  »Sie sind zu klein.«


  »Sie sind durch und durch vollkommen! Mag keine schlabberigen, fetten Weiber.« Er nahm jede ihrer Brüste in eine Hand. »Passen genau. Du bist vollkommen, rundum vollkommen. Groß, stark, gesund – genau, was ein Mann braucht.«


  Ungläubig, aber erfreut über sein tapferes Bemühen, romantisch zu sein, zerzauste sie sein Haar. »Danke. Du bist ein herrlicher Mann. Ich bin sehr, sehr glücklich.«


  »Das kann ich nicht recht glauben.« Kurz darauf kehrte sein Gesicht auf das Kissen neben ihr zurück. »Audley muss es erfahren. Er wird nicht reden, aber er muss es wissen.«


  »Ich sage es ihm.« Leichter gesagt als … gesagt.


  »Morgen wird es nach Mitternacht sein müssen.«


  »Dann komm eben später. Ich werde nicht schlafen, aber falls doch, weck mich. Das ist ein königlicher Befehl, Sir Hund.«


  Er ließ sich Zeit damit, über sie zu klettern, doch sie gestaltete es absichtlich schwierig.


  Liebe für Geld ist ertragreicher als Geld für Liebe.

  PRINZ COURTNEY


  Ungeachtet des heftigen Verlangens, die segensreiche Neuigkeit über die Dächer zu brüllen, gelangte Malinda bis zum nächsten Morgen zu dem Schluss, dass sie ihr Geheimnis mit niemandem außer den Klingen teilen durfte, nicht einmal mit Dian. Sollte es ans Tageslicht gelangen, würde es nicht bloß einen Skandal hervorrufen; Granville konnte es dazu verwenden, sie zu vernichten, und ihr Liebhaber würde sterben. Doch Audley über Hunds neue Pflichten in Kenntnis zu setzen, ohne dabei auch alle anderen ins Mitwissen zu ziehen, würde sich schwierig gestalten. Nach dem Frühstück verkündete sie, den Wunsch zu verspüren, die königlichen Treibhäuser zu besuchen, die unter Königin Haralda gebaut worden waren und im Viertmond voller Sommerblüten sein würden. Die Aussicht rief keine besondere Begeisterung bei ihren Zofen hervor, doch Ehrenzofen widersprachen Prinzessinnen nicht. Mit belanglosem Geplauder, wie man Pflanzen stutzte, Blumenbeete anlegte und Dünger streute, führte Malinda ihren Tross über von Blättern gesäumte Gänge, vorbei an Gärtnermeistern, die sich tief verbeugten und im Dreck knienden Gärtnerlehrlingen, bis sie zu einem kleinen Treibhaus voller Rosen gelangten. Darin war gerade genug Platz für Malinda und die beiden Klingen, die sie derzeit bewachten – Audley und Winter.


  Die ersten Rosenknospen öffneten sich. Hund war ihr Geliebter, und ihr Herz drohte, vor Freude zu zerspringen. Leider dauerte es noch einen ganzen Tag und eine halbe Nacht, bis sie wieder mit ihm zusammen sein konnte …


  Sie bewunderte eine scharlachrote Blume. »Ich muss Euch etwas mitteilen, Befehlshaber. Vertraulich.«


  »Ihr könnt Eurer Garde bis zum Tod vertrauen, Fürstin. Ich empfinde es als bedauerlich, dass Ihr es nicht immer tut.«


  »Es betrifft – was habt Ihr da gerade gesagt?«


  »Vor ein paar Tagen hörte ich die Zimmermädchen über Dreck an Euren Pantoffeln und an Eurem Schlafrock tuscheln – Spinnweben und so. Ihr seid los, um das Treppenhaus zu erforschen, obwohl Ihr mir versprochen habt, es nicht zu tun.«


  Oh, bei den Geistern! »Das habe ich nicht versprochen. Ich habe nur versprochen, es geheim zu halten. Was habt Ihr ihnen gesagt? Dass ich gerne mitten in der Nacht Hausarbeit verrichte und ein Schlafrock ein hervorragendes Staubtuch abgibt?«


  Audleys Antlitz flammte noch röter auf. »Ich habe ihnen nahegelegt, dass der Schmutz von dem Staub stammt, der sich in zehn Jahren unter Eurem Bett angesammelt hat, und dass sie dort saubermachen sollten. Fürstin Bandit hat mich dahingehend unterstützt. Zum Glück hat niemand Eure Fußspuren an der Tür bemerkt; sie waren kaum zu erkennen, und ich habe sie mit einem Läufer weggewischt. Ich hätte den Vorfall Euch gegenüber erwähnen sollen, aber ich nahm an, nachdem Ihr Eure Neugier befriedigt hattet, würdet Ihr …«


  »Woher wusstet Ihr von dem Staub unter dem Bett?«


  »Ich schaue natürlich regelmäßig darunter.« Audley hatte sein sonst so respektvolles Gebaren gänzlich verloren. Stattdessen zeigte er sich jung und unsicher; vermutlich bemühte er sich verzweifelt, sich an den Unterricht über den Umgang mit einem Mündel zu erinnern. »Ein wahrer Dreckberg … ich ließ ihn deshalb nicht eher beseitigen, weil jeder, der Übles im Schilde führte und sich darunter zu schaffen machte, Spuren hinterlassen hätte. Aber heute Morgen waren Eure Pantoffeln wieder schmutzig, also wart Ihr letzte Nacht offensichtlich wieder auf Erkundungsgang. Heute konnte ich den Dienstmädchen nur mehr drohen. Ich musste sie davor warnen, dass es ernste Folgen haben kann, Gerüchte über Euer Gnaden zu verbreiten.«


  Der Schlafrock? Sie hatte einen winzigen, unauffälligen Fleck darauf gefunden, hatte ihn aber danach in den Wandschrank gehängt, folglich konnten ihn die Zimmermädchen nicht gesehen haben. Sie musste an das Ding heran, bevor Dian es tat. Nur die Pantoffeln.


  »Ich ging hinunter, um Sir Hund zu holen.«


  Das Antlitz ihres Befehlshabers veränderte sich auf komische Weise, von einem zornigen Rot in ein aschfahles Weiß. »Ihr habt den Raum betreten, ohne zu wissen, wer sich darin aufhielt?«


  Malinda ging weiter zu einem Grüppchen weißer Rosenbüsche in Töpfen. »Nein.«


  »Aber … Oh! Hund?« Seine Wut brauste zurück. »Hund hat die Tür für Euch offen gelassen? Ich werde ein Wörtchen mit Sir Hund reden, Euer Gnaden! Jede Übereinkunft…«


  »Ihr wisst nichts von dem Guckloch?«


  Audleys Zorn verpuffte so jäh, wie er aufgekeimt war. Eisenburg-Reflexe waren übermenschlich schnell. »Nein, Euer Gnaden. Falls ich Euch beleidigt habe …«


  »Nicht sehr. Ich schlage vor, Ihr überprüft die Treppe so sorgfältig, wie Ihr unter mein Bett späht.


  Es gab kein Stelldichein, das vor Euch geheimgehalten wurde; tatsächlich besteht Sir Hund darauf, dass Ihr darüber in Kenntnis gesetzt werdet, was bereits geschehen ist. Letzte Nacht ging ich mit dem vollen Wissen hinunter, dass niemand außer ihm in dem Zimmer sein würde.« Malinda bückte sich, um an einer Blüte zu schnuppern, sodass ihr Gesicht verborgen war. »Ich habe ihn nach oben eingeladen. Künftig darf er mich in meinem Schlafgemach bewachen. Ihr seid somit in alles eingeweiht und werdet weiterhin auf dem Laufenden gehalten.« Malinda richtete sich auf, ohne ihm in die Augen zu blicken. Ihre Wangen mussten röter sein als jede Rose im Treibhaus.


  »Es tut mir aufrichtig Leid, an Euer Gnaden gezweifelt zu haben. Oder an Sir Hund.«


  Sie zwang sich, die Männer anzuschauen. Winters Augen wirkten ausgesprochen groß, aber wenigstens grinste er nicht, wie Fähig es tun würde, sobald er die Neuigkeit hörte. Audley verbarg seine Wunde gut. Sie belohnte ihn mit einem Lächeln. »Dennoch entschuldige ich mich für mein achtloses Vorgehen. Was können wir gegen die Dienerinnen und meine Pantoffeln unternehmen?«


  »Sie kaufen oder entlassen.«


  Malinda fand eine weitere frühe Blüte, die sie bewundern konnte. Dieses Sechsaugengespräch musste beendet werden, ehe die Leute draußen argwöhnisch wurden. »Nein. Asche. Wenn Ihr sie das nächste Mal seht, dann sagt ihnen, ich hätte mich darüber beklagt, mir die Schienbeine versengt zu haben, als ich mit den Füßen am Kamin auf dem Stuhl eingeschlafen bin. Ist zwar eine dürftige Ausrede, aber für eine Gruppe Zimmermädchen sollte sie genügen.«


  »Höchst einfallsreich, Fürstin.« Die beiden musterten einander über einen Busch hinweg; Winter lauschte mit besorgt gerunzelter Stirn.


  »Bis auf weiteres«, erklärte Malinda, »wird Sir Hund mein Bett teilen. Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, dass für Prinzessinnen andere Regeln gelten als für Prinzen und dass ich schweren Schaden erleiden werde, sollte dies bekannt werden. Das ist zwar ungerecht, aber so ist es nun mal. Der Reichsregent wird es auf jeden Fall gegen mich verwenden, wenn er es herausfindet. Und Hund müsste sterben.« Vielleicht auch die anderen. »Könnt Ihr mein Geheimnis bewahren?«


  »Ja, Fürstin, aber nur, wenn Ihr einverstanden seid, immer andere Stunden mit ihm gemeinsam zu verbringen. Andernfalls wird die Garde sich fragen, weshalb Hund eine Sonderbehandlung zuteil wird.«


  Malinda konnte ein Lächeln nicht verbergen. Und was für eine Sonderbehandlung! »Selbstverständlich. Aber die Treppe sollte sorgfältiger geputzt werden. Ich hoffe, meine Klingen haben nichts dagegen, ein wenig leichte Hausarbeit zu verrichten?«


  Ein vertrautes Funkeln kehrte in Audleys Augen zurück. »Das wird Hunds Ehre sein.«


  Malinda lachte. »Ausgesprochen passend! Danke. Und auch Euch herzlichen Dank, Sir Winter. Ich bin in Euren Händen.«


  »Ihr seid in Hunds Händen, Fürstin«, berichtigte Audley sie. »Und ich bin verrückt vor Eifersucht. Das sind wir beide. Und auch Fähig – ich weiß, denn er hat mir in der Vergangenheit gewisse Dinge gesagt.«


  Malinda war zu verblüfft, um »Danke!« zu sagen. Sie war soeben in den Rang einer Frau von Welt erhoben worden.


  »Wenn ich’s wagen darf, Euer Gnaden … Ihr seid Euch doch des Problems mit dem Ring bewusst, oder?«


  Gänzlich aus dem Gleichgewicht gebracht, schaute sie von einer Klinge zur anderen. »Fähigs Perle war für geleistete Dienste, richtig?« Sie schaute nicht, ob Winter seinen Rubin trug.


  »Eigentlich nicht.« Nun, da er wieder auf der Siegerseite der Unterhaltung stand, hatte Audley alle Mühe, seine Züge unter Kontrolle zu halten. »Der Perlring ist im Palast wohlbekannt. Er verdeutlicht, dass der Träger derzeit zu Fürstin Violet gehört und dass sie jeder anderen Frau die Augen auskratzen wird, die besagtem Träger nachzugaffen wagt. Aber er stellt auch einen Zauber dar. Bestimmt wisst Ihr, Fürstin, dass Ringe eines Geliebten für gewöhnlich ein Jahr lang oder noch länger Schutz bieten.« Malinda hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas wie Geliebtenringe überhaupt gab, was Audley geahnt hatte. »Das heißt, bevor der Zauber seine Wirkung verliert. Das Problem besteht darin, dass eine Eisenburg-Bindung so mächtig ist, dass sie andere Zauber ablenkt, und an uns müssen die Ringe alle zwei, drei Wochen aufgefrischt werden. Die Kosten sind außergewöhnlich hoch, weit jenseits der Möglichkeiten einer Klinge.« Er fasste in seinen Gürtelbeutel und holte einen schlichten Goldreif hervor. »Wir versuchen es zwar, aber die meisten Damen ziehen ihre eigenen vor, damit sie sich darauf verlassen können, dass der Zauber wie gewünscht wirkt.«


  Mittlerweile musste Malindas Röte sogar für die draußen Wartenden erkennbar sein. Ihr war bekannt gewesen, dass es Mittel und Wege gab, ungewollte Schwangerschaften zu unterbinden, doch ohne zu wissen, dass die Trophäen der Klingen diesem Zweck dienten. Dians Geständnisse waren nie zu derart schmutzigen, unromantischen Angelegenheiten abgeschweift, und Malinda hatte keine Ahnung, ob Hund in der Nacht einen Ring getragen hatte. Ebenso wenig konnte sie sicher sein, dass Audley die ganze Wahrheit sagte, denn Klingen protzten gern mit ihrer Leistungsfähigkeit. Andererseits fiel ihr kein Grund ein, weshalb er sich dies ausdenken sollte.


  »Danke, dass Ihr mich daran erinnert habt«, sprach sie. »Ihr habt doch noch ein paar Kronen in der Unkostenbörse übrig, oder?«


  »Ich glaube, es sind noch genug da, Fürstin.«


  »Dann gebt sie bitte,Sir Hund und gestattet ihm heute Nachmittag ein wenig Freizeit, damit er seinen Ring … äh, aufladen lassen kann.«


  »Wie Hoheit befehlen. Sir Winter?«


  »Ich wollte Euer Gnaden nur sagen«, meinte Winter ernst, »dass aus unserer Sicht Eure Wahl eines Bettgefährten, der einer von uns und somit vertrauenswürdig ist, überaus willkommen ist, da es unsere Aufgabe, Euch zu bewachen, einfacher gestaltet. Ich wünschte nur, so wie Ihr, Befehlshaber, sie hätte den besten Mann dafür auserkoren.«


  »In dieser Hinsicht sind wir uns allgemein einig, nicht jedoch in den Einzelheiten.«


  »Das reicht, meine Herren!« Malinda ging auf die Tür zu, schwelgte in den Schmeicheleien und fragte sich, ob – unglaublicherweise! – ein Körnchen Wahrheit darin stecken mochte. Hund hatte gesagt, sie sei wunderschön.


  Sie fürchtete sich vor dem Augenblick, da sie ihm vor Zeugen gegenübertreten musste, was geschah, sobald sie in ihre Gemächer zurückkehrte. Zum Glück fiel er auf die Knie, ergriff und küsste ihre Hand und schwafelte darüber, dass er für sie sterben wollte. Diese irren Ausbrüche überkamen ihn alle paar Tage, und mittlerweile schenkte ihnen niemand mehr Beachtung, dennoch ließen sie Malindas Erröten verständlich wirken.


  Die Schwierigkeiten der Liebschaft traten neuerlich zutage, als der junge Sir Fähig eintraf, um Winter abzulösen. Alle Frauen kreischten vor Entsetzen, als sie die vier kaum verheilten Kratzer sahen, die sein Gesicht vom linken Auge bis zum Kiefer zierten.


  »Fechten«, erklärte er geheimnisvoll. »Fechtunterricht unten in der Übungshalle.«


  Inmitten des ungläubigen Getuscheis fragte Dian: »Und wer ist Könner genug, um Euch vier genau parallele Kratzer wie die auf die Wange zu zaubern?«


  »Sir Schlange«, gab Fähig zurück und bedachte Malinda mit einem merkwürdigen Blick. »Erstaunlich für sein Alter. Er muss mindestens schon dreißig sein. Hinterhältig!«


  Auch junge Klingen konnten hinterhältig sein. Offensichtlich waren die Male erst ein paar Stunden alt, und er hatte keinerlei Anstrengungen unternommen, sie heilen zu lassen. Zudem stellte er unzweifelhaft sicher, dass jeder den Granat bemerkte, der nunmehr anstatt der rosa Perle seinen Finger zierte. Fürstin Violet war in seiner Zuneigung ersetzt worden, wenn man es so bezeichnen konnte.


  Dummes Kind!


  Bald darauf pirschte er sich nahe genug an Malinda heran, um ihr eine Mitteilung zuzuschanzen, und sie zog sich zurück, um sie in aller Ruhe zu lesen. Die kunstvoll schräge Schrift war so verschlungen, dass Malinda sie kaum entziffern konnte – was zweifellos von einem ebenso verschlungenen Verstand zeugte.


  Ihr habt immer noch Freunde von hohem Rang, wenngleich sie es derzeit nicht wagen, ihr Gesicht zu zeigen. Seid nicht erschrocken, wenn die Königliche Garde versetzt wird. Er mag wohl Drohgebärden zeigen, aber er hat vor, einen fremdländischen Gemahl für Euch zu finden, und er kann keinen offenen Skandal gebrauchen. Spielt auf Zeit, entmutigt jeden, der sich anbietet, Unterstützung für Euch zu sammeln, denn sie könnten ein falsches Spiel treiben. Verbrennt diese Botschaft. Vertraut niemandem außer Euren Klingen und Eurem Freund …

  
 Heimlich


  Hmmm! Die jüngeren Klingen bezogen sich auf ihre Helden häufig mit den Namen derer Schwerter. Fähigs Bemerkung deutete stark darauf hin, dass es sich bei Heimlich um Sir Schlange handelte; sie würde Hund später fragen. Dass Schlange als einer von Rolands Handlangern galt, erklärte den Hinweis auf hohe Ränge. Seit der Nacht der Hunde hatte sie Schlange nur zweimal gesehen – einmal bei ihrer Hochzeit. Im Grunde genommen riet die Botschaft ihr zu tun, was sie ohnehin getan hätte, doch die Erwähnung eines >Spiels auf Zeit< war besorgniserregend. Zeit wofür? Zeit für Granville, einen Gemahl für sie zu finden? Oder Zeit für Amby zu sterben?


  Nach weiteren zehn oder zwanzig Jahren endete auch dieser Tag, und Malinda begab sich zu Bett. Natürlich hatte sie noch Stunden bis Mitternacht zu warten, dennoch gelang es ihr einzuschlafen – sieben- oder achtmal. Kurz bevor Hund kam, war sie wieder auf, schürte das Feuer und zündete Kerzen an, aber sie musste neuerlich eingedöst sein. Plötzlich war er da, neben dem Bett, und schaute auf sie herab, als stünde er bereits seit Stunden dort.


  »Liebling!«, flüsterte sie.


  Er rührte sich nicht.


  »Warum?« Sein Knurren hörte sich an wie das Scharren einer Säge auf Stahl.


  »Warum was?«


  »Warum ich? Du bist eine Prinzessin, und ich bin bloß Dreck. Warum beschmutzt du deinen Körper mit Dreck wie mir?«


  Er war in einer seiner schwierigen Launen. Malinda streckte die Arme aus, tunlichst darauf bedacht, die Steppdecke nicht weiter herabrutschen zu lassen als notwendig. »Dann komm und beschmutz mich.«


  Er leckte sich die Lippen. »Warum?«, knurrte er abermals. »Sind es meine Muskeln? Ist das alles? Magst du bloß dicke Arme?«


  »Ich liebe deine Muskeln, Hund, aber sie sind nicht der Grund, weshalb ich dich liebe. Komm ins Bett, dann erkläre ich dir warum. Beeil dich!«


  »Soll ich die Kerzen ausmachen?«


  »Nein«, antwortete sie, obwohl ihr nie klar gewesen war, dass es eine Wahl gab.


  Hund war alles andere als schüchtern. Wie gebannt beobachtete sie, wie er das Breitschwert aus der Scheide zog und behutsam auf einen Stuhl neben dem Bett legte, dann Umhang und Schwertgurt auszog, beides zu Boden sinken ließ und in ähnlicher Weise mit Jacke, Stiefeln und Hose verfuhr. Er löste die Schnüre, die seine Strumpfhose mit dem Wams verbanden und legte alles ab, so dass er nur noch mit dem Hemd dastand, das kaum weit genug herabhing, um den silbrigen Flaum zu erreichen, der seine Beine überzog…


  Sie hatte übersehen, dass der Fuchs auch mit der Füchsin rennen kann – er hob die Decke beiseite und starrte auf ihren nackten Körper hinab. Iiiih! Und starrte, als könnte er den eigenen Augen nicht trauen oder versuchte, sich den Anblick einzuprägen. Und Malinda war sicher, über und über zu erröten.


  »Bist du sicher?«, knurrte er.


  »Sicher? Ich vergehe fast vor Verlangen, du großer Ochse!«


  Sie stemmte sich hoch, packte ihn am Hemd und zerrte ihn ins Bett. Sogar dann, als sie ihn endlich neben sich und die Steppdecke über sie gezogen hatte, lag er wie eine heiße Schneewechte da, obwohl sie bereits erfahren genug war, um zu wissen, dass sein Körper sie wollte.


  Er drehte sich vor ihrem Kuss weg. »Erklär mir warum.«


  »Weil du du bist, Dummkopf! Wollte ich einen hübschen Mann, hätte ich Audley verführt, und er würde noch in derselben Nacht in das Bett einer anderen Frau hüpfen – oder? Winter ist gut für politische Unterhaltungen. Hätte ich nur ein schnelles Zwischenspiel gewollt, hätte ich Fähig gefragt. Ich wollte dich, weil du weißt, was Schmerz ist.«


  Er grunzte.


  »Ich kenne deine Bürde nicht«, flüsterte sie und versuchte, ihm auf angemessen romantische Weise das Hemd auszuziehen, »und sie ist mir auch einerlei. Du trägst sie. Du leidest. Du weißt, dass das Leben hart und grausam ist, und manchmal glaubst du, du könntest nicht mehr weitermachen. Dennoch tust du es und wirst es immer tun. Du bist stark, Hund, und damit meine ich nicht nur deine Muskeln. Du bist ein Mann; die anderen sind nur Jungen.«


  »Ich bin bloß fünf Monate älter als …«


  »Du bist zehn Jahre älter, als Audley es je sein wird. Ich brauche einen Mann. Gerade jetzt liegt einer nackt in meinem Bett, und ich habe keine Kleider an. Also … Wenn du mich nicht gleich berührst, dann schreie ich.«


  »Ich bin Abfall.«


  »Ich liebe dich.«


  »Hör auf damit!«


  »Pst! Na schön, du bist Abfall. Du bist Mist. Du bist zu nichts gut. Du bist ein Hund. Verschwinde aus meinem Bett, du Tier, und schick mir einen wahren…«


  Plötzlich war er über ihr – mit dem Mund, der Zunge, den Händen, dem Körper, küsste sie, saugte an ihr, knetete sie, knuffte sie und zerrte ohne Vorwarnung ihre Beine auseinander. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er sich in sie bohrte und voller Wut zuzustoßen begann.


  Binnen weniger Lidschläge war es vorbei, und er sank auf ihr zusammen, keuchend wie ein gestrandeter Fisch. Sie streichelte sein verschwitztes Haar und wartete. Es dauerte eine Weile, ehe er sich zurückzog, doch da hatte der schwere Atem sich in Schluchzen und Tränen verwandelt, die auf ihre Brüste tropften. Das Leben mit Hund würde nie vorhersehbar sein. Es war eine Probe gewesen, das wusste sie, doch sie begriff nur, dass Zorn die falsche Antwort wäre; er selbst begriff vermutlich noch weniger als sie.


  »Ich hätte das nicht tun sollen«, murmelte er.


  »Nein, das hättest du nicht.«


  Er versuchte, sich zu erheben, und ihre Finger gruben sich in sein Haar.


  »Aber du hast es getan, und ich bin nicht zerbrochen und liebe dich noch immer.«


  »Ich muss fort. Du hast recht— ich bin ein Tier.«


  »Du bleibst, wo du bist. Ich liebe dich.«


  Erschrocken riss er den Kopf hoch. »Du kannst mich nicht lieben! Das darfst du nicht!«


  Malinda leckte die salzigen Tränen von seinen Lidern. »Aber ich tue es, und es gibt nichts, das du dagegen unternehmen kannst. Und jetzt wirst du gutmachen, was du gerade getan hast. Ich bin wund, und du wirst es ganz langsam angehen, dir doppelt so lange Zeit lassen müssen. Du kannst jetzt anfangen.«


  »Ich kann nicht. Ein Mann braucht Zeit.«


  »Eine Frau braucht mehr Zeit. Fang damit an, an meinem rechten Ohrläppchen zu knabbern. Wenn ich mit deiner Leistung dort zufrieden bin, gebe ich dir weitere Anweisungen.«


  Lange Zeit danach, als der Himmel sich fahlgrau vor dem Fenster abzeichnete, regte sie sich und erwachte, und sie sah Hund im Licht der letzten verlöschenden Kerze sitzen, die auf dem Kaminsims stand. Trotz der Kälte hatte er keine Kleider an; er las ein Buch, die Miene vor Konzentration verzogen, die Worte mit einem Finger begleitend. Als er ihren Blick auf sich spürte, legte er das Buch beiseite und hastete zu ihr. Nun hatte er es eilig und war sichtlich erregt. »Noch mal?« Er riss die Decke weg.


  »Bei den Geistern, Mann!«, stöhnte sie. »Ich bin nicht sicher! Ist es denn möglich? Du bist schon die ganze Nacht zugange. Wie viele Male …?« Doch er war bereits im Bett, und sie sah sich einer wölfischen Reihe großer, weißer Zähne gegenüber, manche abgebrochen, manche gänzlich verschollen. Sie erkannte, dass Hund zu lächeln versuchte. Wund hin, wund her, sie konnte sich ihm nicht verweigern. »Na schön«, meinte sie. »Fang behutsam an.«


  Im hellen Tageslicht, als ihre Zofen sie ankleideten, sah sie, dass sein Buch noch immer auf dem Läufer lag, und fragte danach. Es war alt, speckig und zerfleddert – für ein Kupferstück erstandener Müll. Der Titel war vom Einband abgerieben, die Titelseite fehlte, dennoch erkannte sie das Werk als die Geheimen Überlieferungen von Alberino Veriano, eine der klassischen Beschwörungssammlungen. Das Buch war in einer absichtlich verworrenen Sprache geschrieben, und die Formeln darin waren längst überholt, sogar jene, die überhaupt je von Wert gewesen waren. Niemand würde anhand dieses Werks noch Beschwörungen studieren. Das Lesezeichenband war an einer Stelle mit dem Titel >Anrufen der Toten< eingelegt.


  Ein König sollte ein Hirte sein, kein Wolf.

  AMBROSE IV


  Zwei Tage später, wie zum Beweis dafür, dass der geheimnisvolle Heimlich ein zuverlässiger Seher war, verschwand die Königliche Garde. Später berichtete der Ankünder, der Regentschaftsrat habe beschlossen, Palast Beaufort sei die geeignetste Residenz für ihre Königliche Majestät während seiner Kindheit. Wohin der König ging, dort gingen auch seine Klingen hin, und so verschwanden sämtliche blaue und silbrige Livreen über Nacht. Die Garde der Prinzessin arbeitete mit Hilfe von ein paar Rittern und privaten Klingen, die in Graustüt verblieben, weiter an der Verbesserung ihrer Schwertkampfkunst.


  Erstmals erfuhr Malinda von der neuen Vorkehrung, als Arabel völlig aufgelöst eintraf, die Prinzessin an ihren üppigen Busen drückte und sich bei ihr ausweinte. Fürstin Trug war zur Gouvernante Seiner Majestät ernannt worden, und Fürst Arabels Dienste wurden nicht mehr benötigt.


  »Er braucht Gesichter um sich, die er kennt!«, schluchzte sie. »Sie haben ihn mit Fremden fortgescheucht! Sie hätten mich doch mit ihm gehen lassen können, wenigstens für ein paar Wochen.«


  Sie hätten auch die Schwester des Kindes um Rat fragen oder zumindest in Kenntnis setzen können. Während Malinda ihre alte Freundin tröstete, rief sie sich vor Augen, dass sie, von denen jeder redete, eine Maske für Granville waren, und nun hatte sie wenigstens Grund, den Reichsregenten zu hassen.


  Sie selbst kam wenige Tage später an die Reihe, als sie vor den Rat gerufen wurde. Aber man erwischte sie nicht unvorbereitet. Beinahe jeden Tag überbrachte ihr die eine oder andere ihrer Klingen eine mündliche Botschaft von Sir Schlange.


  »Heimlich sagt«, brummte Hund, als er ins Bett kroch, »>richte ihr aus, der Rat wird sie verhören. Sag ihr, sie soll ungezwungen über alles reden was geschah, bevor ihr Vater starb, und über nichts, was sich danach ereignete. Sag ihr außerdem, sie soll ein Auge auf Rattengesicht haben. Zwar wird er sich mächtig aufplustern, aber in Wahrheit steht er auf ihrer Seite. < Und du sollst besonders vorsichtig sein, wenn er sich das Ohr reibt.«


  »Wer ist Rattengesicht?«


  »Hat er nicht gesagt. Können wir das alles jetzt vergessen?« Hund war überaus zielstrebig.


  Am nächsten Morgen wurde Malinda eine Stunde vor ihrem erwarteten Auftritt benachrichtigt. Acht Männer saßen an einem langen Tisch, aber nur drei von ihnen waren Mitglieder des Rates, der Rest Inquisitoren oder schlichte Beamte. Derjenige, der als Sir Wrandolph vorgestellt wurde, war so offenkundig Schlanges Rattengesicht, dass Malinda beschloss, die beiden anderen Wilde Maus und Schwein zu taufen. Schwein war Vorsitzender. Anfangs war der Verlauf recht schicklich, der Umgangston respektvoll. Malinda saß in der Mitte des Raumes unter einem Reichstuch, flankiert von Fähig und Audley. Dian und Schwester Augenblick teilten sich drüben am Kamin eine Bank.


  »Wollen Ihre Hoheit so gütig sein, dem Rat mitzuteilen, wer Palast Feuchtgestade als Stätte der Vermählung ausgewählt hat?« Federn kratzten, als Schriftführer ganze Bände füllten.


  »Ich.«


  »Wollen Ihre Hoheit so gütig sein, dem Rat mitzuteilen, weshalb sie diese Wahl traf?«


  Und so weiter. Einige der Themen überraschten sie, wie beispielsweise, als sie eine Zeit lang über den Tod ihrer Tante Agnes befragt wurde. Da sie nichts zu verbergen hatte, antwortete sie wahrheitsgetreu. Nach und nach spitzten die Fragen sich zu.


  Bestätigte sie, dass sie all diese Pläne in Einklang mit Botschafter Reinken und dem Haushofmeister gemacht habe, die beide bei dem Blutbad gestorben waren?


  »Zwar habe ich ihre Leichen nicht gesehen, aber es wurde mir so mitgeteilt. Allerdings wurden die Beratungen aufgezeichnet, also kann das Amt des Haushofmeisters bestätigen, was ich gesagt habe.«


  Könnte sie genau angeben, in welcher Hinsicht ihre genannten Wünsche abgelehnt wurden? Rattengesicht kratzte sich am Ohr.


  »Ich kann mich an keine Einzelheiten erinnern. Jedenfalls waren gewiss nicht alle Vorkehrungen meine ursprüngliche erste Wahl. Können wir die Aufzeichnungen holen lassen?«


  Selbstverständlich nicht. Malinda räumte ein, dass ihr Vater von ihrer Sparsamkeit verärgert gewesen sei, wies jedoch darauf hin, dass er sich die persönliche Aufsicht über die Sicherheitsvorkehrungen vorbehielt. Dann berichtete sie, woran sie sich über die eigentliche Hochzeit erinnerte. Nein, sie war zu keiner Zeit mit Trabant Leofric alleine gewesen, auch nach der Zeremonie nicht. Schließlich schilderte sie ihre Unterhaltung mit König Radgar.


  »Wollen Ihre Hoheit so gütig sein, dem Rat mitzuteilen«, erkundigte sich Wilde Maus, »wie viel Zeit zwischen ihrem Ausstieg aus dem Langboot und dem Schuss auf ihren Vater verstrich?«


  Sein richtiger Name lautete Marschall Souris, und er war gerissen. Schwein wirkte aufgeblasen und unsicher; Rattengesicht neigte dazu, in Belanglosigkeiten abzuschweifen – entweder weil er ihr half, oder weil er schlicht unfähig war; aber der kleinwüchsige Souris mit der langen Nase und dem borstigen Schnurrbart war forsch, schroff, ungeduldig und stellte die eindringlichsten Fragen.


  »Nur wenige Augenblicke«, antwortete Malinda. »Ich lief etwa die halbe Länge des Stegs … etwa die Länge dieses Raumes.«


  »Hoheit haben nicht gesehen, wie der Langbogen betätigt wurde?«


  »Es hörte sich eher nach einer Armbrust an. Gesehen habe ich sie überhaupt nicht.«


  Die Augen von Wilde Maus funkelten. »Wollen Ihre Hoheit so gütig sein, dem Rat zu erklären, wie sie eine Armbrust übersehen konnte, die bereits gespannt und griffbereit gewesen sein muss? In einem offenen Boot? Das ist doch kein Gegenstand, den man in der Hosentasche verstecken kann.«


  Sie bedachte ihn mit einem gönnerhaften Lächeln. »Das Schiff war alles andere als eine leere Kiste, Marschall. Es war übersät mit Truhen, Tauen, Fässern und zahlreichen Lederabdeckungen. Die Armbrust war irgendwo verborgen. Sie war nicht zu sehen, das versichere ich Euch.«


  Was denn geschehen sei, nachdem der erste Schuss abgefeuert worden war? Alsbald näherten sie sich Treibsand – Fuchs, Fitzroy und die Fehde gegen Kromman -, aber es hatten sie so viele Leute auf Fürst Rolands Pferd gesehen, dass sie ihn unmöglich als ihren Retter verleugnen konnte.


  »Können wir nicht zum nächsten Thema übergehen?«, beklagte sich Rattengesicht und bohrte nach Ohrenschmalz. »Ist die Beschuldigte bereit, dem Gericht mitzuteilen, was geschah, nachdem sie mit dem Kanzler in den Palast zurückkehrte?«


  »Gericht?« Malinda sprang auf. »Beschuldigte? Ich dachte, ich würde dem Regentschaftsrat bei dessen Nachforschungen helfen und nicht, dass ich vor Gericht stehe! Eine Prinzessin kann nur ein Gericht anerkennen, das sich aus ihr Gleichrangigen zusammensetzt. Ich wurde getäuscht. Ich weigere mich, weitere Fragen zu beantworten.«


  Schwein und Wilde Maus starrten den tollpatschigen Rattengesicht an.


  Malinda zog von dannen, und niemand versuchte, sie aufzuhalten.


  Am nächsten Tag kam ein Trupp Soldaten, um sie abzuholen. Sie versuchten, ihren Klingen den Zutritt zum Sitzungssaal zu verwehren, beschlossen jedoch klugerweise, sich nicht darauf zu versteifen, als ihnen Abend und Willig gezeigt wurden, die überaus scharfe Spitzen besaßen. Im Saal gehörten Achtung und Höflichkeit der Vergangenheit an. Die Beamten und Inquisitoren waren in den Hintergrund verbannt worden; an der Tür waren Soldaten postiert, als wollte man verhindern, dass jemand ginge. Man erwartete von Malinda, dass sie stand, während die drei Ratsmitglieder auf prunkvollen, thronähnlichen Stühlen saßen – Schwein und Wilde Maus wie schon zuvor, aber Rattengesicht war durch Fischauge ersetzt worden.


  Malinda begehrte gegen diese Beleidigung auf; danach weigerte sie sich, auch nur noch ein Wort von sich zu geben. Granville wollte keinen offenen Skandal, hatte Heimlich gesagt, aber Malinda konnte erahnen, dass dem Untersuchungsausschuss aufgetragen worden war, genug Zunder zu sammeln, um einen Brand zu entfachen, damit man sie zu einer Ehe zwingen konnte. Angesichts der Drohungen und Beleidigungen stumm zu bleiben, erwies sich als Schwerstarbeit. Nach mehreren Stunden, die zäh verrannen, unterlief Fischauge derselbe tölpelhafte Fehler wie am Vortag Rattengesicht. Er stieß die unverhohlene Drohung aus, Malinda in die Bastion werfen zu lassen.


  Abend zuckte aus der Scheide. »Versucht, diesen Befehl zu erteilen«, herrschte Audley ihn an. »Ihr werdet nicht einmal zu Ende sprechen können.«


  Schwein sprang auf. »Wachen, entfernt diese beiden Männer!«


  Die Augen der Wachen waren auf Audley geheftet. Vielleicht schien Fähig zu jung, um gefährlich zu wirken, allerdings war er es, der über den Boden sauste und Willig zwischen Schweins Beine gleiten ließ.


  »Bitte seid vorsichtig, Herr«, sprach er mit ernster Stimme. »Diese Schneide ist ungemein scharf.«


  Schwein stand mit dem Rücken zum Thron und konnte somit nirgends hin. Als seine Soldaten die Schwerter ziehen wollten, brüllte er sie an, sich nicht zu bewegen. »Damit werdet Ihr nicht durchkommen!« Sein für gewöhnlich rötliches Antlitz war kalkweiß und troff vor Schweiß.


  »Auf Zehenspitzen wäre es wohl sicherer, Herr.« Fähig hob die Klinge einen Deut an. »Noch höher? So ist es besser. Nun, ich glaube, Ihr wolltet diese Sitzung gerade vertagen, richtig? Ihrer Hoheit samt Begleitung steht es frei zu gehen, nicht wahr?«


  Schwein nickte.


  »Sprecht es aus, Herr.«


  Schwein quäkte die Anweisung und beobachtete, wie Malinda und ihr Tross von dannen zogen. Fähig wich zurück, verneigte sich und folgte ihnen, doch er behielt Willig in der Hand und fuchtelte damit in Richtung der Soldaten an der Tür. Sie ließen ihn ungehindert gehen. Er rannte hinter seinem Mündel her und ließ die Tür offen, damit man drinnen sein Gelächter hören konnte.


  Malinda wankte mit rasenden Kopfschmerzen in ihre Gemächer zurück. Sie müsste sich hinlegen, erklärte sie, was sie auch tat. Audley schickte ihr durch den Geheimgang Hund, der ihr helfen sollte, was er auch tat – allerdings nicht, indem er einfach nur dalag und Malinda hielt, sondern indem er mit ihr schlief, nachdem es ihr ein wenig besser ging.


  Bei Einbruch der Nacht schickte sie ihn fort, richtete sich her und läutete nach einer Zofe. Der Ruf wurde von Befehlshaber Audley beantwortet, der mit einem Schriftstück eintraf, an dem ein Siegel baumelte. Seine dunklen Augen wirkten vor Besorgnis grimmig. »Ein Erlass des Rates, Euer Gnaden. Eine königliche Residenz wurde für Euch abgestellt. Außerdem eine Begleitgarde der Hoffreisassen für die Reise … beim ersten Tageslicht morgen.«


  »Wohin?«


  »An einen Ort namens Kap Royal, Euer Gnaden. Winter glaubt, er befindet sich an der Küste, im Nordosten …«


  »Ich kenne den Ort.« Seltsamerweise empörte sie die Aussicht nicht, in Königshort eingesperrt zu werden, diesem verfallenden Bauwerk. Die Vorstellung hatte sogar etwas Ansprechendes. Ihr Bild von dem Ort wurde durch die güldenen Schleier der Kindheit verwaschen, und der Gedanke, dort mit Hund frei herumtollen zu können, begeisterte sie. Im Augenblick wäre es überall besser als am Hof.


  »Wie lauten Eure Befehle, Fürstin?«, fragte Audley.


  »Was steht denn zur Auswahl?«


  »Unterwerfen oder fliehen, würde ich sagen.«


  Keine Flucht, selbst wenn sie irgendwohin fliehen könnte. »Ich glaube kaum, dass ich in Kap Royal in größerer Gefahr schwebe als hier. Und ich bin überzeugt, dass es dort für euch sicherer ist.«


  Audley biss sich auf die Lippe. »Falls wir je dort eintreffen.«


  »Oh! Verstehe.« Kein Wunder, dass er verängstigt wirkte. Der Ritt nach Norden würde drei oder vier Tage dauern und teilweise durch unwegsame, offene Gefilde führen, in denen die Sian-Regeln wenig nützen würden. »Ich brauche Stealths Rat. Hund ist los, um ein wenig Fechten zu üben, also hat er vielleicht schon von ihm gehört. Falls nicht, sucht Ihr ihn auf.«


  Die Neuigkeit sorgte für Aufregung in ihrem Haushalt. Dian meinte, sie würde Malinda auf jeden Fall nach Kap Royal begleiten und dort ihre Familie besuchen. Sogar Arabel erklärte, sie käme vielleicht mit, obwohl sie den Ort stets gehasst hatte. Die Ehrenzofen zeigten sich unsicher, und Schwester Augenblick würde die Erlaubnis der Priorin benötigen. Ein großer Aufruhr folgte, als das Packen begann und Kiste um Kiste hinunter in die Stallungen getragen wurde, um auf Karren verladen wurden.


  Danach zeigte jeder Verständnis, als Ihre Hoheit eine frühe Nacht ausrief, sogar ihre Zofen entließ und meinte, Dian könnte ihr jede Hilfe geben, die sie brauchte.


  Doch in dem Augenblick, als die Tür sich schloss, holte Malinda tief Luft und erklärte: »Ich habe dir etwas verheimlicht.«


  Ihre Freundin grinste und umarmte sie. »Falls du mir jetzt offenbaren willst, dass du verliebt bist – das ist kein Geheimnis. Seit Wochen strahlt die Sonne in deinem Gesicht.«


  »Oh! Es sind aber noch keine Wochen …«


  »Du überstrahlst die Welt förmlich mit deiner Freude! Andere Leute würden es wohl nicht bemerken, aber ich kenne dich zu gut. Und da deine Klingen nicht umher kriechen, um unter Türen und durch Schlüssellöcher zu spähen, kann ich mir denken, wer es ist. Meinen Glückwunsch! Er ist hinreißend. Ich bin eifersüchtig.«


  Niemand würde Hund je als hinreißend beschreiben, es sei denn, er hätte einen Sack über dem Kopf. Malinda schüttelte den Kopf. »Rate noch mal.«


  »Nicht der Befehlshaber?« Dian zog einen Schmollmund, dann lächelte sie wissend.


  »Oh, ja, er ist ausgesprochen klug und … Er auch nicht? Ach so, dieser junge Schurke! Ihm haftet der Ruf an, der schnellste Nadelschwinger im Palast zu sein, aber ich hätte nie geahnt, dass ….«


  Die Tür öffnete sich gerade so weit, dass Hund samt Breitschwert eintreten konnte. Geräuschlos schloss er sie wieder.


  Dians Lächeln fiel in sich zusammen. »Er ist ein erstaunlicher Berg von einem Mann«, flüsterte sie wacker. Mit einem finsteren Blick auf sie reckte Hund das Kinn vor, marschierte zu Malinda und warf ihr eine rote Rose zu.


  »Danke, Liebling«, sagte sie und hielt ihm die Lippen hin, auf dass er sie küsste. Sie hoffte, dass sie ihr Erstaunen besser verbarg als Dian. Hatten die anderen ihn dazu angestiftet, oder war er selbst darauf gekommen?


  Was Dian als Nächstes sagen wollte, blieb für immer ungesagt, denn Hund öffnete einen Abschnitt der Wand und ließ die anderen Klingen aus der Garde der Prinzessin ein. Mit ihnen kam ein höchst überraschender Besucher – nicht Heimlich, wie Malinda erwartet hatte, sondern der Mann, dessen Kampfgerät den Namen Ernte trug. Zwar war er zwanzig Jahre älter als jeder andere im Zimmer, und seine Kleider wirkten im Vergleich zu den üblichen, scharlachroten Roben unscheinbar, dennoch war Fürst Roland immer noch Mann genug, dass Audley neben ihm wie ein hübscher Bengel wirkte. Er verneigte sich tief vor Malinda.


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich habe Euch lange Zeit falsch beurteilt, Fürst. Nun weiß ich Eure einzigartige Treue zu schätzen und schäme mich dafür, dass ich je an Euch gezweifelt habe.«


  »Ihr hattet Recht, mir zu misstrauen, Hoheit. Meine oberste Treue galt stets Eurem Vater. Und nun Eurem Bruder – Eurem jüngeren Bruder.« Sein Lächeln war so tödlich wie sein Katzenaugenschwert.


  »Es gibt keine Abweichung zwischen meinen Interessen und den seinen, und so wird es auch bleiben.«


  »Davon war ich bereits überzeugt, dennoch erfreut es mein Herz, dies aus Eurem Munde zu hören.«


  »Kommt und nehmt Platz, Exzellenz.« Malinda führte ihn zu einem Stuhl und setzte sich neben ihn. Die anderen schwärmten herbei und blieben stehen. »Falls Granville das Parlament überreden kann, ihn zu legitimieren, wem wird Eure Treue dann gelten?«


  Fürst Roland ließ den Blick über die Umstehenden schweifen; bei Dian zögerte er kurz. Sogar sitzend beherrschte er den Raum. »Seine Exzellenz wird selbstverständlich ermutigt, das Parlament just zu diesem Zwecke so bald wie möglich einzuberufen.«


  Gleich einem tödlichen Wasserungeheuer in einem sonnenerhellten Teich spürte Malinda unter dem Charme ein Ausweichen ihrer Frage. »Ermutigt von wem?«


  »Von mir und zahlreichen anderen getreuen Anhängern«, erwiderte der Kanzler verbindlich. »Bedauerlicherweise hinterließ Euer königlicher Vater ihm eine überaus volle Schatzkammer … Bestimmt wisst Dir, dass kein König von Chivial Steuern einheben darf, ehe das Parlament für die nötige Befehlsgewalt gestimmt hat, bekannt unter dem Begriff >Haushalt<. Mit dem Reichtum der Zauberläden in den Händen braucht der Regentschaftsrat vorerst keinen Haushalt. Aber diese Lage kann nicht lange anhalten, da der baelische Krieg wieder aufgenommen wurde und der Reichsregent sowohl die Armee erhalten muss, die er in Wylderland zurückgelassen hat, als auch jene Truppen, die er mit nach Süden brachte. Noch vor dem Winter wird ihm das Geld ausgehen.«


  Der Kanzler hatte ihre Frage abgeblockt, ohne sie zu beantworten.


  »Warum kann er nicht ein paar weitere Beschwörungsorden unterdrücken?«


  Fürst Roland lächelte. Es war kein Lächeln, das man gerne im Antlitz eines Gegners gesehen hätte. »Den Monsterkrieg fortsetzen? Das bedürfte der Hilfe von Sir Schlange und dessen Gefährten oder einer neuen Bande ähnlicher Draufgänger. Zudem wären die Weißen Schwestern vonnöten, und ich habe Grund zu der Annahme, dass Obermutter sich als wenig hilfsbereit erweisen könnte.« In trauriger Missbilligung schüttelte er den Kopf. »Des Weiteren hat der Reichsregent den Schutz der Königlichen Garde verweigert. Auf einem Schlachtfeld sind seine Söldner ja recht stark, aber wenn es darum geht, mit Ungeheuern und ähnlichem Verrat fertig zu werden, könnte es ihnen an Feinsinnigkeit fehlen.«


  »Er wird es nicht wagen?«


  »Sagen wir, es sollte ihm widerstreben, sofern er auch nur einen Funken Verstand besitzt. Was der Fall ist. Er ist ein kluger Mann, Euer Gnaden. Er zögert, das Parlament einzuberufen, weil er weiß, dass dessen Stimmung nie vorhersehbar ist. Um auf Eure ursprüngliche Frage zurückzukommen, warum ich ihn ermutige, ein Parlament einzuberufen: Zunächst ist es höchst unwahrscheinlich, dass ein Gesetz zu seiner Legitimierung je verabschiedet würde. Bedenkt Euren vormaligen Verlobten, Dero Gnaden De Mayes.« Roland wartete, um festzustellen, ob sie ihm folgen konnte, was nicht der Fall war. »Bis er erwachsen ist, tritt seine Mutter als Regentin für ihn auf. Das Herzogtum zählt zu den größten Landbesitzern des Reiches. Obwohl er seinen Sitz im Fürstenhaus noch nicht einnehmen kann, vermag seine Mutter zahlreiche Vertreter des Hochadels zu beeinflussen, die seine Verwandten oder Pächter sind. Bei den Bürgerlichen besitzt er viele Stimmen. Aber er hat zwei Brüder auf der falschen Seite – glaubt Ihr etwa, seine Mutter wäre dafür, Fürst Granville zu legitimieren? Viele Adelige haben Söhne, die sie bei Tageslicht lieber nicht anerkennen würden. Ich könnte noch weitere Beispiele anführen, Hoheit, aber Ihr versteht, worauf ich hinaus will. Eine Legitimierung könnte ein Musterbeispiel für zu viele weitere Fälle werden – sie ist möglich, aber nicht wahrscheinlich.«


  Seine Erklärung war überzeugend, jedoch wenig beruhigend. Sie nährte mehr Drachen, als sie metzelte.


  »Sollte diese Angelegenheit dem Parlament doch vorgelegt werden«, fuhr der Kanzler fort, »sollte ich wohl berichten, was Euer verehrter Vater mir kurz vor seinem Tod anvertraute. Betreffend Fürst Granville meinte er, der Mann sei ein herausragender Soldat, jedoch zu rücksichtslos, um ein Herrscher zu sein, und sollte seine Lordschaft je die oberste Befehlsgewalt erlangen, würde er alsbald beginnen, die Chivianer so blutig zu behandeln wie einst die Wylden. Einem solchen König würde ich nicht dienen, Hoheit.«


  Malinda nickte voller Dankbarkeit für diese Zusicherung. »Glaubt Ihr, er wird sich damit zufrieden geben, Reichsregent zu bleiben?«


  »Solange Ihr Erbin bleibt, ja. Die einzig andere Möglichkeit wäre ein Bürgerkrieg, um die Krone durch Gewalt an sich zu reißen – und weshalb sollte er dieses Wagnis eingehen, wenn er die Macht bereits besitzt? Er kann Euch schmerzlos durch eine Vermählung mit einem fremdländischen Fürsten loswerden, und Prinz Courtney erwartet er auszuschalten, indem er ihn mit dem geheimnisvollen Tod von dessen Mutter in Verbindung bringt. Fürst Granville ist schlau genug, den Prinzen nicht zu unterschätzen. Zudem ist er eitel genug zu glauben, er könnte sich vier oder fünf Herrschaftsjahre ohne Schwierigkeiten halten – womit er durchaus Recht haben könnte. Sollte Ihrer Majestät dann etwas zustoßen, wäre das Parlament sicher bereit, einen Umsturzversuch anzuerkennen.«


  Und Malinda würde in einem fernen Land an ihrem vierten oder fünften Kind arbeiten. »Wie kann ich Amby helfen, seine Kindheit zu überleben?«


  Abermals wehrte der gefeierte Fechter ihren Hieb ab. »Wir müssen auf das Parlament warten, Fürstin, und auf dessen gute Absichten vertrauen. Es könnte den letzten Willen Eures Vaters für ungültig erklären und Euch als Regentin einsetzen.


  Für noch wahrscheinlicher halte ich, dass es versuchen wird, den Rat zu jenem Herrschaftskörper umzuformen, als der er gedacht war, indem es die meisten der Schergen Granvilles ersetzt, die den Rat derzeit in der Hand haben. Ich und andere, die so denken wie ich, haben im Augenblick wenig Einfluss und sind stets in Gefahr, gänzlich entlassen zu werden.«


  Malinda ließ den Blick über ihre Gefährten wandern. Fürst Roland hatte ihr Trost angeboten, nicht aber ihren Klingen; entsprechend grimmig wirkten ihre Mienen. »Also spielen wir auf Zeit – und Ihr ratet mir, die Verbannung hinzunehmen?«


  Der Kanzler seufzte. »Ich habe keinen besseren Vorschlag. Eine Flucht über das Meer würde Eure Sache zunichte machen und ist ohnehin keine Überlegung wert, solange die Baelen die Seesperre aufrecht erhalten. Missachtet Ihr den Erlass, werdet Ihr verhaftet, was den Tod Eurer treuen Verteidiger hier verhieße.« Er musterte den jüngsten von ihnen. »Sir Fähig – nach dem, was Ihr Sir Hilaire heute angetan habt, schwebt Ihr ohnehin in Gefahr, verhaftet zu werden. Das war wirklich gekonnt. Erstaunlich, dass Ihr damit davongekommen seid.«


  Fähigs jungenhaftes Grinsen erhellte den Raum. »Er hatte Angst, ich würde damit davonkommen – und zwar auf der Spitze meines Schwertes.«


  Roland und die anderen lachten, doch sie wurden rasch wieder ernst. »Offensichtlich wird die Reise gefährlich«, sagte Roland. »Zuletzt habe ich gehört, Eure Begleitgarde soll vier Lanzenstreiter der Freisassen und dreißig berittene Bogenschützen der Schwarzen Reiter unter Marschall Souris höchstpersönlich umfassen.« Fragend betrachtete er Malinda.


  »War er nicht in dem Ausschuss, der mich verhörte? Klein, mit einer langen Nase, ungemein eindringlich?« Wilde Maus. »Klug, hatte ich den Eindruck.«


  »Ja, in der Tat. Seine Schwarzen Reiter zählen zu den geachtetsten Söldnereinheiten von ganz Euranien. Sie haben ihr Handwerk in den Fitain-Kriegen gelernt. In Wylderland war Souris Granvilles Oberleutnant.«


  »Der Kleine Schlächter?«, wimmerte Winter. »Wir sind tote Männer!«


  »Das hoffe ich nicht. Ich schlage Folgendes vor: Die ersten paar Stunden wird sich wohl wenig ereignen, und Ihr werdet nahe an Beaufort vorbei müssen. Wenn wir Sir Dominic eine Botschaft senden, wird er gewiss eine Begleitgarde aus etwa zwölf Klingen abstellen – sie langweilen sich gewiss, weil sie mitten unter Heuweiden herumsitzen und auf ein Kind aufpassen müssen. Eine Streitmacht aus – sagen wir – sechzehn Klingen würde Souris den Mut nehmen, während der Reise irgendetwas Hässliches zu versuchen.«


  Malinda entdeckte keinerlei Begeisterung in ihrer Truppe.


  Audley meldete sich zu Wort. »Bei allem Respekt, Exzellenz, der Reichsregent hat gelobt, die Garde aufzulösen, und das kann er nur durch Gewalt. Ihre Hoheit ist nicht das oberste Mündel der Garde. Würde Anführer es wagen, seine Streitmacht zu teilen und ein Drittel davon auf eine so tückische Reise zu schicken? Womöglich ist es sogar die Absicht des Reichsregenten – wir vier und ein beträchtlicher Teil der Garde würde auf einen Schlag beseitigt. Vielleicht auch noch Ihre Hoheit dazu.«


  Winter nahm Audley den Erlass aus der Hand.


  Durendal verzog das Gesicht. »Mir widerstrebt die Vorstellung, selbst ein Mann wie Granville könnte dazu fähig sein.« Aber offensichtlich war er verdutzt und dicht davor, eben dies einzuräumen. »Die Schwarzen Reiter sind fähige Krieger, aber keineswegs übermenschlich. Ehrlich, Befehlshaber, Euer Unterfangen ist so gut wie unmöglich, denn vier Männer können sich dem Staat nicht allein widersetzen. Widersetzt sich Euer Mündel dem Erlass, wird es eingekerkert oder geächtet. Wohin sollte sie fliehen, wo könntet Ihr sie verstecken? Wenn niemand einen besseren Vorschlag hat, dann …«


  »Still!«, sagte Hund.


  Es musste viele Jahre her sein, seit zuletzt jemand so mit Fürst Roland geredet hatte. Seine Augen weiteten sich. Winter las den Erlass soeben im Schein der Kerze auf dem Kaminsims. Als er das Ende erreichte, begann er von vorn. Er kaute an einem Nagel; dabei hatte Malinda gedacht, sie hätte ihm diese Unart abgewöhnt.


  Der Kanzler zuckte mit den Schultern. »Ich wollte gerade sagen …«


  »Still!«, wiederholte Hund lauter als zuvor.


  Diesmal verengten Rolands Augen sich zu Schlitzen. Eine peinliche Stille trat ein; jeder tat so, als hätte er nichts gehört.


  Schließlich wandte Winter sich mit verwirrt gerunzelter Stirn Malinda zu. »Hier drin steht, Ihr müsst Euch morgen nach Kap Royal begeben, Fürstin. Das heißt, schon sehr bald heute.«


  »Stimmt.«


  »Und eine Begleitgarde wird zur Verfügung gestellt.«


  »Ja.«


  »Hingegen wird nirgends erwähnt, dass Ihr diese Begleitgarde in Anspruch nehmen müsst.«


  Nach einer bedeutungsschweren Pause meinte Roland: »Ich werde wohl langsam verkalkt.«


  »Ich scheint’s auch«, pflichtete Audley ihm bei, »und ich bin nur ein Jahr älter als er.« »Ich verstehe das nicht«, knurrte Hund. Fähig klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir deshalb keine Gedanken, Pferd. Wenn wir jemanden tot sehen möchten, rufen wir dich. Die übrige Zeit tust du einfach, was Hoheit dir sagt.«


  Ihr habt mich dazu verdammt, auf diesem furchteinflößenden, kahlen, von Geistern heimgesuchten, unbewohnbaren, sturmgepeitschten Felsen dahinzusiechen, mit einem Pack kaum menschlicher, kinderfressender, verlauster Höhlenbewohner von Hausdienern.

  FÜRSTIN GODELEVA, BRIEF AN KÖNIG AMBROSE IV, DRITTMOND


  Es war wie der Ritt nach Eisenburg, nur dass Kap Royal mehr als doppelt so weit entfernt lag. Es begann wie in der Nacht der Hunde, indem die Flüchtigen durch den Geheimgang zum Bootshaus schlichen. Sir Viktor stand am Steg mit Ruderern bereit, die sie ein kurzes Stück flussabwärts brachten, wo Schlange und Bullenpeitsche mit Pferden warteten. Mit dem >Viel Glück! < der Ritter in den Ohren, trabten die Flüchtigen unter Hufgeklapper über die Kopfsteinpflaster Grandons. Als die Sonne aufging, waren sie bereits zehn Meilen außerhalb der Stadt, auf frischen Pferden unterwegs nach Norden – eine Prinzessin, eine Hausdame und vier Schwertkämpfer, kein einziges Packtier. Arabel und Augenblick würden im Palast die Entdeckung ihrer Flucht so lange wie möglich hinauszögern. Es sollte Stunden dauern, ehe die Regierung erfuhr, dass Malinda geflohen war, und womöglich Tage, ehe der Rat ihr Ziel kannte.


  Sogar Audley, der sich seines Ranges wegen am meisten Sorgen machen musste, pflichtete bald bei, dass sie glücklich davongekommen waren. Zudem räumte er ein, dass die Geschwindigkeit jeder Gruppe vom langsamsten Pferd bestimmt wurde, folglich vermochte eine kleine Gruppe schneller zu reisen als eine große. Das Wetter war gut, die Strasse in brauchbarem Zustand, und Wegelagerer würden sich nicht mit einem Trupp von vier Klingen anlegen. Da es nicht notwendig war, dass sie sich selbst oder ihre Rösser durch Draufgängertum umbrachten, konnten sie die Reise genießen.


  Malinda geriet in große Versuchung, bei Beaufort abzuzweigen, um nach Amby zu sehen, doch sie wusste, sie würde ihn nur aufregen, und die Verzögerung stellte ein Wagnis für sie dar. Später an diesem ersten Tag geriet sie noch einmal in Versuchung: Es lockte sie, in Eichental Halt zu machen, der berühmten Baumstadt der Weißen Schwestern, doch das hätte eine noch längere Verzögerung bedeutet, und so musste ihre Neugier sich gedulden, bis sie in glücklicheren Tagen befriedigt werden konnte.


  Eine Erfahrung mit einer Herberge war lehrreich gewesen, eine zweite käme krankhafter Narretei gleich. Gegen Abend trug sie Audley auf, die Namen einiger örtlicher Landbesitzer herauszufinden, doch Winter, dieser unerschöpfliche Quell des Wissens, besann sich, dass Valgorius, der Burgvogt des Herrschaftssitzes des Herzogs von Ostkost, ein Ritter im Orden war. Der erforderliche Umweg war kaum der Rede wert; der alte Sir Vincent und dessen anmutige Gemahlin zeigten sich überglücklich, die Prinzessin über Nacht unterbringen zu dürfen. Am nächsten Morgen stellte er Audley eine Liste mit Rittern zur Verfügung, die entlang ihrer Reiseroute wohnten, und so fanden sie am zweiten Abend bei einem Sir Verwüstung Gastfreundschaft, der das Ziel jeder Klinge verwirklicht hatte, indem er eine gleichermaßen schöne wie wohlhabende Erbin geehelicht hatte. Sein Heim am Ufer des Knosch war zwar kein Herzogspalast, aber es war ebenso wenig die Herberge zum Königskopf in Neu Zunderweich. Am Nachmittag des dritten Tages gelangten die Flüchtlinge nach Kap Royal.


  Die Klingen hatten den ganzen Tag kaum über etwas anderes gesprochen und verlangten alles über die Insel zu erfahren, das die Frauen aus dem Gedächtnis zu graben vermochten. Dem Eiland haftete der Ruf an, die Geburtsstätte von Ranulf höchstpersönlich zu sein, und es befand sich seit Jahrhunderten im Besitz dessen Nachfahren. Fast ebenso lange hatte es als Exil für Personen von zweifelhafter Treue gedient – Prinzen und andere, die man abgeschoben hatte, und zwar ohne die Peinlichkeit, sie tatsächlich in den Kerker zu werfen. Der Umstand, dass die Insel nur über einen einzigen Zugang verfügte, ermöglichte es den Behörden, jeden zu überprüfen, der kam und ging, oder, in schweren Fällen, jedes Kommen und Gehen gänzlich zu unterbinden.


  »Die berühmteste Bewohnerin war Königin Adela«, erklärte Malinda. »Je von ihr gehört?«


  Natürlich erinnerte Winter sich besser als die anderen. »Chivials erste herrschende Königin.«


  »Genau. Aber nur wenige Monate nach dem Tod ihres Vaters erklärte ihr Gemahl sie für wahnsinnig und sperrte sie in Kap Royal ein. Als er starb, setzte sein Sohn die Tradition fort.«


  Den Klingen gefiel dieser Bericht ganz und gar nicht. Wie viel wusste Granville über die Familiengeschichte des Hauses Ranulf?


  »Das ist das Torhaus«, rief Malinda über den Sturm hinweg. »Und das klobige Haus dahinter ist Kap selbst. Los, mach schon!« Mit heftigen Tritten spornte sie ihr erschöpftes Pferd zu einer letzten Anstrengung an.


  Eine Stunde lang waren sie über eine mit struppigem Gras bewachsene Ebene geritten, die ebenso endlos schien wie der fahlblaue Himmel. Sie alle waren müde – auch Klingen konnten müde sein. Ohne Vorwarnung fiel der Pfad steil zu einer Gruppe verwitterter Steinbauten ab, hinter denen das Gelände zu eigenartigen Hügelchen und Senken anstieg und abfiel. Das Meer blieb der Sicht verborgen, doch der würzige Duft war allgegenwärtig.


  Wenngleich etwa zweihundert Männer und Frauen auf Kap Royal lebten, gab es weder einen Hafen noch Gehöfte, um für den Lebensunterhalt zu sorgen, zudem herzlich wenig Weideland. Wenn der König Diener für sein großes Haus brauchte, verdingten die Bewohner der Insel sich als Köche, Pagen, Küchenjungen, Lakaien oder Stallknechte. Wenn die edlen Damen und Herren von dannen zogen und das Eiland wieder der Verwahrlosung überlassen wurde, schlugen die Bewohner sich mit Erträgen aus kleinen Gärten und den wenigen Dachdecker-, Schreiner- und Steinmetzarbeiten durch, die der Seneschall in Auftrag gab. Ein Großteil des Geldes, das die Schatzkammer über die Jahre hinweg für die Instandhaltung zur Verfügung gestellt hatte, war natürlich geradewegs in die Tasche des Seneschalls geflossen, doch der derzeitige Hausmeister war ehrlich, wenngleich keineswegs freiwillig.


  Sein Name lautete Sir Thierry. Als ritterlicher Bannerherr hatte er im Isilond-Krieg ein Bein verloren; nun war er ein launischer Greis, verbittert durch seine Behinderung, eine unglückliche Ehe und die zum Haare raufende Unfähigkeit, genug von dem Instandhaltungsgeld abzuzweigen, um sich irgendwo weit weg einen geruhsamen Lebensabend zu leisten. Seinen Vorgängern hatte jahrelang niemand Beachtung geschenkt, er hingegen wurde von Buchprüfern bedrängt und mit bissigen Forderungen nach Berichten überschüttet. Mittlerweile war er ziemlich davon überzeugt, dass die Bürohengste in Graustüt Zauberei einsetzten, um ihm über die Schulter zu spähen. Die Wahrheit sah jedoch so aus, dass Dians Mutter sein Tun und Lassen in Briefen an Dian berichtete, die es wiederum Malinda erzählte, und dass Malinda dem Haushofmeister das Leben schwer machte.


  Der Zustand des Torhauses jedoch hatte sie nie gekümmert, folglich war es verfallen – Fenster waren vernagelt, Türen knarrten gespenstisch im Wind, und im Hofe wucherte Unkraut. Kap-Royal-Stein war taubengrauer, weicher, leicht verwitternder Mergel. Die Hälfte der Mauern sah einsturzgefährdet aus, und ein Großteil des Strohdaches war verschwunden.


  »Halt!«, rief Audley, und alle zügelten die Pferde. »Sie werden diesen Ort instandsetzen. Erkunden wir ihn, solange wir Gelegenheit haben. Ich will, dass jeder Mann in der Lage ist, mit verbundenen Augen und in stockfinsterer Nacht hier durchzulaufen.« Er blickte zu Malinda, um deren Genehmigung einzuholen.


  »Nur zu!«, rief sie. »Geht.« Sie schlüpfte mit den Stiefeln aus den Steigbügeln und stieß ein klägliches »Ufff!« aus, als Hund sie herunterhob. »Danke, Liebster. Ohne dich hätte ich ewig dort oben gesessen.«


  Fähig, Audley und Winter rannten sofort los. Die Pferde waren zu erschöpft, um fortzulaufen, folglich konnte man sie getrost unbeaufsichtigt lassen.


  »Dieser Ort ist geschrumpft! Früher war alles viel größer.«


  »Ach ja?« Dian schaute auffällig woanders hin.


  Malinda wandte sich in die angedeutete Richtung und sah, dass Hund flach mit dem Bauch in den Nesseln und Disteln lag und den Kopf im Boden vergrub. Was war das? Sie ging zu ihm und kniete sich nieder.


  »Hund?«


  Er hob den Kopf; dann rappelte er sich schwerfällig auf die Knie. Seine im Sonnenlicht weiß schimmernden Augen waren vor … Furcht? Entsetzen? weit aufgerissen. Malinda schlang die Arme um ihn, was sich für gewöhnlich anfühlte, als umarme sie eine Eiche, aber diesmal zitterte er.


  »Hund! Was ist denn los?«


  Seine Zähne klapperten.


  »Sag’s mir.«


  »Brandung. Ich höre eine Brandung. Ich wusste nicht, dass es hier eine Brandung gibt!« Er sprach im Flüsterton, obwohl Dian taktvoll davongeschlendert war und sich auch sonst niemand in der Nähe befand. Wie konnte Angst in seinen Augen sein, wenn er sich nicht einmal vor einem Schwertstoß durchs Herz gefürchtet hatte?


  »Man hört die Brandung auf der ganzen Insel, die ganze Zeit. Ohne Unterlass. Eine Brandung kann dir nicht wehtun.«


  »Sie tötet Menschen!«


  »Hast du Angst, sie könnte dich verletzen?«


  »Nein. Ich habe gesehen, wie sie … einst… Einst war ich …«


  Malinda drückte ihn noch fester an sich. »Egal, was du gesehen hast. Es muss eine lange Zeit her sein, und wir sind in der Gegenwart. Hund, ich brauche dich. Dein Mündel ist in Gefahr und braucht dich. Die Frau, die dich liebt, braucht dich. Selbst wenn du sie nicht lieben kannst, sie …«


  »Es tut weh!« Keuchend rang er nach Luft und fuhr fort: »Nicht die Brandung. Nicht nur dieser Ort. Das geht schon seit Tagen so. Es tut weh!«


  »Was tut weh?«


  »Du!« Aus ihm sprudelte der längste Wortschwall, den sie je von ihm gehört hatte, das kehlige Knurren durch die Zahnlücken undeutlich: »Ich möchte dich in einen Keller einsperren, in dem niemand dich je sehen oder verletzen kann. Ich möchte jeden anderen Mann töten, der sich dir nähert… und doch will ich auch glücklich sein und lachen, und ich kann nicht beides tun. Ich kann nicht die ganze Zeit bei dir sein. Es schmerzt entsetzlich, mehr als … je etwas geschmerzt hat. Möchte dir jeden Augenblick dienen. Am meisten möchte ich, dass auch du mich willst, und ich weiß, ich bin nicht würdig, auch nur deinen Schatten anzuschauen.« Seine farblosen Augen weiteten sich vor Schmerz. »Ist das Liebe?«


  »Ja, das ist Liebe.« Malinda nahm an, dass Liebe einen Mann so weit bringen konnte. »Und es tut weh. Ich wäre für immer glücklich in diesem Keller, wenn du bei mir wärst. Mich schaudert bei dem Gedanken, du könntest verletzt werden. Ich fühle mich deiner nicht würdig, Hund. Immer, wenn du nicht bei mir bist, erfüllen mich Sorgen. Aber Liebe bringt auch Freude, nicht wahr? Wenn du zu mir kommst, bin ich so von unbeschreiblicher Freude erfüllt. Du willst doch nicht, dass ich dich fortschicke, nur weil es weh tut, oder?«


  »Nein.«


  »Das ist Liebe, Hund. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch. Du bist verrückt.« Er küsste sie. Es war ein ausgesprochen langer Kuss, besonders für zwei Menschen, die auf hartem Boden knieten; eine höchst unangemessene Vorstellung für eine Prinzessin mitten auf einem Hof, doch sie spürte sein Verlangen, und ihr eigenes stand dem seinen nicht nach. Sofern Dian und die anderen die beiden sahen, hatten sie genug Anstand, nicht zu stören. Nach und nach verebbte Hunds Zittern; schließlich bedachte er Malinda mit einem verlegenen Blick, sprang auf und zog sie mit sich hoch. »Tut mir Leid!«, knurrte er mit einem entsprechenden Dackelblick.


  Malinda umklamrnerte ihn. »Mir nicht«, sprach sie an seinem Hals. »Überhaupt nicht.«


  Hund hatte gesagt, dass er sie liebte! Mit diesem Eingeständnis hatte er eine Brücke überquert. Bald würde er ihr vielleicht so weit vertrauen, dass er ihr erzählte, weshalb Drachen ihn heimsuchten, die sich wie Brandung anhörten, die Menschen tötete.


  »Da geht’s zur Badewanne der Baelen«, verkündete Dian, als sie das Torhaus verließen. Der Pfad fiel zu einer Schlucht hin ab, verwandelte sich jedoch bald in einen Felsvorsprung, der entlang einer lotrecht zum schäumenden, schwarzen Wasser hin abfallenden Felswand verlief. Die durch die Kluft rauschenden Wogen schoben sich wie gewaltige Lippen über Felszähne, umspülten die hoch aufragenden Felssäulen, krochen in Höhlen und wieder heraus. Von den silbrigen Felswänden hallte das Klagelied der Stimme der See und der kreischenden Vögel wider, ließ die Pferde zucken und bibbern. Weiter vorn und noch weiter unten endete der Pfad an einer wackligen Holzbrücke, die zu einer unkrautüberwucherten Felssäule in der Mitte des Kanals abfiel. Ein zweiter Abschnitt spannte sich zu einer zweiten Säule weiter und führte wieder hinauf; der dritte stieg steil zum Pfad auf der gegenüberliegenden Seite hin an.


  Auf der Reise nach Norden hatte Malinda die Geschichte dreimal zum Besten gegeben: »Es gibt keinen Pfad die Klippen hinunter, und man kann ohnehin kein Boot in die Nähe der Klippen steuern, weil das Kap von Riffen umgeben ist. Die einzige Straße auf die Insel führt über eine Brücke, die eine Schlucht namens >die Badewanne der Baelen< überspannt. Ich weiß nicht, wie der ursprüngliche Name lautete, aber vor ungefähr dreißig Jahren, während des Ersten Baelischen Krieges, plünderten einige Drachenschiffe Fischhafen, ein paar Meilen nördlich von hier. Die Beutefahrer erfuhren von Königshort – oder vielleicht sahen sie den Ort auch von ihren Schiffen aus, wenngleich es herzlich wenig zu sehen gibt – und marschierten die Küste entlang. Das Torhaus war unbemannt, die Brücke unversehrt, also ließen sie am landseitigen Ende Wachen zurück, während der Rest die Brücke überquerte. Sie fanden die Insel verwaist vor, denn alle Bewohner hatten sich in den Höhlen versteckt.


  Diese Höhlen besitzen Öffnungen nahe des seewärtigen Endes des Pfades, und in der Nacht kamen die Verteidiger heraus und kappten die Brücke.


  Die Baelen, die beim Torhaus geblieben waren, rannten zurück nach Fischhafen und brachten während der nächsten Flut eines ihrer Langboote herbei, um eine Rettung zu versuchen. Die Wogen zerschmetterten es zu Zahnstochern, die Baelen selbst zu Brei. Der Rest der Beutefahrer sammelte jedes Stück Tau ein, das sie finden konnten, und versuchte, bei einsetzender Ebbe den Kanal zu überqueren. Die Brandung hat sie alle verschlungen. Es heißt, das letzte halbe Dutzend sei von den Klippen gesprungen, weil dies ein besseres Ende war als das, was man in jenen Tagen mit Gefangenen anstellte.


  Es war eine der schlimmsten Niederlagen der Baelen während des Krieges, und sie wurde ihnen von einer Gruppe Lakaien und Gärtner mit Brechstangen beigebracht.«


  Die Schlucht wirkte so kalt und düster wie ihre Geschichte. Hungrige Wellen tosten dreißig Meter unter den Reisenden; die Strahlen der Sonne verharrten dreißig Meter über ihren Köpfen. Während das Rauschen der Brandung rings um sie lauter wurde, behielt Malinda Hund sorgfältig im Auge. Er wirkte kränklich blass, schien sich jedoch in der Gewalt zu haben.


  Obwohl die Pferde beim ersten Brückenabschnitt zu scheuen versuchten, waren sie zu müde, um sich wirklich gegen ihre Reiter aufzulehnen. Audley redete erst seinem Tier gut zu, dass es weiterging, dann Malindas Pferd; die anderen folgten. Voll und ganz mit sich zufrieden, fragte Audley: »Es gibt keinen anderen Weg hinüber?«


  »Ich sagte, es gibt keine andere Straße hinüber«, berichtigte ihn Malinda. »Wie es auch keinen Pfad die Klippen hinunter gibt.«


  Audley hob eine wohlgeformte Augenbraue. »Also stellt diese Brücke den einzigen Weg dar, die Insel zu betreten oder zu verlassen?«


  Malinda war belustigt und fragte sich, ob Audley selbst oder sein Gespür als Klinge ihre Zweideutigkeit bemerkten. »Das südliche Ende der Badewanne ist seicht. Während der Frühlingsgezeiten – bei Neu- oder Vollmond, wenn die Tide am größten ist – kann ein Mann bei niedrigem Wasserstand und ruhiger See über die Felsen klettern. Natürlich machen es Jungen oft aus Draufgängertum, und nicht alle schaffen es. Der einzige Weg dort hinunter führt durch die Höhlen. Kap Royal ist von Höhlen durchsetzt.«


  Auf der gesamten Insel gab es kaum ein Fleckchen ebener Erde. Der Pfad führte zwischen felsigen Rücken und grasbewachsenen Kuppen entlang, durch verwinkelte Schluchten und schüsselähnliche Senken. Geweißte Hütten mit Reetdächern kauerten abgeschieden in geschützten Nischen; Ansiedlungen oder Dörfer gab es nicht. Trockensteinmauern hielten Rinder aus Gemüsegärten und Kinder von Schlucklöchern fern, von denen es mindestens ein Dutzend gab. Viele davon führten zu Wasser hinab – zu frischem bei manchen, die als Brunnen dienten, zu Salzwasser bei anderen, während sich einige zu Meereshöhlen verbreiterten und gute Stellen zum Fischen abgaben.


  Der erste Halt musste bei der Hütte von Dians Mutter erfolgen, die größer als die meisten war, verglaste Fenster besaß und eigene Nebengebäude für das Vieh hatte. Hunde und Gänse stimmten eine warnende Kakophonie an, als die Besucher herbeitrabten; Hühner und Kinder ergriffen kreischend die Flucht. Witwe de Fait watschelte heraus, um nach dem Rechten zu sehen. Nach dem Tod ihres Gemahls hatte sie wieder geheiratet und begonnen, eine zweite Familie großzuziehen, doch trotz all der Mäuler, die sie mit ihren vorzüglichen Kochkünsten zu stopfen hatte, machte das Geld, das ihre Tochter vom Hof schickte, sie mühelos zum reichsten Menschen der Insel, nach dem Seneschall selbst. Bei Dians unerwarteter Rückkehr stieß sie einen ohrenbetäubenden Freudenschrei aus und rannte mit weit ausgebreiteten Armen los. Zum Glück gelang es Dian, rechtzeitig abzusteigen, andernfalls hätte ihre Mutter wohl stattdessen das Pferd umarmt – die de Faits waren eine Familie, die überaus gern kuschelte und knuddelte.


  Kinder strömten herbei, quiekten, quietschten, hüpften auf und ab. Sogar Malinda musste umarmt werden, und die Klingen entgingen einer ähnlichen Behandlung nur um Haaresbreite. Unter reichlich Tränen bewunderte Frau de Fait, dass die winzige Prinzessin, die sie dereinst gekannt hatte, mittlerweile zu einer (riesenhaften, obwohl sie das nicht aussprach) Dame herangewachsen war. Frau de Fait schien wesentlich kleiner als vor neun Jahren, mit mehr grauen Haaren und kürzerem Atem, vielleicht sogar noch fetter als damals. Dian begegnete zum ersten Mal ihrem jüngsten Bruder und ihrer jüngsten Schwester und umarmte sechs weitere Geschwister, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Ihr Stiefvater tauchte auf und wurde Malinda vorgestellt, die sich an ihn als einen schlaksigen Pagen erinnerte. Mittlerweile war er ein hochgewachsener Mann, spindeldürr wie damals, aber ziemlich gut aussehend und immer noch allein unter dem Namen Pinkie bekannt. Seine Frau war offensichtlich Witwe de Fait geblieben, vermutlich, weil sie um vieles älter war als er.


  Königshort war eine Gruppe ursprünglich einzeln stehender Gebäude, die mittlerweile durch überdachte Gänge und kümmerliche Anbauten miteinander verbunden waren. Ein Großteil davon hing wie ein erstarrter Erdrutsch an der Seite einer geschützten Senke, auf der die einzigen Bäume der Insel wuchsen; lediglich das Oberhaus stand auf dem höchsten Punkt der Klippe und schaute aufs Meer hinaus. Obwohl es im Oberhaus für gewöhnlich zugig war, da der Wind durch Kamine und Fensterritzen heulte, hatte Malinda bereits beschlossen, dass sie das alte Schlafgemach ihrer Mutter mit dem wundervollen Ausblick auf die Küste im Süden beziehen würde, selbst wenn sie Sir Thierry dafür ausquartieren müsste. In jener Kammer gab es in einer Ecke eine geheime Tür, und sie hatte sich bereits überlegt, wie sie die angrenzenden Zimmer vergeben würde, sodass niemand außer den Klingen es bemerken konnte, wenn Hund zu ihr kam. Ohne die neugierige Königliche Garde brauchte sie in Kap Royal keinen Skandal zu fürchten.


  Dians Mutter hatte vorhergesagt, dass der Seneschall um diese Tageszeit unpässlich sein würde, doch war er in der Lage, herbeizuhumpeln, um seine Besucher zu begrüßen, wobei er auf seinen Krücken gefährlich wackelig wirkte. Der Weingestank, den er verströmte, bewog Sir Audley, hastig einen Schritt zurückzuweichen, nachdem er ihm die Vollmacht des Rates überreicht hatte. Sir Thierry las sie auf Armeslänge mit sich bewegenden Lippen durch. Schließlich dämmerte ihm, dass man sich ohnehin nicht mit vier Klingen anlegte, also murmelte er einen Gruß an Ihro Gnaden, hauchte Weinatem über ihre Finger und befahl seinem Diener, alle nötigen Vorkehrungen zu treffen. Er ersuchte, die Vollmacht über Nacht behalten zu dürfen, um eine Abschrift der finanziellen Regelungen anzufertigen, von denen das Schriftstück jedoch keine enthielt.


  Während Audley Essen, Leinen, heißes Wasser und andere Annehmlichkeiten für Ihre Hoheit verlangte, sah Ihre Hoheit sich mit wesentlich mehr Nostalgie um, als sie erwartet hatte. Wie klein, alt und schäbig der Ort nun wirkte! Eigentlich hätte er von traurigen Erinnerungen und den Geistern dahingeganger Ahnen erfüllt sein müssen, doch sie war froh, hier eingetroffen zu sein. Ihre Verbannung würde nicht lange währen. In etwa einem Monat würde Granville sie zurück an den Hof rufen und sie einem künftigen Gemahl übergeben. Egal ob sie sich an jener Stelle unterwerfen oder widersetzen würde, ihre Liebschaft mit Hund würde unausweichlich enden. Sie musste jeden Lidschlag voll Glück erhäschen, den sie in die Finger kriegen konnte.


  Geschichten sind Wahrheiten in Festgewändern.

  FONTANELLEN


  Das Zimmer der Königin war nicht verändert worden. Vielmehr stellte Malinda bestürzt fest, dass die Körperpflegemittel ihrer Mutter unter dem Staub von neun Jahren auf der Frisierkommode lagen und ihre Gewänder in den Kleidertruhen vor sich hin moderten. Schlimmer noch, nun erkannte sie, dass die Terrasse vor dem Fenster jene war, von der aus Godeleva in den Tod gesprungen war.


  »Wenn ich’s mir recht überlege, kenne ich einen besseren Platz«, meinte sie und stapfte hinaus. Hund und Audley folgten ihr auf dem Fuße. Dian führte Fähig und Winter durch die tiefer gelegenen Gebäude.


  Malindas zweite Wahl fiel auf eine wesentlich kleinere Kammer, nämlich die, welche einst ihr gehört hatte. Sie war kaum groß genug für das Bett, in dem es ausgesprochen heimelig sein würde, wenn Hund darin lag. Der Wind stöhnte durch Ritzen in den schlecht gedämmten Fenstern, deren winzige Scheiben Ausblick über die Riffe und Küstenklippen boten. Die Wände bestanden aus dickem, grauem Mergel, die Tür war aus uraltem Eichenholz. Malinda würde auf der Stelle ein Feuer entfachen lassen und heiße Ziegelsteine herbeischaffen lassen, um die Matratze zu lüften.


  »Das wird mein Zimmer«, verkündete sie.


  Audley zeigte sich überrascht. Hund zog einen Schmollmund und wirkte noch mürrischer als sonst.


  »Ich schätze, ich kann einen Mann vor der Tür postieren«, meinte Audley taktvoll. »Aber man kann die Tür sowohl von der Treppe als auch vom Gang aus einsehen.«


  »Guter, fester Stein«, sagte Malinda und klopfte auf eine Wand. »Überaus sicher. Ich muss lediglich vor dem Läufer dort drüben vor dem Kamin aufpassen. Würde er fortgezogen, könnte man das durch die Ritzen nach unten scheinende Kerzenlicht als Zeichen missverstehen.«


  Hunds Züge hellten sich auf. Audley zerrte den Läufer beiseite und kniete nieder, um die Falltür darunter in Augenschein zu nehmen. »War nicht in dem Raum, von dem Ihr gesagt habt, er sollte das Wachzimmer werden, auch so ein Läufer?«


  »Höchst wahrscheinlich.« Sie stupste Hund in die Rippen. »Warum lächelst du nie?«


  »Etwa so?« Er zog die Lippen zurück und entblößte die entsetzlichen Zahnlücken sowie die Fänge dazwischen.


  »Das ist zumindest ein Anfang«, meinte sie und nützte die Gelegenheit, ihn zu kitzeln, während Audley sie nicht beobachtete.


  Malinda folgte den beiden Klingen die Steintreppe hinunter in frostige Düsternis und den schalen Gestank von Verfall. Der Raum darunter war halb Keller, halb Höhle, erhellt vom zögerlichen Schimmer, der durch die Ritzen des Fundaments drang. Audley murmelte zornig vor sich hin, als er all die möglichen Verstecke zwischen den alten Möbeln, den Fässern und aufeinander gestapelten Kisten sah.


  »Ratten, Fledermäuse und Katzen!«, knurrte er. »Müsst Ihr in diesem Flügel schlafen, Fürstin? Es muss doch einen Ort geben, der einfacher zu bewachen ist. Wo führen die hin?« Er deutete auf zwei weitere Treppen.


  »Ihr habt ohnehin nichts anderes zu tun, und das Schlimmste habt Ihr noch gar nicht gesehen. Eine führt hinauf in euer Wachzimmer, die andere zu einem Winkel neben dem Zimmer der Königin. Die Tür kann verriegelt werden, glaube ich. Kommt her.« Sie bahnte sich einen Weg durch das Gerumpel zu einer Steinwerkmauer, die verdächtig zugänglich geblieben war.


  Audley runzelte die Stirn. »Was ist damit? Sieht recht solide aus.«


  »Ist sie aber nicht.« Tatsächlich handelte es sich um einen Zaubervorhang, der eine Holztür verhüllte. Malinda streckte nur die Hand aus und zog ihn beiseite. Dann öffnete sie die Tür, hinter der sich Stufen auftaten, die hinunter in die Felssohle führten. Ein düsteres Licht von unten ließ Meißelmale an der Wand des Treppenhauses erkennen. »Seid vorsichtig«, mahnte Malinda. »Die Stufen sind uneben.«


  Audley ging voraus, doch sein zorniges Getuschel wich Lauten des Erstaunens, als er den Fuß der Treppe erreichte und sich in einer Kammer wiederfand, die wesentlich größer und heller war als der schmuddelige Keller, den sie gerade verlassen hatten. Einst hatte es sich um eine natürlich gewachsene Meereshöhle gehandelt, die entstanden war, als die See höher oder die Insel tiefer gewesen waren, doch nun verschloss eine Glasscheibe die ursprüngliche Öffnung im Fels, wodurch es drinnen hell und trocken blieb. Der Boden war geglättet und geebnet worden. Die Kammer war mit Läufern, Stühlen, Tischen und so vielen Bücherregalen wie das Arbeitszimmer eines Gelehrten ausgestattet. Mit großen Augen sahen die beiden Klingen sich um, dann gingen sie hinüber zu dem riesigen Fenster und starrten auf die Felsen und die schäumenden Wogen tief unten. Wahrscheinlich hatte niemand mehr einen Fuß in den Raum gesetzt, seit Königin Godeleva bei ihrem Todessprung an diesem Fenster vorbeigesegelt war.


  Hund drehte sich wütend zu Malinda um. »Was ist dieser Ort?« Die Brandung toste unaufhörlich, war durch die Füße eher zu spüren als zu hören, dennoch schien Hund viel weniger beunruhigt als zuvor.


  »Meine Mutter nannte ihn Adelas Zimmer, aber sie hat den Namen wohl erfunden.« Malinda kehrte ihm den Rücken zu und zog eine Ecke des größten Läufers hoch, schob ihn zurück. »Das ist eine der umfassendsten Bibliotheken über Beschwörungen in ganz Euranien.« In ihren letzten Monaten auf Kap Royal hatte sie einige der Bände entwendet und zu lesen versucht, doch sie überstiegen allesamt das Verständnis einer Neunjährigen. Der falsche Läufer – sie legte ihn zurück und probierte es mit einem anderen. Hund hatte nie ein Wort über das Buch von Veriano verloren, das er in ihrem Zimmer zurückgelassen hatte. Bei seinem nächsten Besuch hatte er es stillschweigend mitgenommen. Mittlerweile wusste Malinda, dass er kein Gelehrter war; sollten ihn die anderen je mit einem Buch sehen, würden sie grölend lachen und ihn hänseln. Ah! Sie hatte gefunden, wonach sie suchte – eine Reihe zerschrammter, mit Ocker auf den Felsboden gemalter Linien.


  »Ein Oktogramm?«, rief Audley aus und eilte herbei, um zu sehen, was sie trieb. »Wäre in einer solchen Höhle denn eine Beschwörung möglich?«


  »Natürlich nicht. Nur Erdelemente würden auf einen Ruf antworten, vielleicht ein paar Wassergeister. Meine Mutter war verrückt, Befehlshaber. Sie hoffte, mittels Beschwörungen die Liebe meines Vaters zurück zu erlangen. Sie gab ein Vermögen dafür aus, diese Bücher zu sammeln und zu versuchen, Gelehrte zu bestechen, damit sie herkamen und ihr halfen, aber hätte der König je erfahren, was sie im Schilde führte, hätte er sie in die Bastion geworfen oder ihr den Kopf abhacken lassen. Also folgten ihre Klingen ihr auf Schritt und Tritt, vereitelten ihre Bemühungen, schickten Gelehrte wieder fort, die sie herbestellt hatte, löschten ihre Oktogramme und untersagten den Ortsansässigen, ihr zu helfen.«


  Arme, verlassene, verrückte Godeleva! Malinda hatte früher nie besonderes Mitgefühl für ihre Mutter erübrigt, doch nun wusste sie, wie die Verbannung nach Kap Royal sich anfühlte. Immerhin hatte sie ihren Geliebten dabei und war zuversichtlich, dass ihr Aufenthalt hier nur von kurzer Dauer sein würde. Ihre Mutter hingegen hatte gewusst, dass sie nie wieder fort dürfte.


  Audley seufzte. »Wartet nur, bis Winter all diese Bücher sieht!«


  »Winter interessiert sich für Beschwörungskunde?« Malinda schaute Hund nicht an. »Eine umfassendere Sammlung wird er gewiss nie zu Gesicht bekommen.«


  »Winter interessiert sich für alles. Gibt es noch andere Geheimgänge, die wir uns ansehen müssen?«


  »Nicht hier in der Nähe«, antwortete Malinda. »Es gib noch ein paar in den tiefer gelegenen Gebäuden. Unter einem dieser Läufer ist eine Falltür, die in die Höhlen hinab führt. Geht man tief genug hinunter, gelangt man zu einer großen Meereshöhle, in die die Brandung hereinrauscht. Manchmal aalen sich dort Robben in der Sonne. Hebt Euch das für einen anderen Tag auf. Über diesen Weg kommt bestimmt niemand herauf.«


  Audley steuerte auf die Treppe zu. »Dann gehen wir besser zurück, falls jemand nach uns sucht. Wir erkunden das, wenn wir mehr Zeit haben.«


  Malinda und Hund folgten ihm händchenhaltend.


  Ein aufgedunsener Mond an einem indigoblauen Himmel zeichnete silbrige Leitern auf das Meer, als Malinda Dian eine gute Nacht wünschte und die Tür verriegelte. Dann rollte sie den Läufer ein, damit Hund wusste, dass die Luft rein war. Zuletzt zog sie ihr Nachtkleid aus und hüllte sich in einen Hermelinumhang ihrer Mutter, den sie in einem Wandschrank gefunden hatte – er musste überlebt haben, während Dinge von wesentlich geringerem Wert gestohlen worden waren, weil auf der Insel niemand wusste, wo er ein solch kostbares Stück verkaufen sollte, oder es wagte, sich darin sehen zu lassen. Malinda bewunderte weiterhin die Aussicht, lauschte dem Seufzen des Windes und dem unermüdlichen Tosen der Brecher unterhalb der Klippe. Hund konnte sich erstaunlich leise bewegen – sie hörte weder, wie er die Falltür öffnete, noch wie er sie schloss, wenngleich sie den Boden unter seinem Gewicht erbeben spürte. Ein rascher Blick bestätigte, dass es sich um ihn handelte, und er hatte noch weniger an als sie. Obschon sie wund und todmüde von der langen Reise war, fühlte sie sich wie eine Sprungfeder, die in jenem Augenblick ausschlagen würde, in dem er sie berührte. Verweigerte Liebe kam einer unerträglichen Folter gleich. Drei ganze Nächte war es her! Mittlerweile verstand sie nicht mehr, wie sie es je ohne Hund in ihrem Leben ausgehalten hatte.


  »Komm her und sieh dir das an!« Abermals schaute sie auf den eigenartigen Mond. Sie malte sich aus, wie Hund sich näherte, sich hinter sie stellte und die Arme unter ihren Umhang gleiten ließ -


  »Nein.« Das Bett knarrte, als er hineinkletterte. Er zog sich die Steppdecke bis ans Kinn.


  »Na schön, dann nicht.« Sie ging hinüber, um sich zu ihm zu legen, doch es war so wenig hundfreier Platz übrig, dass sie sich stattdessen auf ihm ausstreckte, Körper an Körper, und die Decke über sie beide zog. Malinda küsste ihn auf die Nasenspitze. »Sag die drei Worte.«


  »Ich liebe dich.«


  »Hm. Du musst noch üben, um ein wenig mehr Leidenschaft hinein zu bekommen. Aber egal. Du hast es mir gesagt, jetzt zeig es mir. Beginn sanft wie eine Spinne, die ihre Netze webt…«


  Er zog sie in seine bärengleiche Umarmung, küsste sie, streichelte sie … Just, als er versuchte, sich von ihr zu lösen, erkannte sie, dass er nur so tat als ob. Hätte er seine wahre Kraft benutzt, hätte Malinda ihn nie und nimmer festzuhalten vermocht, doch er ließ sich von ihr zurück drücken.


  »Lass mich los. Ich bin heute Nacht zu nichts zu gebrauchen.«


  »Ich gebe keinen Mann auf, der mich liebt.«


  »Heute Nacht bin ich kein Mann. Das weißt du.« Im Mondlicht wirkte sein Antlitz verzerrt vor Scham.


  »Mein armer Schatz! Du hast drei Tage auf einem Pferd hinter dir, das ist alles.« Malinda hatte keine Ahnung, ob es tatsächlich eine Rolle spielte, aber es hörte sich einleuchtend an. »Oder liegt es an der Brandung? Gäbe es auf Kap Royal einen Ort, an dem man sie nicht hören kann, würde ich dich dorthin bringen. Mach dir keine Gedanken. Wir haben die ganze Nacht Zeit. Ich bin glücklich.«


  »Ich nicht.« War er überhaupt je glücklich, so wie andere Menschen? Nie lachte er, nie lächelte er. Nun lag er einfach reglos da, ohne zu sprechen, ohne sich zu bewegen. Malinda versuchte all die kleinen Kniffe, die sie gelernt hatte, um ihn zu erregen – Dians Technik mit den Haaren zählte für gewöhnlich zu den besten -, doch in jener Nacht verfehlte alles seine Wirkung. Schließlich streckte sie sich wieder auf ihm aus, bettete den Kopf auf seine Brust, strich mit den Fingern über die Erhebungen und Furchen seines Körpers, lauschte dem steten Pochen seines Herzens.


  »Ich erzähle dir eine Geschichte.«


  »Nein. Lass mich gehen.«


  »Hör zu. Es war einmal ein Kind, das lebte auf einer Insel, die dieser ziemlich ähnelte. Das Mädchen durfte mit seinen Freundinnen frei herumtollen, die Hügel und Täler des Eilands erkunden, sogar dessen Höhlen und geheime Orte. Sie gehörte einer sonderbaren Familie an, denn sie hatte zwar eine eigene Mutter, besaß aber keinen richtigen Vater. Sie war von einem Ungeheuer gezeugt worden, einem verabscheuungswürdigen Tyrannen, an den sich zu erinnern man von ihr erwartete; aber sie konnte es nicht. Ihre Mutter verbrachte ihre gesamte Zeit in einer Höhle, schmökerte in geheimen Büchern und war zu beschäftigt, um das Mädchen zu lieben. Zum Glück hatte das Mädchen zwei Ersatzmütter und zwei Ersatzväter, die Eltern seiner besten Freundin, die sie mit ihr teilte. Eines Tages sah das Mädchen, wie seine Mutter davonflog. Sie trug Rot, und als sie vom Gipfel der Klippe abhob, flatterte und schlug ihr Kleid wie Schwingen, und ihr Hut sauste davon, sodass ihr Haar gleich einem silbrigen Banner über ihr wehte, doch hauptsächlich erinnerte sich das Mädchen an die flatternden, roten Schwingen – die den ganzen Weg nach unten flatterten, bis die Frau in der weißen Brandung verschwand. Dann war das Meer selbst eine Zeit lang rot, so rot wie Beerensaft.«


  Hund grunzte, doch Malinda legte ihm einen Finger auf die Lippen.


  »Ihre beiden Ersatzväter begannen einen Streit darüber, wer ihre Mutter besser hätte bewachen sollen und töteten einander dabei. Das Mädchen weinte bittere Tränen um sie, mehr als um seine Mutter, deshalb wusste es, dass es böse und widernatürlich war.


  Es wurde fortgekarrt, in den Bau des Ungeheuers von einem Vater, fort von all seinen Freunden, in ein verhasstes Gefängnis von einem Palast. Jahre später gab der Vater die Tochter seinem schlimmsten Feind als Preis für seine Schande – als Zeichen dafür, dass der Feind der bessere Krieger war und sich alles nehmen konnte, was der Vater besaß, dieses Ungeheuer – sogar seine einzige Tochter. Doch der Feind lachte, verschmähte die Tochter als wertlos und schickte sie zurück. Sie war gar kein Preis gewesen, nur ein Köder, doch sie rief ihrem Vater keine Warnung zu, und der Feind tötete ihn.«


  Abermals holte Hund Luft, um zu sprechen, und diesmal küsste Malinda ihn auf die Lippen, um die Worte einzukerkern, ehe sie entrinnen konnten.


  »Hör zu, ich bin noch nicht fertig! Sie hatte nicht um ihre Mutter getrauert, und auch um ihren Vater trauerte sie nicht, also war sie doppelt böse. Erst heute sah sie den Ort wieder, an dem ihre Mutter in den Tod gesprungen war, und sie hörte die Stimme der Brandung, die ihre Mutter verschlungen hatte. Dennoch weinte sie nicht. Sie ist selbst ein Ungeheuer, dieses Mädchen, diese Tochter eines Ungeheuers. Sie verdient keinen wahren Mann, der sie liebt.«


  »Prinzessin … «


  »Still!« Sie knuffte ihn, heftig genug, um sich die Knöchel an seinen Rippen zu verletzen. »Du sollst nichts zu meiner Geschichte sagen. Sie gehört mir. Erzähl mir stattdessen lieber deine eigene Geschichte. Wenn du jemanden kennst, der so böse und schlecht ist, dass er damit bestraft werden soll, dieses scheußliche Ungeheuer von einem Mädchen zu lieben, von dem ich dir berichtet habe, dann will ich seine Geschichte hören. Wenn nicht, brauchst du überhaupt nichts zu sagen.«


  Der Wind heulte durch die Fensterritzen und durch den Kamin. Dünne Rauchschwaden kräuselten sich im Mondlicht, und Malinda fürchtete, es würde nicht wirken. Minuten verstrichen.


  »Es war einmal ein Hüne«, knurrte Hund ihr ins Ohr. »Er war ein Schmied. Er konnte Eisenstangen mit bloßen Händen verbiegen. Er konnte seinen Amboss hochheben, was zwei andere Männer nicht schafften. Er hatte eine Frau, sehr jung, wunderschön, sehr zierlich. Er liebte sie so sehr, dass er jeden anderen Mann, der sie auch nur anblickte, mit bloßen Fäusten beinahe zu Tode prügelte. Sie schenkte ihm zwei Söhne. Der zweite Sohn tötete sie. Er war zu groß und wollte nicht aus ihr heraus. Sie schrie drei Tage lang, bevor sie starb, und dann wurde der Barbier gerufen, um sie aufzuschneiden, denn der Mörder war immer noch in ihr und am Leben. Oft erzählte der Schmied dem Mörder, wie er seine Mutter getötet hatte.«


  Malinda versuchte, etwas zu sagen, doch eine hornige Hand legte sich auf ihren Mund. Mit einem mächtigen Ruck rollte Hund sie beide herum, so dass sie Seite an Seite lagen.


  »Mehr willst du bestimmt nicht hören«, knurrte er. »Es wird noch schlimmer.«


  Sie nickte. »Doch!«


  »Du wirst mich hassen und mich fortschicken.«


  »Nein.«


  »Der Mörder wuchs heran, riesengroß für sein Alter, doch sein Bruder war noch größer und viel, viel schöner, und auch klüger, und er war ihrem Vater eine Hilfe und hatte ihre Mutter nicht getötet.


  Eines Tages zogen er und seine Freunde los, um auf der Klippe Vogeleier zu sammeln, wie Jungen es tun, und der Mörder folgte ihnen, wie jüngere Brüder es tun. Der einzige Ort, an den die älteren Jungen sich nicht wagten, war die Klippe, auf der die Tölpel nisteten, weil Tölpel nur ein Ei in ein Nest legen und es wild verteidigen. Stattdessen stifteten die größeren Jungen den Mörder an, hinaufzuklettern, um ihnen zu beweisen, dass er groß und mutig genug war, um ihr Freund zu sein. Also tat er es. Es war ziemlich schwierig. Seine Hände und Knie und Zehen wurden aufgeschnitten und blutig, er rutschte aus und zerschrammte sich, und die Tölpel schwirrten kreischend auf ihn los. Aber er erwischte ein Tölpelei und brachte es mit hinunter auf das Riff, wo die anderen Jungen warteten, und er zeigte ihnen seine Trophäe. Dann schlug ihm sein Bruder auf die Hand, und das Ei flog in die Luft, fiel zu Boden und zerbrach.


  Und die anderen Jungen lachten.


  Also sprang der Mörder auf und schubste seinen Bruder, und der stolperte rücklings und stürzte, wirbelte kreischend hinab auf die Felsen und ins Meer.«


  Mittlerweile weinte Malinda, vergoss Tränen auf Hunds Brust.


  »Du flennst schon? Es wird noch schlimmer.«


  »Erzähl weiter.«


  Sie hatte es wissen wollen, wollte, dass er ihr vertraute, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so entsetzlich gewesen wäre.


  »Den Schmied überkam eine heiß lodernde Wut, weil der Mörder seine Frau und seinen besten Sohn getötet hatte. Er nannte den Mörder ein Tier und sagte, er sei nicht dafür geeignet, mit Menschen zusammenzuleben. Er nietete ihm einen Eisenkragen um den Hals und kettete ihn nackt zu den Hunden und warf ihm das Essen auf den Boden hin. Jede Nacht verprügelte er ihn. Er schlug ihm ins Gesicht, brach ihm Zähne aus. Er drosch ihn und trat und riss an seiner Kette, bis seine Kehle anschwoll und er kaum noch atmen konnte. Aber eines Tages hatte der Schmied mehr als üblich getrunken und fiel während der Prügel in Ohnmacht, und so konnte ihm das Tier die Kette um den Hals schlingen und ihn erwürgen.«


  »O bei den Geistern! O Hund, Hund!« Malinda versuchte, ihn zu küssen, ihn zu streicheln, irgendetwas zu tun, um seinen Schmerz zu lindern, doch er wandte das Gesicht ab.


  Und immer noch quollen die grässlichen Worte hervor. »Das Tier glaubte, es würde verhungern, weil es immer noch angekettet war, oder vielleicht hätte es erst den Leichnam des Schmieds, dann die Hunde gegessen und wäre dann verhungert. Doch bevor es hungrig genug wurde, um damit anzufangen – nach etwa zwei Tagen -, hörte ein Nachbar die Hunde heulen und kam, um nach dem Rechten zu sehen. Er ließ das Tier frei, gab ihm Kleider und riet ihm fortzulaufen.«


  Die geschundene Stimme verstummte. Nur die Brandung und der Wind waren noch zu hören …


  »O Hund, Hund … Nichts davon war deine Schuld, Liebster!« Malinda schluchzte beinahe. »Dein Vater hat den Samen in deine Mutter gesät. Wenn das Kind zu groß war, dann war es seine Schuld, nicht deine. Dein Bruder hat dich zuerst geschlagen, und was dann geschah, war ein Unfall. Und jeder Vater, der seinen Sohn so behandelt, hätte verdient, was geschehen ist.«


  Das alles wusste er, hatte es immer gewusst, und doch war es nicht genug. Malinda ließ eine Hand hinabwandern, um zu bestätigen, was ihr gerade aufgefallen war.


  »Es ist wieder da«, sagte sie. »Du bist wieder ein Mann.«


  »Ein Tier.«


  »Ein Mann. Mein Mann.«


  »Du willst mich noch immer?«, knurrte er. »Nach dem, was ich dir gerade erzählt habe?«


  »O Liebster, mehr denn je zuvor!«


  Es wurde eine denkwürdige Vereinigung. Gleich einer Offenbarung, zwei Menschen, die Dinge über die Liebe selbst entdeckten. Nach drei Tagen harten Reitens war es zudem eine Pein, doch Malinda hätte sie selbst für die gesamten Kronjuwelen von Skyrria nicht missen wollen.


  »Schläfst du schon?«, brummte er.


  Malinda zuckte zusammen, denn sie war tatsächlich eingedöst oder zumindest dicht davor gewesen. Mitunter konnte die Unfähigkeit einer Klinge zu schlafen recht ärgerlich sein. »Nein, Liebster. Nur zu. Noch mal.«


  »Red keinen Unsinn, Frau.«


  »Dann halt mich einfach fest.«


  »Kennst du dich mit Beschwörungen aus?«


  Abermals ruckte sie aus einem Halbschlaf hoch. »Wenig …«


  »Wenn Beschwörer in die Zukunft schauen können, warum dann nicht in die Vergangenheit?«


  »Hmm?«


  »Sie können doch mit den Toten reden, oder?«


  Mutter, Bruder, Vater? Malinda wollte sagen: Einige behaupten, die Toten herbeirufen und sie zum Reden bringen zu können – aber nur für kurze Zeit und niemals mehr als einmal. Niemand behauptet, die Toten zurück ins Leben holen zu können. Doch es war einfacher, etwas zu murmeln, das sich nach Ja anhörte. Sie war so schläfrig …


  Unablässig drang seine Stimme zu ihr und rückte wieder in weite Ferne. »Wenn sie also mit den Toten reden können, warum können sie die Toten nicht warnen? Lidschläge sind bedeutender als Jahre. Ein Augenblick kann ein ganzes Leben für immer verändern.«


  Hmm? »Wie … welchen Augenblick?«


  »Sechstmond 350 … hab es mir ausgerechnet … muss dorthin zurück, nur eine Minute oder zwei… meinen Vater warnen, sich nächsten Monat von meiner Mutter fernzuhalten … ihm sagen, dass nichts Gutes dabei herauskommt… «


  Kein Hund würde dabei herauskommen, was ein unerträglicher Gedanke war, doch Malinda war zu schläfrig, um es auszusprechen.


  Obwohl Zeit mein eigenes, bestimmendes, unsichtbares Element ist und ich den Vorteil von vier Jahren Ausbildung in Eichental habe, staune ich endlos über [Malindas] angeborene Gabe, jenes Element zu meistern. Von der Sicherheit ihrer Schritte im Ballsaal bis zur unerschöpflichen Geduld eines Jägers, versagt ihre Selbstbeherrschung nie und ließ sie auch in jenem langen und spannungsgeladenen Sommer 369 nicht im Stich …

  

  SCHWESTER AUGENBLICK,

  VERTRAULICHER BERICHT AN OBERMUTTER


  Die Woche darauf war eine einzige Freude. Mit Hund an ihrer Seite erkundete Malinda die Stätten ihrer Kindheit, grüßte und wurde von alten Freunden begrüßt, die nunmehr allesamt höchst respektvoll waren. Die anderen Klingen rannten wie Welpen umher, erforschten Höhlen und geheime Plätze und gelangten zu der Ansicht, dass die Bewohner der Insel Malindas Verbündete waren und selbst eine ganze Armee ihr Mündel auf Kap Royal nie und nimmer zu finden vermöchte, wenn es nicht gefunden werden wollte. Malinda war glücklicher als je zuvor. Noch immer lachte oder lächelte Hund nicht, aber wenn sie ihn fragte, erwiderte er, dass er sie liebte und ebenfalls glücklich sei.


  Sogar der griesgrämige Sir Thierry zeigte sich zur Zusammenarbeit bereit. Irgendwann zwischen dem Abend ihrer Ankunft und dem folgenden Morgen, an dem er ihr zum ersten Mal in nüchternem Zustand unter die Augen trat, hatte ihn ein offenkundiges Entsetzen vor ihren Klingen – insbesondere vor Hund – erfasst. Welcher Druck auf ihn ausgeübt worden sein mochte, brachte sie lieber nicht in Erfahrung, aber es war keineswegs unmöglich, dass er bis neunundvierzig zählen musste, während er an einem Knöchel über einem Meeresriff baumelte. Schrill beklagte er sich, dass er Mittel brauchte, um Königshort wieder zu eröffnen, doch Malinda riet ihm, sich an die Schatzkammer zu wenden und geduldig zu sein. Obwohl sie reichlich Geld dabei hatte, wollte sie Granvilles Regierung nicht mit dem Gold unterstützen, das Fürst Roland so freundlich für ihren Privatgebrauch abgezweigt hatte.


  Zur Wiedereröffnung kam es trotzdem. Zimmer wurden geputzt und gelüftet, Büsche und Bäume wurden gestutzt. Kap Royal entfaltete sich wie ein frisches Gänseblümchen; Väter brachten Söhnen hastig bei, wie man Pferde striegelte oder einen Tisch deckte; Mütter zeigten Töchtern, wie man die Betten feiner Leute machte – und berichteten ihnen vermutlich auch über andere Möglichkeiten, wie königliches Geld während guter Zeiten den Besitzer wechselte. Es war besser, nicht zu viele Fragen zu stellen.


  Die Zeit war ein Feind. »So kurz«, flüsterte Malinda in der dritten oder vierten Nacht in dem viel zu engen und dennoch ungeheuer kuscheligen Bett. »Granville wird mich mit irgendjemandem verheiraten. Wir müssen jeden Schmetterling des Glücks einfangen.«


  »Jeden Flohbiss der Lust kratzen«, murmelte Hund, während er an ihrem linken Ohrläppchen knabberte.


  »Red nicht so garstig. Schlimmer noch – wie lange können wir deinem Ring vertrauen? Wie sollen wir ihn auffrischen lassen?«


  Zärtlich hauchten seine Lippen über ihren Hals. »Keine Bange. Hab den Kanzler gefragt, bevor wir Graustüt verlassen haben.«


  »Du hast was?« Wie öffentlich konnte eine geheime Liebschaft werden?


  »Durendal. Hab ihn gefragt. Er meinte, Kinder wären keine gute Idee. Gab mir einen ganzen Beutel voll. Einen Jahresvorrat, meinte er, ganz gleich, wie gesegnet mit Manneskraft ich sei.« Mit der Gewissheit einer Klinge davon überzeugt, dass kein Mann mehr Manneskraft besitzen konnte, setzte Hund seine Erkundungen fort.


  Am Ende jener ersten Woche trafen die Schwarzen Reiter ein und schlugen in den Überresten des Torhauses Zelte auf. Zu jenem Zeitpunkt hatte Audley bereits eine Truppe Wachen eingestellt, die über jeden feindseligen Zug im vorhinein warnen sollten, doch Marschall Souris schien keinerlei dahingehende Absichten zu hegen. Er sandte einen Brief, in dem er um eine Audienz bat, und nahm Audleys Bedingungen ohne Widerspruch an.


  Malinda empfing ihn in Staatsehren. Die Halle in Königshort könnte man selbst zu besten Zeiten nur als eng, schäbig und düster bezeichnen, doch sie machte das Bestmögliche daraus. Ein protzig vergoldeter Stuhl, der einst ihrer Mutter gehört hatte, wurde abgestaubt und am gegenüberliegenden Ende des Saals aufgestellt. Malindas Gefolge bestand aus Audley und Winter sowie einem halben Dutzend ortsansässiger Mädchen, die sich als Hofdamen verkleidet hatten; sie hielten sich in den Schatten, wo ihre Aufmachung nicht allzu augenscheinlich sein würde. Hund und Fähig bewachten die Tür.


  Wie vereinbart, traf der Marschall alleine ein, und man gestattete ihm, sein Schwert zu behalten. Mit dem Helm unter dem Arm und klirrenden Sporen stapfte er durch den Saal. Er machte die erforderlichen drei Verbeugungen; dann wurde ihm erlaubt, Dero Gnaden Finger zu küssen, alles ganz nach Protokoll. Mit seiner langen Nase und dem stacheligen Schnurrbart wirkte der kleinwüchsige Mann immer noch sehr wie Wilde Maus, als er die beiden grinsenden Klingen anfunkelte, die unterwegs zu töten er vermutlich befohlen hatte.


  »Der Regentschaftsrat hat mich beauftragt, Euch zu bewachen, Fürstin, und das bedeutet, Euren derzeitigen Aufenthaltsort zu sichern.« Irgendetwas an seiner Art legte nahe, dass er eine Gruft für einen guten und sicheren Ort hielt, eine Prinzessin aufzubewahren.


  »Ich fühle mich geehrt, dass ein Krieger Eures Rufes sich um mich kümmert, Marschall. Zwar kann ich mir nicht vorstellen, dass es auf der Insel Gefahren gibt, mit denen meine Garde nicht zurechtkäme, aber wir werden uns darauf verlassen, dass Ihr den Zugang bewacht.«


  Sie meinte, seine Nase zucken zu sehen. Jedenfalls glitzerten seine Augen. »Auf dieser Seite der Brücke dürftet Ihr vollkommen sicher sein.«


  »Für andere könnte das weniger gelten – obwohl ich selbstverständlich versuche, meine Klingen im Zaum zu halten.«


  »Selbstverständlich, Euer Gnaden.«


  »Sollte irgendeine Angelegenheit meine Anwesenheit auf dem Festland erfordern, so versichere ich Euch, dass wir Euch rechtzeitig Bescheid geben werden, Marschall. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr unerwünschte Eindringlinge fernhaltet.«


  Er nickte und zeigte den Anflug eines Lächelns. »Hoheit sind ausgesprochen freundlich.«


  Die beiden verstanden einander vollkommen. Somit wurde ein Handel besiegelt und eine Grenze gezogen.


  Drei Tage später traf Arabel mit Schwester Augenblick und den Ehrenzofen Taube, Rubin und Alys sowie etwa einem Dutzend Diener ein. Das Wiedersehen zwischen Fürstin Arabel und Witwe de Fait erwies sich als denkwürdiges Ereignis, das ohne weiteres Donnergeläut gerechtfertigt hätte. Vor neun Jahren waren sie dicke Freundinnen gewesen, und sie hatten jede Menge nachzuholen.


  Ein Mann, der verschwommen als entfernter Vetter Sir Thierrys beschrieben wurde, stattete diesem einen kurzen Besuch ab. Man nahm an, dass er ein Spitzel im Dienste der Dunklen Kammer war. Die Inquisitoren mochten dem Reichsregenten Berichte liefern oder auch nur für ihre eigenen, verschlagenen Zwecke Auskünfte sammeln, wie man es von ihnen gewohnt war.


  Die Klingen besaßen ihr eigenes Netzwerk. Es war verblüffend, wie schnell Neuigkeiten sich einen Weg nach Norden bahnten und wie oft in Königshort Dinge bekannt wurden, ehe man sie im Torhaus erfuhr. Stoffe, Nägel, Gewürze, Wein … die Liste der Güter, welche die Bewohner von Kap Royal in Fischhafen erwerben mussten, war endlos, folglich verging nie ein Tag, ohne dass eine Frau auf einem Esel oder ein im Passgang reitender Jungspund losgeschickt wurde, um etwas aus dem Dorf zu holen. Ein älteres Paar von Rang und Namen hatte dort kürzlich ein Heim erstanden; der alte Herr trug immer noch ein Katzenaugenschwert.


  Der Herzog und die Herzogin von Brinton wohnten etwa einen halben Tagesritt von Kap Royal entfernt, und zu Beginn des Fünftmonds kamen sie auf Besuch. Obwohl Malinda ihn stets als einschläfernden, alten Langweiler und sie als ein prüdes Frauenzimmer betrachtet hatte, war sie über diese Bekundung der Unterstützung überaus dankbar.


  »Ich vermute, die parlamentarische Verfügung wird bald fallengelassen«, meinte der Herzog. Er war groß, und zwar auf jene Weise wie die Ranulfs; sein Kopf ähnelte einem verwitterten Grabstein, mit löchrigen Flechten als Backenbart. »Habt Ihr vor, Euren Sitz einzunehmen, Base?«


  Der Gedanke war Malinda nie in den Sinn gekommen. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, Onkel, war ich noch eine Frau.«


  »Ihr seid die ranghöchste Adelige des Reiches! Offensichtlich sieht man keine Frauen bei den Bürgerlichen.« Die Vorstellung bewog ihn zu einem heftigen Kichern. »Aber es gibt einige bei den Fürsten. Die Gräfin von Mornicade, zum Beispiel…«


  »Ich glaube kaum, dass wir über sie sprechen müssen«, fiel seine Gemahlin ihm scharf ins Wort. Sie saß stocksteif da, als hätte sie einen Besen verschluckt; ihr Antlitz wirkte wie gestärkt.


  »Könnte interessant sein«, meinte Malinda zweideutig. »Der Rat hat befohlen, dass ich hier zu verweilen habe. Wenn ich das Recht habe, dem Parlament beizuwohnen, hat der Rat vermutlich nicht das Recht, mich fernzuhalten.« Das könnte eine interessante Herausforderung sein, und sie gedachte, den Vorschlag an Schlange und Roland zu senden.


  »Ihr werdet mit uns nach Süden reisen«, meinte die Herzogin. »Wir holen Euch unterwegs ab.«


  »Ihr seid äußerst freundlich.«


  Die Brintons mussten die Kunde verbreitet haben, denn nach ihrem Besuch verging keine Woche, in der nicht bekannte Persönlichkeiten aus der Umgebung erschienen, um Malinda die Ehre zu erweisen und sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Der Oberschicht von Chivial gefiel nicht, wie der Reichsregent die Adeligen im Rat Schritt für Schritt durch seine Handlanger von niederer Geburt ersetzte, wenngleich seine glänzende Rüstung in den Augen der Bürgerlichen nach wie vor ziemlich hell strahlte.


  Die Instandsetzungsarbeiten am Torhaus wurden abgeschlossen. Einer der damit beschäftigten Lehrlinge hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Sir Fähig, und dieser eigenartige Zufall mochte erklären, wie Befehlshaber Audley in den Besitz eines Duplikats sämtlicher Schlüssel gelangte.


  Später im Fünftmond traf die Kunde ein, die Gesundheit des Königs gäbe weiterhin Anlass zur Sorge, Verhandlungen hinsichtlich der Vermählung der Prinzessin würden an mehreren Fronten vorangetrieben (wie viele Gemahle brauchte sie denn?), und Sir Schlanges Beschwörungsgericht sei aufgelöst worden, wodurch die verräterischen Beschwörer den Monsterkrieg durch Aufgabe des Gegners gewonnen hatten.


  Der Sechsmond bescherte ihnen sommerliche Hitze, aber nach wie vor keine Einladung zu Malindas Hochzeit – obwohl ihr zu Ohren gekommen war, König Radgar hätte erstaunlich großzügige Friedensbedingungen für einen zweiten Versuch mit ihr angeboten. Sogar Granville hatte das Angebot mit Verachtung gestraft. Prinz Courtney war vom Rat eingehend verhört worden und schmachtete nunmehr in der Bastion. Armer Courtney! Sein Leben lang war er ein mittelloser Schmarotzer gewesen, und nachdem er endlich die ihm gebührenden Titel und Ehren erlangt hatte, war ihm das Pech beschieden, von einem menschlichen Erdrutsch wie Granville erfasst zu werden. War er bloß ein Staubkorn auf den Stufen des Throns, das beiseite gefegt wurde, oder sollte sein Los als Warnung für sie dienen?


  Dian, die mittlerweile länger Witwe als Ehefrau war, wurde häufig in Begleitung von Sir Winter gesehen. Sie behauptete, sie hätte einen Weg gefunden, ihn davon abzubringen, an den Nägeln zu kauen.


  Malinda lud Sir Souris zu einer Abendmahlzeit ein. Er mochte wohl ein Schlächter sein, doch er war auch ein unterhaltsamer Gesellschafter. Sie unterhielten sich über Pferde, Ernteaussichten, Feldzüge in fremde Länder und andere Themen.


  Der Siebentmond brachte schlechte Neuigkeiten über baelische Plünderungen und mehrere private Klingen, die von aufgebrachten Menschenmengen angegriffen oder ermordet in Straßengräben gefunden worden waren. Der Rat befahl, dass die Königliche Garde >zur ihrem eigenen Schutz< in Beaufort zu bleiben habe. Man war sich gemeinhin einig, dass das Parlament, sobald es zusammentraf, den Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs gänzlich abschaffen würde.


  Ein aufgeblasener Händler aus Grandon, der gleichzeitig als Generalkonsul von Dimencio galt, kam, um der Prinzessin die Ehre zu erweisen und brachte einen Künstler mit, der sie zeichnen sollte. Dimencio, wie er Dero Gnaden taktvoll erinnerte, die nie davon gehört hatte, war ein kleines Fürstentum im Südosten von Euranien, das bekannt für sein Olivenöl und seinen geräucherten Fisch war. Seine Hoheit, der Prinz, sei jüngst zum Witwer geworden und bestrebt, seine Beziehungen mit Chivial zu festigen und so weiter. Sein Alter? Oh, etwa fünfzig, sagte der Konsul … Ja, bereits mehrere Kinder …


  »Ihr dürft Seiner Hoheit meine aufrichtige Anerkennung für Sein Interesse übermitteln«, sagte Malinda, »ebenso meine Anteilnahme. Als rechtmäßige Thronerbin werde ich ohne ausdrückliche Genehmigung des Parlaments weder heiraten noch Chivial verlassen. Vielleicht wärt Ihr auch so nett, diese Entscheidung in der diplomatischen Gemeinde kundzutun.«


  Diese Verteidigungsmaßnahme war von Durendal vorgeschlagen worden. Es sollte, so hatte er geschrieben, Granvilles hinterhältigen Vermählungsplänen die Schuhe ausziehen.


  Kurz vor der Morgendämmerung des ersten Tages im Neuntmond wurde Malinda geweckt, als jemand an die Tür ihres Schlafgemachs klopfte.


  Kommt, und so Ihr hier sein könnt im Morgengrauen, wird Nachteinbruch Euch zur gekrönten Herrschaft verhelfen; doch könnt Ihr nicht, so flieht sogleich, denn bei Einbruch der Nacht wird man Euch Verräter heißen, Schurke, und alles Volk wird sich gegen Euch erheben.

  

  DURENDAL ZU RANULF,

  AM VORABEND DER SCHLACHT VON LAUBENHEIM


  »Wer ist da?« Hund war selbstverständlich nicht da, denn das Bett war zu klein für sie beide. Häufig kehrte er im Morgengrauen zurück, um >zu sehen, ob sie etwas brauche<, aber an jenem Tag hatte war er bislang nicht erschienen.


  »Dian und Männer. Ein Notfall.«


  Malinda rappelte sich aus dem Bett, trat den Läufer über die Falltür, streifte sich einen Schlafrock über und entriegelte die Tür, alles mit einer einzigen, fließenden Bewegung. Herein kamen Dian und Audley, die zwischen sich einen zarten, schäbig gekleideten Jüngling stützten. Sein Kopf baumelte zwischen den Schultern, als wäre er kaum bei Bewusstsein, doch er stöhnte, als sie ihn aufs Bett legten. Seine Kleider wirkten unscheinbar, und Malinda brauchte in dem düsteren Licht eine Weile, bis sie den Katzenaugenknauf seines Schwertes bemerkte und das ausgezehrte und unrasierte Gesicht als jenes von Sir Marion erkannte, einem der Jungspunde der Königlichen Garde.


  »Ich glaube nicht, dass er verwundet ist«, meinte Audley. »Nur erschöpft.« Mittlerweile waren Winter und Hund eingetroffen. Hund füllte die Eingangstür, sodass Winter nicht an ihm vorbei konnte. Der östliche Himmel über dem Meer wurde heller. »Ein schlimmer zu Schande gerittenes Pferd habe ich noch nie gesehen.«


  »Bei den Geistern!«, entfuhr es Malinda. »Was ist denn los, bei den Elementen des Feuers?« Doch sie wusste es. Natürlich wusste sie es. Marion galt als einer der besten Reiter der gesamten Garde.


  »Marion!«, rief Audley und beugte sich über den Jungen. »Ihre Hoheit ist hier. Malinda ist hier.«


  Sie stieß ihn beiseite und kniete nieder. »Sir Marion? Welche Botschaft bringt Ihr mir?« Sie besann sich, wie Fürst Roland ihr von ihrer Verlobung mit Radgar berichtet hatte und wie Dominic ihrer Mutter jene tödliche Nachricht überreichte, hier in Königshort. Von Klingen überbrachte Neuigkeiten waren niemals gut.


  Seine Augen öffneten sich, doch sein Blick wanderte ziellos umher. »Prinzessin?«


  »Ich bin hier. Sagt es mir, dann könnt Ihr schlafen – Euch ausruhen, meine ich.«


  »Kommen«, murmelte er. »Dominic … Roland …«


  »Der König, Marion! Was ist mit dem König?«


  »König«, brabbelte Marion. »Der Knabe stirbt. Verlangt nach Euch. Müsst kommen.« Er schüttelte sich und versuchte, sich zusammenzunehmen. »Roland und Schlange … sind in der Bastion.«


  Kurz darauf berief Malinda im Sonnenzimmer einen Rat ein. Gestern, erinnerte sie sich, hatte Hund sie früh geweckt, und sie hatte den letzten silbrigen Streifen des Achtmonds über der aufgehenden Sonne gesehen. Die Frühlingsgezeiten hatten eingesetzt.


  Das zweihundert Jahre alte Sonnenzimmer war eine kleine Kammer im unteren Haus und trug einen irreführenden Namen; denn vor geraumer Zeit hatten Bäume und Büsche es in Grün vergraben. Es lag abgeschieden; für gewöhnlich verwendete Malinda es als Schreibstube, und es schien ein ebenso guter Ort wie jeder andere, um eine Flucht zu planen, falls es sich als erforderlich erwies. Amby im Sterben! Verlangte nach ihr! Sofort auf ein Pferd zu springen, konnte sich als selbstmörderisch erweisen. Konnte der Ruf eine Falle sein? In dem Augenblick, da Malinda einen Fuß auf das Festland setzte, verstieß sie gegen den Erlass des Regentschaftsrates. Selbst wenn sie einen Weg vorbei an Wilde Maus fände, könnte man sie auf den Stufen von Beaufort in Gewahrsam nehmen.


  Sie hatte die vier Mitglieder ihrer Garde um sich geschart, dazu Marion, Dian und die kleinwüchsige Schwester, die sich in der unmittelbaren Nähe so vieler Klingen sichtlich unwohl fühlte. Der Rest von Königshort schlief noch.


  Marion erholte sich bereits, wenngleich er den Raum mit einem durchdringenden Pferdegeruch erfüllte. Er hatte zwei Krüge Ale hinuntergestürzt und kaute nun wie ein halb verhungerter Hund an einem fleischigen Knochen. In der Nacht zuvor war er mit Eiche und Fitzroy von Beaufort aus ohne Unterbrechung nach Kap Royal geritten. Allen dreien war es gelungen, den Kordon um den Palast zu durchbrechen, aber unterwegs hatte er die anderen beiden hinter sich gelassen. Beunruhigenderweise waren sie die zweite Gruppe gewesen, die Dominic geschickt hatte. Reinard, Zorn und Alandale waren in der Nacht davor aufgebrochen. Wo steckten sie?


  Trotz Malindas ungeschriebener Übereinkunft mit Souris, dass jeder für sich bleiben würde, ließ Audley die Brücke ständig beobachten – durch eine Klinge bei Nacht, durch andere Männer tagsüber. Sie wussten, dass die Schwarzen Reiter auf ihrer Seite Wache hielten, damit die Gefangene nicht zu fliehen versuchte, aber Fähig beharrte darauf, dass kein Alarm geschlagen wurde, bevor Marions Pferd über die Badewanne gewankt kam. Was bedeuten konnte, das Marschall Souris die Neuigkeit über die Krankheit des Königs noch nicht erfahren hatte – doch Granville musste darüber Bescheid wissen und richtete womöglich gerade in diesem Augenblick Hinterhalte ein. Vor drei Tagen hatte er Roland in die Bastion geworfen, zusammen mit Schlange und einigen anderen alten Klingen, als wollte er die Grundlage für einen Umsturz schaffen.


  Einige ihrer Ideen hatte Malinda bereits verworfen. Marion war wirklich Marion – Schwester Augenblick war eigens dafür aus dem Bett geholt worden, um zu bestätigen, dass der einzige Zauber an ihm der unverkennbare Makel einer Eisenburg-Bindung war.


  »Gebt mir euren Rat«, forderte Malinda die Anwesenden auf. »Dian?«


  »Warte auf Mutter«, erwiderte Dian rasch. Witwe de Fait war gerufen worden.


  »Na schön. Schwester Augenblick?«


  Augenblick kauerte wie ein fehlgeleitetes Kind auf der Ecke einer Liege, mit Abstand die kleinste aller Anwesenden. Nun grinste sie und schüttelte den Kopf, eine Bewegung, die stets den Eindruck erweckte, sie müsste den hohen, weißen, kegelförmigen Hut verlieren, was jedoch nie geschah. »Ich kann Euch keine Ratschläge erteilen, wenn es um Politik geht, Fürstin, nur … Wie eine Klette habt Ihr den ganzen Sommer lang hier geklebt … Habt Ihr das Gefühl, die Zeit für einen Aufbruch sei reif?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Dann vertraut Eurem Gespür. Möge der Zufall Euch günstig gewogen sein.«


  »Sir Fähig?«


  Auch Fähig grinste erwartungsfroh. »Frühlingsgezeiten! Lasst uns bei Ebbe hinüberschleichen und verschwinden, bevor der Schlächter es überhaupt bemerkt.«


  Und woher sollten sie sich Pferde beschaffen? »Sir Hund?«


  »Marion ist hereingelangt«, knurrte Hund. »Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir hinausgelangen, bevor sie richtig wach sind. Wir können an diesem Abschaum vorbeireiten und verschwinden. Oder uns einen Weg durch sie hindurch kämpfen, wenn es sein muss.«


  Süß war er ja, aber kein großer Denker. »Sir Winter?«


  Winter kaute wieder an den Nägeln, ohne Dians wütenden Blicken Beachtung zu schenken. »Schleicht Euch hinaus, Hoheit. Verzeiht, aber wir könnten Euch wie einen Jüngling herrichten … Euch die Haare schneiden … Euch auf einen Karren neben den Kutscher setzen, und Ihr würdet an der Garnison vorbeihuschen, ohne auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt zu werden. Sie haben schlampige Wachen. Marion kam ja auch herein.«


  Ja, das stimmte, und Winter hätte erkennen müssen, was das bedeutete.


  »Sir Audley?«


  Audley schien drauf und dran, selbst ein paar Nägel zu kauen. Zögerlich sagte er: »Sendet eine Botschaft nach Brinton, Euer Gnaden. Wenn der Herzog käme und Euch begleitet…«


  »Nein! Mein Bruder liegt im Sterben und verlangt nach mir. Eine Verzögerung kommt nicht in Frage. Ich will nur wissen, wie ich – und natürlich auch ihr – am besten lebendig am Torhaus vorbei gelangen, denn ich weiß, dass ihr mit mir kommen müsst. Dian, ich kann nicht länger auf deine Mutter warten.« Sie steuerte auf den Schreiber zu.


  »Verzeiht, Fürstin«, meldete Audley sich zu Wort, »aber wieso Frau de Fait?«


  »Jeder schien jeden zu bespitzeln, also dachte ich, ich sollte selbst ein paar Vögelchen aussenden. Ihr habt in der Nacht nichts gehört? Was ist mit der Nacht davor?« Sie fand einen Bogen Papier und öffnete ein Tintenfässchen.


  »Wir können über die Badewanne hinweg nichts hören«, antwortete Audley. »In einer klaren Mondnacht können wir die Wachen marschieren sehen, das ist aber schon so ziemlich alles.« Er schaute zu den anderen.


  »Lichter in den Fenstern«, brummte Hund unbehaglich. »Mehr als sonst. In der Nacht vor dieser. Gegen Mitternacht. Nur ein paar Trunkenbolde, die ein Gelage feierten.«


  Oder waren es Zorn, Reinard und Alandale gewesen, die gefoltert worden waren. »Ihr alle unterschätzt Marschall Souris, einen der geachtetsten Söldneranführer ganz Euraniens. Was ist aus Reinard und den anderen geworden?« Sie hielt inne, um zu schreiben. »Ich glaube nicht, dass Wegelagerer oder wütende Bauern sie erwischt haben. Granville schon eher, aber ob dem so ist oder nicht – er hatte auf jeden Fall genug Zeit, um Befehle zu senden. Also haben Reinard und seine Gefährten vermutlich versucht, am Torhaus vorbeizugelangen, was ihnen misslungen ist; in dem Fall sind sie entweder tot oder liegen dort in Ketten. Und heute Nacht trifft Marion halbtot vor Erschöpfung ein und wird durchgelassen?«


  »Vermaledeit!«, entfuhr es Audley. »Sie wissen Bescheid?«


  Andere Stimmen begannen zu murmeln.


  »Wir müssen davon ausgehen.« Malinda fasste in Worte, was alle dachten: »Inzwischen könnte ich durchaus die rechtmäßige Königin von Chivial sein. Vielleicht hat Granville sich selbst zum König ausgerufen. Höchstwahrscheinlich will er, dass Souris mich hier auf Kap Royal abkapselt, bis er seine Position gefestigt hat.«


  »Oder dass er Euch tötet!«


  »Schon möglich.« Die beunruhigendste Frage war schon immer gewesen, weshalb der Reichsregent ausgerechnet einem Mann mit dem Spitznamen der Kleine Schlächter den Auftrag erteilt hatte, auf seine Schwester aufzupassen. Auf Kap Royal war Mord viele Male in der Geschichte zur Wahl gestanden und mehr als einmal als Mittel gewählt worden.


  Die Klingen versuchten, alle zugleich zu sprechen. Malinda ließ Wachs auf das Papier tropfen und presste ihren Siegelring darauf.


  »Ich habe dem Marschall versprochen, das ich nicht zu fliehen versuche, und ich bin eine Frau, die zu ihrem Wort steht. Sir Audley, ich gebe Euch längstens eine Stunde. Souris ist ein Söldner. Geht und kauft ihn.«


  Quiek! »Gehen und was? Ich meine, Hoheit…«


  Sie hatte noch nie erlebt, dass Audley dermaßen aus der Fassung geraten war, aber schließlich schickte sie einen Jungen los, um mit einem Mann zu verhandeln, der schon Krieg führte, als der Junge noch gar nicht geboren war. Doch Malinda hatte sonst niemanden, den sie senden konnte. Sie reichte ihm das Schriftstück, auf das sie unten geschrieben hatte: >Verfasst durch meine Hand in Kap Royal am Ersten Tag des Neuntmonds im Jahre 369 des Hauses Ranulf<, gefolgt von ihrer Unterschrift und ihrem Siegel. »Gebt ihm das. Er wartet schon auf unser Gebot. Geht und überbietet Granville. Beeilt Euch! Ich folge Euch in einer halben Stunde.«


  »W-was biete ich ihm an, Fürstin?«


  »Akzeptiert seinen Preis. Nennt er keinen, so beginnt mit zweihunderttausend Kronen sowie einer Grafschaft und seid bereit, höher zu gehen. Wenn er will, mache ich ihn zu einem Herzog und Hofmarschall von Chivial. Kauft ihn!«, gellte sie. »Kauft die Schwarzen Reiter. Ihr verhandelt über das Lösegeld einer Königin. Ihr müsst dafür sorgen, dass ich lebendig wertvoller für ihn bin als tot. Er muss mich nach Beaufort geleiten und mich bis morgen Abend dorthin bringen. Bezieht etwaig gefangene Klingen in die Bedingungen mit ein. Und jetzt…«


  Die Tür schwang auf, und herein trat die üppige Gestalt von Fürstin Arabel, die nach Luft rang. »Ja!«, schnaufte sie und watschelte auf den nächstbesten Stuhl zu. »Ihr habt Recht.«


  »Wo ist Mutter?«, wollte Dian wissen.


  »Kann nicht kommen … Kind hat Magenkrämpfe … aber die Mädchen sagen, sie hatten die beste Nacht seit Monaten.«


  »Also gut jetzt!«, rief Malinda aus. »Sir Audley, sie erwarten Euch. Geht! Wir kommen unverzüglich nach.«


  Während Audley zur Tür hinausrannte, keuchte Arabel den Rest ihres Berichts hervor. »Sie waren beim Packen. Einige haben sich tatsächlich verabschiedet.«


  »Welche Mädchen?«, erkundigte Sir Fähig sich unbehaglich.


  »Die Mädchen, die im Torhaus arbeiten natürlich«, herrschte Malinda ihn an. Dians Mutter war mit den örtlichen Geheimnissen und den zahlreichen Wegen vertraut, über die königliches Gold zu den Einheimischen sickerte. Es drehte sich nicht nur um unverheiratete Töchter – einige Ehemänner waren nicht besonders zimperlich, wenn es darum ging, das Familieneinkommen zu ergänzen. Abermals verriet Malinda ihr angespanntes Gemüt. »Einschließlich, Sir Fähig, mindestens dreier Mädchen, denen ihr versprochen habt, sie zu heiraten. Ich dachte, Klingen hätten es nicht nötig, sich zu derlei Tücken herabzulassen.«


  Fähig gab erstickte Laute von sich.


  »Geht und bereitet die Pferde vor. Dian, kannst du Essen auftreiben? Für unterwegs.« Malinda musste erst noch ein paar Briefe verfassen. »Ja, Schwester?«


  »Ich wollte nur sagen, dass ich mit Euch komme«, sprach Augenblick mit dem ihr eigenen, süßsauren dünnen Lächeln. »Dieses Stückchen Geschichte würde ich mir für keine Grafschaft und keine zweihunderttausend Kronen entgehen lassen.«


  Wellen rauschten durch die Schlucht, weiße, kreischende Vögel segelten im feuchten Wind, Hufe klapperten über Gestein. Malinda ließ ihr Ross gemächlich den Pfad hinauf zum Torhaus stapfen.


  Es war unnötig, das Tier schon so früh zu ermüden. Womöglich verhandelte Audley noch. Malinda hätte ihm auftragen sollen, einen Jungen mitzunehmen, der ihnen Neuigkeiten überbringen konnte. Diese mochten natürlich durchaus besagen, dass Audley tot war. All diese Gedanken waren bloß Ausreden, um ihr Eintreffen am Torhaus so lange wie möglich hinauszuzögern. Hatte Wilde Maus bereits Anweisungen von Granville erhalten? Söldner waren berüchtigt dafür, bestechlich zu sein, aber einmal angenommen, sie war ausgerechnet auf einen gestoßen, auf den dies nicht zutraf? Sie würde sich in einer Zelle oder gar auf dem Meeresboden wiederfinden; die beiden Frauen und die drei Klingen hinter ihr würden mit ihr ins Gras beißen. Längst konnten Armbrüste auf sie und ihre Gefährten gerichtet sein. Trotz all ihres Bemühens, ruhig zu bleiben, konnte das Pferd ihre Angst riechen, denn es zuckte fortwährend mit den Ohren.


  Keine Straße zog sich ewig hin. Malinda lenkte ihr Ross durch den Torbogen und gelangte auf den Hof – und stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. Souris und Audley warteten auf sie, beide auf Pferden und beide lächelnd, wenngleich das Lächeln der Klinge glaubwürdiger wirkte als das des Söldners. Souris hatte das Schwert zum Gruß erhoben, während hinter ihm an, die fünfzig bewaffnete Männer in zwei pfeilgeraden Reihen auf Gäulen hockten. Das Torhaus selbst hatte sich in den vier Monaten gewandelt, seit sie es zuletzt gesehen hatte: ein neues Reetdach, strahlend weiße Wände, saubere Fensterläden, keinerlei Unkraut auf dem Hof. Bei den acht Elementen! – am willkommensten war der Anblick der vier an der hinteren Wand stehenden Männer: Reinard, Zorn, Alandale und Eiche. Eiche und Zorn trugen Verbände, und sie alle wirkten zittrig, aber sie hatten ihre Schwerter umgegürtet und lächelten. Malinda hoffte, dass Fitzroy noch unterwegs sein möge, nach wie vor jung und nicht jüngst verschieden.


  Mit einem glänzenden Stahlhelm, einem Brustharnisch und auf einem Schlachtross ähnelte Souris weit weniger einer Wilden Maus, doch er lächelte, als er das Schwert in die Scheide steckte und mit Audley vor ritt.


  »Das Glück sei Euch hold, Marschall«, sagte sie, zügelte das Pferd und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Und mögen sämtliche Geister Euer Gnaden günstig gewogen sein.« Souris lenkte sein Tier neben sie und kitzelte mit dem Schnurrbart ihre Finger. »Es ist fürwahr eine Ehre, Euer Gnaden zu dienen.«


  Das sagte er allen.


  »Es ist beruhigend, eine Streitmacht solchen Rufes im Rücken zu haben, Marschall. Darf ich fragen, welche Übereinkunft Ihr mit Befehlshaber Audley getroffen habt?«


  Die nagetierähnlichen Züge verzerrten sich zu einem noch breiteren Grinsen. »Ich bewundere die Art und Weise, wie Hoheit verhandeln.« Damit reichte er ihr eine Schriftrolle.


  Über ihrem Siegel und ihrer Unterschrift wurden darin ihrem >getreuen und allseits beliebten< Ritter, Sir Souris von Neustadt, eine Grafschaft, dreihunderttausend Kronen und vier Baronettitel zugesichert. Mit einem zustimmenden Nicken an ihn und einer beglückwünschenden Geste an Audley, der daraufhin einen tiefen Seufzer ausstieß und einen Teil seiner Anspannung abschütteln zu schien, reichte sie ihm das Dokument zurück.


  »Selbstverständlich gedenkt ein guter General seiner Offiziere«, meinte er. »Wenn die Geschichten stimmen, seid Ihr jeden Heller davon wert, Marschall. Und nun – je eher wir aufbrechen können, desto eher werde ich in der Lage sein, meine Schulden zu begleichen.«


  Souris verharrte reglos. »Es sind noch ein paar Punkte zu klären, Euer Gnaden. Euch ist klar, dass es Euch wesentlich leichter fallen dürfte, Beaufort zu betreten, als den Ort zu verlassen, nicht wahr? Zudem ist es menschenunmöglich, bis morgen Abend dort einzutreffen. Zum einen scheint derzeit kein Mond.«


  »Klingen schaffen es in dieser Zeit. Was, wenn wir ohne jede Unterbrechung durchreiten, außer um die Pferde zu wechseln? Wäre es dann zu schaffen?«


  Der kleine Mann legte die Stirn in Falten. »Möglich.«


  »Dann lege ich unsere Pausen fest, und Ihr könnt deren Dauer der Reisezeit hinzurechnen. Mehr Rast als ich solltet Ihr nicht benötigen.«


  Souris Blick zu Audley legte nahe, dass die beiden diese Unterhaltung bereits geführt hatten. »Wenn die Geschichten stimmen, Euer Gnaden, bin ich dessen nicht so sicher. Aber Ihr redet von Pferdewechsel. Meine Männer besitzen ihre eigenen Pferde und schätzen sie hoch. Selbst wenn jeder Mann ein Ersatztier hätte, können wir nicht wie Klingen reisen.«


  Malinda war verärgert, dass sie dies nicht vorhergesehen hatte.


  »Mein Anliegen ist dringend. Wählt eine kleinere Begleitgarde aus, die an Rastposten die Pferde wechselt, und lasst den Rest schnellstmöglich nachkommen.«


  Souris stieß ein raues, grölendes Lachen aus, ein überraschender Laut für jemanden seiner Größe. »Ihr hättet wahrlich ein Mann werden sollen, Fürstin! So soll es denn sein. Aber diese Burschen sind nur ein Viertel der Schwarzen Reiter. Der Rest ist in Spurston untergebracht. Werdet Ihr unsere volle Truppenstärke benötigen?«


  Aus seinem rapierspitzen Blick sprachen sowohl Frage als auch Herausforderung, denn indem Malinda Kap Royal verließ und persönliche Truppen anwarb, hisste sie ein Banner des Aufstands. Im Augenblick waren ihre Versprechen auf dem Stück Papier wertlos, folglich hatte Marschall Souris immer noch die Möglichkeit, zu seiner alten Gefolgstreue umzukehren und sie in Gewahrsam zu nehmen. Audleys unschuldiges Lächeln ließ darauf schließen, dass er dies alles selbst jetzt noch nicht durchschaut hatte. Binnen kürzester Zeit mochte er ohne weiteres verdutzt feststellen, dass sich vier oder fünf Pfeile in seiner Brust eingenistet hatten …


  »Ihr kennt die Antwort besser als ich, Marschall«, erwiderte sie so frostig sie konnte. »Du kennst den Reichsregenten besser. Ihr sagt, Ihr könnte, mich nach Beaufort hinein bringen – werdet Ihr Eure volle Truppenstärke benötigen, um mich wieder herauszuholen?«


  »Die und noch einiges mehr, würde ich meinen, Fürstin.«


  Mit plötzlich trockenem Mund erwiderte sie: »Dann lasst die Schwarzen Reiter bitte in Beaufort aufmarschieren.« Sie würde eine Aufwieglerin und Geächtete und höchstwahrscheinlich Granvilles Gnade ausgeliefert sein. »Wenn mein Bruder stirbt, will ich Anspruch auf den Thron erheben. Wenn nicht, werde ich verlangen, dass das Parlament den letzten Willen meines Vaters missachtet und mich zur Regentin einsetzt.«


  »Wie Euer Gnaden befehlen«, erwiderte Souris, augenscheinlich damit zufrieden, dass Malinda wusste, wie hoch der Einsatz war. »Nichts kann enden, bevor es beginnt, aber die Schwarzen Reiter wären geehrt, wenn Ihr sie abschreiten würdet.« Er drehte das Pferd herum und wandte sich den Reihen der statuengleichen Reiter zu. Es galt als Tradition, solche Truppen ihren jeweiligen Auftraggeber sehen zu lassen. »Dann können wir uns unverzüglich auf den Weg machen.«


  »Zuerst muss ich diesen Männern für ihre Bemühungen meinethalben danken«, entgegnete sie und deutete auf die Männer der Königlichen Garde, die das Geschehen beobachteten. »Danach will ich meine getreue und tapfere Streitmacht mit Freuden abschreiten. Außerdem habe ich hier ein paar Briefe, die ich gerne zugestellt wusste.«


  Die letzten Truppen, die sie abgeschritten hatte, waren baelische Beutefahrer gewesen. Würden Männer, die bereit waren, für den Höchstbieter zu sterben, sich als auch nur einen Deut vertrauenswürdiger erweisen?


  Wisse stets, wann es den Anker zu setzen gilt und wann dem Sturm zu trotzen.

  

  RADGAR ÆLEDING, DIE KUNST DER PIRATERIE


  Die Reise war auf jeden Fall geschichtsträchtig, wie Schwester Augenblick als Erste angedeutet hatte. Man hätte sie unter Umständen gar als einer Legende wert einstufen können, doch Malindas Erinnerungen daran ließen sich eher mit einem ›verschwommenen Nebel aus Schmerzen‹ beschreiben. In Valglorious verbrachte sie ein paar Stunden in einem Federbett, doch das blieb die einzige größere Unterbrechung, die sie in Kauf nahm. Dian und Augenblick gaben dort auf und blieben zurück, als die anderen wieder aufbrach, ebenso drei Mann ihrer Begleitgarde der Schwarzen Reiter. Zwei weitere verschwanden unterwegs.


  Es war kurz nach Mittag, als Souris eine Rast gebot, um die Pferde an einer Stelle trinken zu lassen, wo der Pfad einen trüben Bach kreuzte. »Wir sind da, Euer Gnaden. Ihr habt im Sattel die Schwarzen Reiter übertrumpft, und ich dachte, kein Mann wäre dazu in der Lage, geschweige denn eine Frau.«


  Malinda blinzelte sich aus einem Taumel der Erschöpfung und betrachtete ihre Gefährten – vier Klingen, Wilde Maus und nur einer seiner Männer. Sie alle trugen die unscheinbare, schäbige Lederkluft, die jeder Reisende auf der Hauptstraße des Königs tragen mochte; ihre Gesichter waren grau vor Staub und Müdigkeit. Sogar Audley glich nicht seinem üblichen, glanzvollen Selbst; seine Augen erinnerten an blutunterlaufene Löcher in einer Maske aus Dreck. Pferde schnaubten und klirrten mit ihrem Geschirr, während sie schlürfend im Wasser stampften.


  Der Söldneranführer deutete auf eine Gruppe verfallener Bruchbuden am gegenüberliegenden Ufer. »Das ist Beaufort. Der Palast befindet sich dort drüben.« Er wies auf einen etwa eine Meile entfernten Kranz aus Zypressen, über die Kamine emporragten. Das Land erstreckte sich flach wie verschüttete Milch und schimmerte gülden von reifem Korn, das die Einheimischen mit Sensen und Sicheln, Karren und Pferden ernteten. Malinda fragte sich, ob ihre Knochenarbeit sie am Ende eines Tages ebenso erschöpft zurückließ, wie eine Prinzessin sich nach einem solchen Ritt fühlte.


  »Wieso halten wir?«


  »Taktik, Fürstin! Soweit wir gehört haben, riegeln Hoffreisassen und die persönliche Reiterei des Reichsregenten den Palast ab. Ihr solltet nicht hier sein, ebenso wenig ich. Es wäre am klügsten, unsere Übereinkunft vorerst geheim zu halten.«


  Sie nickte bloß, zu Tode erschöpft.


  »Befehlshaber«, sagte Souris, »ich habe euch Klingen nie zuvor richtig eingeschätzt. Meinen Glückwunsch.«


  Audley brachte ein Lächeln zuwege, wenngleich es ein wenig gezwungen wirkte. »Ich glaube, ich auch nicht. Und was für ein Mündel wir haben!«


  Der Söldner warf Malinda einen Blick zu. »Das könnt Ihr wohl sagen. Wenn Ihr mir eine Botschaft zukommen lassen müsst, Befehlshaber, dann schickt einen Mann mit dem Losungswort >Regenbogen< zur Schmiede von Beaufort. Schicke ich Euch eine Nachricht, lautet es >Gewitterschauer<.«


  »Ahrrr!« Hund stimmte ein tierhaftes Gebrüll an und riss das Breitschwert wie ein Rapier aus der Scheide. »Er wird Euch verraten!« Winter und Fähig preschten mit den Pferden vor, um ihn abzufangen, und Malinda schrie ihn an, sich zu benehmen. Widerwillig gehorchte er den Befehlen und steckte die gewaltige Klinge zurück in die Scheide.


  Es ging doch nichts über einen um Haaresbreite verhinderten Mord, der dazu dienen sollte, ein Mädchen aus der Benommenheit zu reißen. »Verzeiht, Marschall. Sir Hund wird allein von Treue getrieben.« Natürlich mochte sein Gespür durchaus zutreffend sein. Es war mehr als nur wahrscheinlich, dass der Söldner angewiesen worden war, seine Gefangene nach Süden zu bringen und dass sie seine Aufgabe vereinfacht hatte, indem sie sich freiwillig dafür anbot.


  Marschall Souris lächelte, ohne beleidigt zu erscheinen. »Treue ist ein seltener Makel. Ihr könntet ein paar Hundert Männer mehr wie ihn gebrauchen. Das Glück sei Euch hold, Euer Gnaden.« Damit hob er die Hand zum Gruß an den Helm und ritt entlang des Flusspfades davon,.gefolgt von dem einen weiteren Schwarzen Reiter, dem es gelungen war, der Schande der anderen zu entrinnen.


  Eine mannshohe Steinmauer umgab das Palastgelände. An den Toren wurden die Besucher von Männern in der braunen und goldenen Livree Granvilles aufgehalten und dann durchgewunken, als Audley die Prinzessin ankündigte. Malinda zügelte das Pferd vor der Tür und fiel aus dem Sattel in Hunds Arme. Er trug sie die Treppe hinauf. Klingen in der Livree des Königs schwirrten wie Schmeißfliegen aus allen Richtungen herbei, summten vor Freude darüber, dass sie eingetroffen war, und feuerten Fragen über die sechs Klingen ab, die sich dem Reichsregenten widersetzt hatten, indem sie das Gelände verlassen und nach Norden geritten waren. Der König lebte, redeten sie durcheinander; aber er lag im Sterben, gaben sie zu. Er hatte nach ihr verlangt, nach niemandem sonst. Die Heiler und Beschwörer wollten gar nichts versprechen. Hund trug sie hinauf, wie er sie dereinst zu ihrer Entjungferung getragen hatte.


  Das Bett war riesig – Pferde hätten darin schlafen können -, und das dünne, flachsfarbene Haar auf dem Kissen schien an einem Puppenkopf zu kleben. War er geschrumpft, oder spielte Malinda ihr Gedächtnis einen Streich? »Amby!«, rief sie. »Oh, Amby, ich bin’s. Ich bin hier.«


  Die Augen öffneten sich. Zu helle Augen, rosa Fieberflecken, ein so ausgemergeltes Antlitz, dass es beinahe durchscheinend wirkte. Ein so dünnes Lächeln, ein so leises Flüstern …


  »Lindy!«


  Sie sank neben ihm aufs Bett und zog ihn in ihre Arme.


  Wie lange danach? Einen Tag oder zwei? Sie sollte nie ganz sicher sein, und es spielte keine Rolle. In jener ersten Nacht lag sie an einen Haufen Kissen gelehnt auf dem großen Bett und bewegte sich kaum davon weg. Amby ließ sie fast nie los. Zwar sprach er nicht, außer, um dann und wann ihren Namen zu flüstern, doch wenn die Heiler kamen, um ihn hinunter zum Oktogramm zu bringen, kreischte er vor blankem Entsetzen.


  »Die Behandlung ist mit Unannehmlichkeiten verbunden«, räumten sie ein, ohne Malinda in die Augen zu blicken.


  »Unannehmlichkeiten oder Schmerzen?«


  Sie scharrten mit den Füßen … beträchtliche Unannehmlichkeiten … notwendig, selbstverständlich, aber in diesem Stadium … viermal am Tag mittlerweile …


  »Kann die Behandlung zu einer Heilung führen, oder verlängert ihr nur sein Leiden?«


  Scharren, Murmeln, Zappeln, Brummeln … Es war widerrechtlich, sich den Tod des Königs vorzustellen, aber letztlich räumten sie ein, dass manche Dinge unvermeidlich waren. Ohne Beschwörungen wäre es bereits vor Monaten geschehen. Mit Behandlung vielleicht noch eine Woche … ohne … Schulterzucken.


  Keine weiteren Beschwörungen, verfügte Malinda. Der darauf folgende Mangel an Widerrede bewies, dass sie lediglich die Entscheidung getroffen hatte, die sonst niemand zu fällen gewagt hatte. Bald darauf stürmte Fürstin Trug, die schweinsgesichtige Gouvernante Seiner Majestät, zur Tür herein und veranstaltete einen sorgfältig einstudierten Wirbel. Malinda riet ihr zu verschwinden und sich beim Reichsregenten zu beschweren, was genau dem entsprach, was die alte Hexe hören wollte. Bald darauf rumpelte ihre Kutsche über die Zufahrt und verschwand gen Süden.


  »Du musst versuchen, etwas zu essen, Amby.« Löffel für zögerlichen Löffel redete sie ihm gut zu, ein wenig Suppe zu schlürfen.


  Irgendwann in der Nacht fühlte sie sich so weit erholt, um Sir Dominic rufen zu lassen und einen Bericht von ihm zu fordern. »Was geschieht, wenn der Junge stirbt?«, wollte sie wissen, doch sie brauchte es nicht in diese Worte zu kleiden.


  Natürlich musste Dominic Audley bereits ins Kreuzverhör genommen und erfahren haben, wie sie aus Kap Royal entwischt waren. Ein paar Mal sprach er sie versehentlich mit >Majestät< an.


  »Sie haben uns eingepfercht«, erläuterte er. »Etwa zweihundert Mann der persönlichen Reiterei von Fürst Granville … weitere treffen beständig ein … allmählich fürchte ich, dass es Marion und den anderen gestattet wurde, durchzubrechen … dass ich Euch in eine Falle gelockt habe …«


  »Ihr habt richtig gehandelt.«


  Er holte tief Luft »Danke, Euer Gnaden. Es gibt keine Musterfälle … Wir habe nur noch Vorräte für einen Tag, und sie sorgen dafür, dass es so bleibt… Fürst Roland, Sir Schlange, etwa ein Dutzend weitere schmoren in der Bastion … keine Neuigkeiten darüber, wie es ihnen ergeht …« Natürlich konnte ein Gefangener der Bastion ein Leben wie ein Fürst führen, mit einer eigenen Zimmerflucht und Dienern, oder er konnte unvorstellbaren Folterungen in den fauligsten Verliesen unterzogen werden – oder alles dazwischen. »Ich fürchte, ihr Einsatz für Euch ist die Ursache ihres Elends.«


  »Ich glaube, es wäre letzten Endes ohnehin geschehen. Kennt Ihr Einzelheiten über diese Bestrebungen?«


  »Nein, Majestät. Ich hoffte, Ihr wüsstet darüber Bescheid.«


  Jammervoll starrten die beiden einander an.


  »Und Prinz Courtney?« So viele erhabene Gefangene! Hatte die Bastion in ihrer blutigen Geschichte je so viele Gefangene auf einmal gehabt?


  »Die Gerüchte besagen, dass er des Mordes an seiner Mutter beschuldigt wird, Euer Gnaden, obwohl er als Prinz vor kein gewöhnliches Gericht gestellt werden kann. Es wird berichtet, dass man das Parlament ersuchen will, eine Parlamentsverurteilung gegen ihn zu erlassen oder ihm seine Titel zu entziehen, damit über ihn gerichtet werden kann.«


  Malinda seufzte. »Armer Courtney! Ich frage mich, ob seine Adelsgefährten für ihn eintreten werden. Wisst Ihr, die Fürsten billigen keinen Reichsregenten. Bevor ich Kap Royal verließ, schrieb ich den Herzogen von Brinton und De Mayes.« Doch sie hatte Souris die Zustellung der Briefe anvertraut, folglich möchten sie in der Zwischenzeit durchaus längst in Rauch und Asche aufgegangen sein. »Es dauert nur noch vier Tage, bis das Parlament zusammenkommt, also … Nein?«


  »Der Erlass erlischt, wenn …« Mit blankem Entsetzen in den Augen schaute Dominic auf das Kind. »Ich meine, jeder neue Monarch muss einen neuen Erlass ausstellen.«


  »Natürlich«, erwiderte Malinda. Ambys erstes Parlament würde nie zusammentreffen. Von dieser Seite war keine Rettung zu erwarten.


  Dian und Schwester Augenblick trafen am nächsten Morgen ein. Das war ein Lichtblick. Malinda riet ihnen zu verschwinden, so lange noch Zeit dafür war, doch sie weigerten sich. Danach bemutterte Dian sie mit Essen, Badewasser, frischen Kleidern. Amby wusste inzwischen nicht mehr, dass sie da war. Er wusste gar nichts mehr und wollte nicht mehr schlucken. Das war das Ende; ohne Essen und Trinken blieben ihm nur noch wenige Stunden.


  In jener Nacht schlief Malinda, wie schon in der Nacht zuvor, voll angezogen auf dem Bett. Bisweilen erwachte sie und lauschte dem rasselnden Todeskampf, mit dem das todgeweihte Kind mit all dem sturen Mut seiner Ahnen um jeden Atemzug rang. Plötzlich fragte sie sich, wie lange Sir Audley bereits dort stehen mochte, mit Papieren in der Hand, das knochige Antlitz nur ein weißer Schemen in der von Kerzen erhellten Düsternis.


  »Eine Botschaft von Gewitterschauer, Euer Gnaden – Marschall Souris, meine ich. Er sagt, Wachtmeister Valdor sei eine Schlüsselfigur in dem Spiel – seine Worte, Fürstin – und stünde zu denselben Bedingungen zur Verfügung. Er ersucht, dass Ihr dies unterfertigt und an ihn zurücksendet … Euer Gnaden.«


  Sie nahm das Pergament entgegen und begutachtete es. Ein weiterer Adelstitel, weitere dreihunderttausend Kronen. Das musste das Einkommen mehrere Monate der Krone Chivials sein. »Wer ist der Mann?«


  »Oh, verzeiht, Fürstin. Er wurde kürzlich zum Befehlshaber der Hoffreisassen ernannt. Soweit ich gehört habe, ist er ein lebenslanger Freund von Fürst Granville. Er hat Marschall Souris gegenüber angedeutet, er würde Euer Gnaden unterstützen, wenn er angemessen belohnt würde.«


  »Ach, wirklich? Marschall Souris ist ein Söldner, stets bereit, dem Meistbietenden zu dienen, während ich immer dachte, der Wachtmeister der Hoffreisassen sei ein vereidigter Offizier der Krone.«


  Audley seufzte. »Nicht alle Männer sind gebunden wie Klingen, Euer Gnaden.«


  »Nein, sind sie nicht.« Malinda wurde klar, dass sie nicht mehr an Marschall Souris glaubte. Er war ein weiterer, langjähriger Freund von Granville, und zweifellos wanden sich alle drei in Lachkrämpfen ob Malindas Bestreben, den kleinen Zirkel zu unterwandern. Den Befehlshaber der Freisassen zu bestechen war Verrat reinsten Wassers.


  Seufzend reichte sie Audley das Papier zurück, zusammen mit ihrem Siegelring, um es zu besiegeln.


  »Malinda!«, sagte die Flüsterstimme. »Fürstin Malinda. Euer Gnaden?«


  Es war tief in der Nacht. Widerwillig drehte sie den Kopf und sah die kleine Gestalt dort stehen, deren weiße Robe in der nahezu vollkommenen Dunkelheit schimmerte.


  »Augenblick? Schwester?«


  »Malinda, sie versammeln sich! Ich kann sie spüren.«


  Es dauerte eine Weile, bis das Begreifen einsetzte, doch dann setzte Malinda sich mit einem kurzen Schaudern auf, als wäre sie erwacht und hätte ihr Bett voller Ameisen vorgefunden. Augenblick sprach von Elementen, und in diesem Fall meinte sie die Geister des Todes. Ambys Atem setzte aus, setzte wieder ein … setzte abermals aus; jeder rasselnde Zug erinnerte an den Schrei einer leidenden Katze.


  »Holt die Heiler!«


  »Sie können nichts mehr … Ja, Euer Gnaden.« Augenblick verschwand in der Dunkelheit.


  Er hielt bis Tagesanbruch durch. Seine Atmung wurde zunehmend unregelmäßig. Ein Heiler mit silbrigem Bart blieb bei ihm, beugte sich häufig mit einem Ohr über die winzige Gestalt, als könnten nicht alle im Raum den Todeskampf hören. Letztlich hastete auch er hinaus und murmelte etwas darüber, einen Heiltrunk zu holen.


  »Amby?«, sagte Malinda. »Amby! Amby!«


  Ein paar rasselnde Atemzüge … Pause … ein paar weitere … eine längere, qualvollere Pause … Keuchen … weitere Atemzüge …


  »Amby!«


  Keine Antwort. Pfeifen, Rasseln … Das Zimmer füllte sich. Vier grüne Livreen neben dem Bett – Audley, Winter, Fähig … O geliebter Hund, habe ich überhaupt ein Wort mit dir gesprochen, seit wir Kap Royal verlassen haben? Hinter den vier Grünen folgten die Fahlblauen. Dutzende schlichen auf Zehenspitzen herein. Die Kunde hatte sich verbreitet; die Zeit war gekommen. Das war doch Eiche, der mit dem Arm in der Schlinge, oder? Und Marion? Wie lange waren sie schon hier? Mittlerweile waren nur noch Klingen da, sonst niemand.


  Amby, sie und ein Zimmer voller Klingen. Alle Klingen? Waren sie nur noch so wenige?


  Pfeifen. Rasseln. Stille. Rasseln … Stille …


  Hund streckte die Hand aus, um ihr vom Bett aufzuhelfen, dann schlang er die mächtigen Arme um sie, während sie dastanden und beobachteten, wie der herzergreifend kleine Körper seine letzten Atemzüge tat. Alle anderen sanken auf die Knie.


  Blicklose Augen … Rasseln … Stille …


  Immer noch Stille.


  Unerträgliche Stille.


  Malinda griff hinab, um die weit aufgerissenen Lider zu schließen, und sie blieben zu.


  Hund legte den Kopf zurück und sandte einen grässlich misstönenden Schrei zum Dach empor: »Lang lebe die Königin!« Der Raum explodierte. Mit Gebrüll, Tränen und Geheul, als alle Klingen in seinen Ruf einstimmten. Sie ließen einen Sprechgesang daraus werden, gellten ihn, kreischten ihn. »Lang lebe die Königin! Lang lebe Königin Malinda!« Niemand zog ein Schwert, niemand wütete, und bald waren sie wieder auf den Beinen, umarmten einander, weinten und wiederholten endlos: »Lang lebe die Königin!« Sie hatten ihren Fluch ausgetrieben. Sie feierten.


  Malinda weinte eine Zeit lang an Hunds Schulter, während rings um sie der Sprechgesang weiterging, widerhallte, wiederholt wurde, sich in weiten Kreisen verbreitete, auf Pferderücken zurück nach Grandon und in sämtliche Reiche Euraniens preschte …


  Der König ist tot. Lange lebe die …


  Lang lebe wer?


  Zähle stets zuerst deine Freunde.

  FÜRST GRANVILLE


  »Ihr könnt das weiterhin tragen«, sagte sie. »Ihr habt unser vollstes Vertrauen.«


  Sir Dominic kniete bereits mit dem Bandelier des Befehlshaber auf den Händen vor der neuen Monarchin. »Majestät, es ist Tradition … « Irgendwie vermittelte er den Eindruck, sich zu winden, was für einen Mann auf den Knien recht schwierig war. »Es war nicht Eure Hand, die … Ich meine, ich will Euer Gnaden mit Freuden mit meinem Leben verteidigen, aber … wenn der König stirbt, Fürstin, dann wird des Prinzen … ich meine, des Thronfolgers …«


  Bei den Geistern! Ihr Bruder lag dort, und seine letzte Träne war noch nicht einmal getrocknet; draußen wartete vermutlich eine Armee darauf, sie zu verhaften – und dabei notwendigerweise all diese Männer abzuschlachten -, und dennoch mussten sie dieses sinnlose Streitgespräch führen? Audley stand da wie ein Schuljunge, versuchte tunlichst, seine Gefühle nicht zu zeigen und in keine Richtung zu schauen …


  »Wie viele Jahre habt Ihr in der Garde gedient, Sir Dominic?«


  »Fast elf, Majestät.«


  »Und in gewöhnlichen Zeiten wäre Sir Audley noch ein Anwärter in Eisenburg, vielleicht noch nicht einmal ein Altgedienter.«


  Immer noch redete er zurück. »Es ist Tradition … Die Wachablösung, Majestät.«


  »Feuer und Tod!«, herrschte sie ihn an, doch all die bestürzten Gesichter erinnerten sie daran, dass diese Männer womöglich binnen weniger als einer Stunde ihr Leben für sie verschleudern mussten. Wenn sie ihre heiß geliebten Traditionen brauchten, um sie zu trösten, dann schuldete sie ihnen das.


  »Na schön. Sir Audley, ich ernenne Euch zum Befehlshaber der Königlichen Garde, aber nur unter der Bedingung, dass Sir Dominic Euer Stellvertreter wird und dass Ihr ihn auf dem Laufenden haltet und seinen Rat beherzigt.« Als der bekümmert wirkende Berufene niederkniete, um ihre Hand zu küssen, fügte sie hinzu: »Sir Dominic, ich trage Euch hiermit auf, dass Ihr, wenn Ihr mit irgendetwas nicht einverstanden seid, das Sir Audley beschließt oder tut, mich unverzüglich darüber in Kenntnis setzt. Ist das klar?«


  Klar oder nicht, es reichte, um den Raum mit Grinsen und sogar ein wenig Gelächter zu erfüllen, als die beiden Männer sich erhoben und Sir Dominic das silbrige Band um Audleys Brust schlang; er war Erste, der Audley mit dem ehrenvollen Titel Anführer anredete. »Vergesst nicht seinen Ball und seinen Reifen«, meinte eine barsche Stimme. »Muss wohl bald Zeit für sein Nickerchen sein«, tönte eine andere.


  »Still! Hört auf mit dem Unsinn! Ich will den Lohn der Garde überprüfen, den ich für unangemessen halte. Außerdem will ich euch alle in neuen Livreen sehen. Grün, nicht blau, und moderner. Legt mir bis nächste Woche Zeichnungen vor, aus denen ich auswählen kann, Befehlshaber.«


  Nach wie vor leicht gerötet ob der Hänseleien, sagte Audley: »Gewiss, Majestät.«


  Dian und Augenblick harrten der Aufmerksamkeit der neuen Monarchin. Sie knicksten, als Malinda sie bemerkte. Malinda umarmte sie nacheinander, warf einen zweiten Blick in ihre Gesichter, besonders in jenes Dians, die sie schon so lange kannte, und forderte sie auf: »Na schön, erzählt mir das Schlimmste.«


  »Alle sind fort! Wir werden belagert.«


  »Überrascht mich kaum.«


  Hastig gaben die Klingen einen Weg frei, als sie zu den Fenstern ging, die einen Ausblick über Wiesen, Blumenbeete und die pfeilgerade Zufahrt gewährten, die sich bis zur Grenzmauer hin erstreckte. Darauf huschten ein paar abreisende Diener und andere Zivilisten wie verängstigte Ameisen davon; unter den Letzten war der weißbärtige Heiler, der das Zimmer erst vor so kurzer Zeit verlassen hatte. Die Soldaten an den Toren ließen sie durch; ein Trupp Lanzenstreiter ritt herbei und formierte sich auf der Wiese. Auf den Feldern jenseits der Mauern entstand eine Zeltstadt, groß genug, um mehrere tausend Mann zu beherbergen.


  »Ist das Banner bereits auf Halbmast?«


  Audley antwortete: »Äh, nein. Ich schicke sofort einen Mann los …«


  »Nein! Lasst es.« Sollten die Beobachter draußen “ruhig noch eine Weile in Ungewissheit schweben. »Was gibt es Neues von Marschall Souris?«


  »Gar nichts, Euer Gnaden. Seit gestern darf niemand mehr herein. Wir haben keine Vorräte mehr.«


  Malinda hatte bereits die Livreen von Granvilles eigenen Truppen und der Hoffreisassen erspäht, doch sie sah kein Zeichen von den Schwarzen Reitern. Hielt Wilde Maus seinen Treuewechsel bis zur rechten Zeit geheim, oder hatte es gar keinen Treuewechsel gegeben? Sie konnte das Bild von Souris einfach nicht abschütteln, wie er seinen langjährigen Waffenkameraden Fürst Granville mit der unterhaltsamen Geschichte über ihre plumpen Versuche belustigte, ihn und Wachtmeister Valdor zu bestechen.


  »Sind Fürst Roland und die anderen immer noch in der Bastion?«


  »Nach dem, was wir zuletzt gehört haben – ja, Fürstin. Es haben keine weiteren Verhaftungen stattgefunden.«


  Während sie dem einen Bruder beim Sterben half, hatte der andere Bruder seinen Staatsstreich vorbereitet. Sie hatte versucht, mit Versprechungen auf Papier zu bestechen, doch Granville konnte die Schatzkammer leeren, um sich Unterstützung zu kaufen, und diejenigen einkerkern, die sich nicht kaufen lassen wollten. Zweifellos hielt er sich gerade in der Hauptstadt bereit, festigte weiter den Griff um die Regierung, während er vermied, mit der Katastrophe in Zusammenhang gebracht zu werden, die für Beaufort geplant war, wie auch immer diese aussehen mochte. Sobald die Kunde von Ambys Tod eintraf, würde Granville sich zum König ausrufen, und allein ein Bürgerkrieg könnte ihn dann noch vom Thron stoßen.


  »Wir haben ein Problem«, bekannte sie. Malinda besaß weder Ausbildung noch Erfahrung, die ihr hätten helfen können, und sie hatte nur diese etwa vierzig Klingen als Rückhalt. Granville hingegen lebte schon sehr lange von seinem Verstand und seinem Schwert; außerdem hatte er zwei Monate Zeit gehabt, die Regierung nach seinem Gutdünken zu formen. »Wie schlagt Ihr vor, mich hier herauszuschaffen, Anführer!«


  Audley holte tief Luft. »Sir Dominic und ich haben die Angelegenheit mit einigen anderen besprochen, Majestät, und der gemeinsame Beschluss lautete, man sollte den verantwortlichen Offizieren dieser Streitkräfte eine Botschaft senden, in der sie aufgefordert werden, herzukommen und Eurer Majestät die Gefolgstreue zu schwören.«


  »Und wenn sie den Boten verhaften?«


  Den knabenhaften Befehlshaber schauderte. »Ihn töten? Ich werde eine Klinge schicken müssen. Klingen können nicht verhaftet werden. Ich glaube, in dem Fall sollten wir bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, Fürstin, und hoffen, Euch hinauszuschmuggeln …«Er schmolz unter ihrem funkelnden Blick.


  »Glaubt Ihr etwa, die warten so lange, bevor sie den Ort rings um uns abfackeln? Königin Malinda, die Kurzlebige?«


  Im Zimmer war es still geworden. Verzweifelt schaute Audley sich um, entdeckte jedoch keinerlei Hilfe. Es gehörte mehr dazu, ein Anführer zu sein, als nur schmachtende Mädchen abzuwehren. Auch stimmte es nicht, dass gebundene Klingen keine Furcht kannten – im Zimmer stank es nach Angst. Zwar würden sie ihre Pflicht erfüllen, rechneten aber mit ihrem Tod.


  »Niemals!«, rief die Königin aus. »Bringt drei Pferde zur Vordertür. Ich reite hinaus und – still! Wie könnt Ihr es wagen? Habt Ihr von meinem Vater etwa erwartet, dass er den Grund für jeden seiner Befehle erklärt?« Sie ließ ihren funkelnden Blick durchs Zimmer schweifen, bis der Tumult sich in verlegene Stille verwandelte. Dann erklärte sie ihr Vorhaben dennoch, da sie wusste, dass es beinahe unmöglich war, was sie von ihren Leuten verlangte. »Ein tüchtiger Soldat wie der Reichsregent wird Bogenschützen gegen Klingen einsetzen. Um sich den Thron widerrechtlich anzueignen, muss er sich der rechtmäßigen Herrscherin entledigen. Wenn Ihr Euch also als Zielscheiben darbietet, werde ich im Kreuzbeschuss sterben. Die einfachste Lösung für den Reichsregenten wäre, jeden niedermetzeln zu lassen, der sich zurzeit im Haus aufhält und dem Volk zu verkünden, er hätte einen weiteren Aufstand der Klingen niederschlagen müssen. Sir Dominic, Ihr und ein weiterer Mann werdet mich begleiten. Befehlshaber, Ihr werdet dafür sorgen, dass alle anderen außer Sicht bleiben, bis ich Euch rufe. Sollte ich gewaltsam verhaftet werden, werdet Ihr die Klingen am Leben erhalten, selbst wenn das bedeutet, die Schwerter abzugeben und dem Throndieb die Gefolgstreue zu schwören. Auf diese Weise seid Ihr eines Tages vielleicht in der Lage, mich zu retten.«


  Die Antwort war mürrische Stille. Malindas Befehle widersprachen allen Pflichten, die eine Bindung den Klingen auferlegte.


  Es war ein prächtiger Spätsommervormittag mit blauem Himmel und ein paar ersten goldenen Blättern, die das Gras sprenkelten. Ein guter Tag zum Sterben. Schafe grasten friedlich auf der Wiese und kümmerten sich einen feuchten Kehricht darum, wessen Name in der Chronik von Chivial auf Ambrose V folgte. Hufe knirschten auf Schotter, als Malinda mit Dominic und Winter über die Zufahrt ritt. Malinda hatte Winter seines scharfen Verstandes wegen ausgewählt – und auch deshalb, weil sie wusste, dass er ihr gehorchen würde. Man hatte ihr einen jungen, haselnussbraunen Wallach gegeben, ein recht schönes, aber unruhiges Tier; da sie im Damensitz ritt, musste sie zuviel Aufmerksamkeit darauf verwenden, seiner Herr zu bleiben, obwohl sie eher die bedrohliche Lage vor sich hätte begutachten sollen. Granvilles Lanzenstreiter standen linkerhand des Tores aufgereiht, Bogenschützen der Hoffreisassen rechterhand. Dazwischen hatte sich ein kleines Grüppchen aus Offizieren und Zivilisten versammelt; als sie näher kamen, lösten sich drei Männer daraus und kamen ihnen ein Stück entgegen.


  »Ihr wartet hier«, sagte sie und zeigte sich darüber erstaunt, dass sowohl Winter als auch Dominic das Pferd zügelten. Malinda ritt noch etwa ein Dutzend Schritte weiter, dann tat sie es ihnen gleich.


  Augenscheinlich waren die drei Gegner mit dieser Zwischenlösung zufrieden und näherten sich zwecks einer Unterredung. Sie alle trugen Schlachtkluft, und ihre Gesichter lagen unter den breiten Krempen ihrer Helme verborgen, doch selbst aus der Ferne erkannte sie linkerhand Souris aufgrund dessen Körperbau und zur Rechten Valdor aufgrund des scharlachroten Freisassen-Umhangs. Überraschenderweise war der Mann in der Mitte Granville höchstpersönlich. Sie alle hielten inne; eine erwartungsvolle Pause entstand.


  Sofern dies eine Probe der Nervenstärke sein sollte, versagte Malinda. »Der König ist tot«, erklärte sie. Ihr Wallach schüttelte den Kopf und versuchte, zur Seite auszuscheren.


  »Aber der König lebt«, sagte ihr Bruder.


  »Nein, die Königin lebt. Wir erwarten Euren Treueeid.«


  Granville lachte und nahm kurz den Helm ab, um sich mit einem Ärmel über die Stirn zu wischen. Sogar eine Halbrüstung musste an einem solchen Tag unangenehm warm sein. »Damit könntest du sehr alt werden, Schwester. Verweigerst du uns aber deinen Eid, wirst du deine Freiheit auf grausame Weise beschnitten vorfinden.«


  »Mit welchem Recht erhebst du Anspruch auf meine Treue und auf die dieser Männer? Im letzten Willen meines Vaters werde ich als die Erbin meines Bruders genannt.«


  »Nur, wenn du mit keinem Fremden verheiratet bist.« Grinsend setzte er den Helm in verwegenem Winkel wieder auf. »Du wurdest mit allen Staatsehren mit Radgar von Baelmark vermählt.«


  Diese Anschuldigung verschlug Malinda die Sprache, und sie konnte ihn nur voller Verzweiflung mustern. Es war eine lächerliche Anklage, doch sie mochte als Ausrede genügen, um diejenigen zu befriedigen, die keinen weiblichen Herrscher wollten, und Malinda wusste, dass es davon nur allzu viele gab. Chivials bisherige Erfahrungen mit Herrscherinnen hatten dem Reich nicht unbedingt die glücklichsten Zeiten beschert. Abermals spielte der Wallach verrückt und stampfte mit den Hufen auf den Schotter.


  Endlich fand sie die Stimme wieder. »Es bedürfte schon eines höchst kranken Rechtsverstandes, tun diese Ehe als gültig zu betrachten. Und selbst wenn sie es wäre, hätte immer noch Prinz Courtney dir gegenüber den Vorrang.«


  »Baron Leandre wurden seine auf unzulässige Weise erlangten Titel abgesprochen, und derzeit läuft gegen ihn die Anklageerhebung wegen des Mordes an seiner Mutter, der lieben Tante Agnes.« Granville seufzte und genoss die Lage augenscheinlich. Seine Gefährten saßen wie Statuen auf den Pferden.


  »Das ist blanker Unsinn. Angenommen, es wäre wahr, gibt es trotzdem keinen Musterfall für einen Bastard, der einen Titel in Chivial erbt, Meister Fitzambrose.«


  Granville lachte. »Beleidigungen helfen dir nicht weiter, Frau Æleding.«


  »Bist du bereit, mir als deiner Königin den Treueeid zu schwören?«


  »Ich dachte, das hätten wir bereits abgehakt?« Seine gelben Augen verengten sich zu Schlitzen, doch er wirkte sehr, sehr selbstsicher. Und er musste einen guten Grund dafür haben. Malinda war überzeugt, dass sie im Vergleich dazu verängstigt wirkte, und zweifellos genossen es alle drei zu beobachten, wie sie sich abquälte. An dieser Stelle mussten die Würfel zu rollen aufhören.


  »Marschall Souris?«


  »Euer Gnaden?«


  Euer Gnaden, nicht Majestät.


  Granville drehte den Kopf, um den Söldner zu mustern, doch die zweideutige Form der Anrede verpflichtete den kleinen Mann zu keiner der beiden Seiten.


  »Wo sind die Schwarzen Reiter?«, erkundigte sich Malinda. Ihr Mund fühlte sich trocken an, ihr Magen verkrampfte sich vor Anspannung. Der Wallach, der ihre Furcht oder ihren Zorn spürte – wahrscheinlich beides -, ruckte und tänzelte unter ihr.


  »Sie sind hier, Fürstin«, erwiderte der Marschall verbindlich. »Wünscht Ihr, dass ich sie rufe?«


  »Wenn Ihr so freundlich wärt.«


  Souris hob das an seinem Gürtel baumelnde Horn an die Lippen und blies drei Töne. Der haselnussbraune Wallach war entweder nicht für Schlachten ausgebildet oder außer Übung, denn er scheute und wieherte; halbherzig bäumte er sich auf und versuchte, im Kreis zu laufen. Während Malinda ihn wieder in ihre Gewalt brachte, merkte sie sich geistig vor, ihn zu Schuhleder verarbeiten zu lassen. Er schien alles nur Erdenkliche zu tun, um sie in Verlegenheit zu bringen. Bis sie wieder ihre ursprüngliche Lage erlangte – und natürlich durfte keines der anderen Pferde auch nur einen Huf bewegen -, war eine Kolonne berittener Bogenschützen in schwarzer Kriegskluft um die Ecke des Hauptgebäudes des Palasts getrottet. Es waren etwa dreißig Mann, weniger, als sie in Kap Royal gesehen hatte. Sie formierten sich zu einer Reihe quer über die Zufahrt hinter ihr, sodass sie nunmehr von den Klingen im Palast abgeschnitten und von drei getrennten Streitkräften umringt war: Schwarze Reiter, Freisassen und Granvilles Reiterei. Sie hatte sich soeben selbst in eine höchst schlaue Falle katapultiert.


  Malinda konnte weder erkennen, ob Granville überrascht war, sie zu sehen, noch ob Souris bereit war, seinen ehemaligen Vorgesetzten zu verraten. Womöglich hatten sie nur ihren Spaß mit ihr. Und wo steckte der Rest der Schwarzen Reiter? Wollte der Marschall ihr zeigen, dass er es versucht und versagt hatte? Dass nicht genug Zeit gewesen war, seine gesamte Kompanie hierher zu bringen?


  »Nehmt Fürst Granville in Gewahrsam und lasst ihn wegen Hochverrats in der Bastion festhalten.«


  Souris schaute zu Granville auf, der dramatisch mit seinem Korselett auf und rüder wippte.


  »Bei allem Respekt, Euer Gnaden«, entgegnete der Söldner, »ich glaube, diese Aufgabe sollte der Richtigkeit halber den Hoffreisassen zugewiesen werden.«


  Granville drehte den Kopf, um fragend zu Wachtmeister Valdor zu seiner Linken zu blicken. Malinda war dem Mann nie zuvor begegnet, denn er war ein weiterer der Wylderland-Veteranen des Rektors. Was sie von seinem Gesicht unter dem breitkrempigen Helm erkennen konnte, gefiel ihr ganz und gar nicht – harte, humorlose, grausame Züge. Er schaute finster drein.


  »Wachtmeister?«


  »Euer Gnaden?« Seine Stimme gehörte zu den tiefsten, die Malinda je gehört hatte.


  »Nehmt Fürst Granville in Gewahrsam und lasst ihn wegen Hochverrats in der Bastion festhalten.«


  »Bei allem Respekt, Euer Gnaden«, brummte er. »Ich sehe ein Problem mit dem zweiten Teil Eures Befehls vorher, da der neu ernannte Leiter der Bastion Neville Fitzambrose ist, der Sohn des Beschuldigten.«


  Ja, sie lachten über sie.


  »Ich glaube, du hast Neville nie kennen gelernt«, meinte Granville vergnügt, »aber ich bin sicher, der Bursche wäre lieber der Gastgeber seiner Tante als ihr Gast.«


  »Den Schwarzen Reitern wäre es eine Ehre, Euer Gnaden überall hin zu begleiten, wo es Euch beliebt«, meldete Souris sich verbindlich zu Wort.


  Malinda biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte, doch diese zweideutigen Worte ließen einen winzigen Hoffnungsschimmer in ihr aufkeimen. Schließlich war Verrat eine gefährliche Angelegenheit. Niemand hier traute irgendjemandem, was bedeutete, dass Souris und Valdor, obwohl sie gemeinsame Verschwörer sein mochten, nicht einmal einander vertrauen konnten. Niemand wagte, den ersten Schritt zu tun.


  »Wir werden uns in unseren Palast nach Graustüt begeben und Euch dort die Grafschaft übereignen, die wir Euch versprochen haben«, verkündete sie mit fester Stimme. »Und auch Ihr, Wachtmeister, wenn Ihr nun dem ersten Teil meines Befehls gehorcht…«


  Als Granville nach dem Schwert griff, preschten die beiden Pferde zu seinen Flanken gleichzeitig auf ihn los, verhinderten, dass er die Waffe ziehen konnte und raubten ihm die Bewegungsfreiheit. Souris ergriff Granvilles Schwertarm und riss daran, zerrte ihn seitwärts und aus dem Gleichgewicht, wodurch er verwundbar für einen Hieb Valdors wurde, der unter dem Rückenteil des Harnischs mit einem Dolch zustach und nach einer Niere suchte. Zweifellos waren sowohl Rüstung als auch Dolch verzaubert, denn der Hieb wurde von einem Donnerschlag und einem grellblauen Blitz begleitet. Der haselnussbraune Wallach versuchte, über die Baumwipfel zu flüchten, und wirbelte Malinda durch die Luft.


  Nummer 280: Sir Fähig, der, am fünften Neuntmond 369 …

  EISENBURG, DIE LITANEI DER HELDEN


  Malinda hatte Glück, auf Gras und nicht auf Schotter zu landen, dennoch verrenkte ihr der Aufprall die Schulter und presste ihr die Luft aus den Lungen. Zuerst nahm sie einen Tumult aus Horngeschmetter, den Schreien von Menschen und Pferden, dem harten Twängg! von Bogensehnen und dem rollenden Donner von Hufen wahr, als die Schwarzen Reiter an ihr vorbeipreschten. Dann Gebrüll. Als sie wieder zu Atem gelangte und den Kopf hob, war die Schlacht von Beaufort bereits gewonnen. Winter und Dominic standen mit gezückten Schwertern über ihr, während der Rest der Klingen aus dem Palast herbeirannte. Granvilles Männer waren entweder geflohen oder hatten die Waffen niedergelegt. Hoffreisassen und wenigstens hundert Schwarze Reiter hielten das Feld – und wären unter Umständen noch in Versuchung geraten, auch Königin Malinda festzuhalten und zu ihrem politischen Vorteil zu verwenden, hätte die Ankunft der Klingen dies nicht unmöglich gemacht.


  Sie ließ sich von Winter auf die Beine helfen. »Danke«, flüsterte sie. »Das war außerordentlich saubere … autsch! Die Schulter tut ein bisschen weh. … saubere Arbeit. Wo ist Fürst Granville?«


  »Tot«, knurrte Winter. »Dort drüben.« Er deutete mit Furcht auf die Stelle, dann fiel ihm ein, dass er das Schwert wegstecken konnte.


  Die Neuigkeiten brauchten Zeit, um ins Bewusstsein zu sickern. Bruder Fitzambrose tat ihr nicht Leid, wie Malinda erkannte, sie selbst sich hingegen schon ein bisschen. Sie hatte den Tod von Menschen verursacht, folglich hatte sie ihre Unschuld im Spiel der Herrscher verloren; eine Frau, die Leben nahm, war nicht mehr unantastbar. Aber ein Anwärter auf den Rang des Monarchen bedeutete weniger Probleme mit Gefolgstreue. Was Verrat war, wurde von den Siegern bestimmt.


  Die Klingen versuchten, den Marschall dazu zu bringen, sein Schwert abzugeben, ehe er sich der Königin näherte, um den Treueeid zu schwören, doch Malinda hob ihre Entscheidung auf. Tatsächlich lieh sie sich die Waffe aus, um ihm damit auf die Schulter zu tippen und ihn an Ort und Stelle zum Grafen Souris von Beaufort zu schlagen. Dann kam Wachtmeister Valdor an die Reihe, den Malinda zum Graf Valdor von Danncaster ernannte, da es sich von selbst verstand, dass die Ländereien und Titel eines Verräters der Krone zufielen. Nachdem sie diese beiden fest an ihren Mast genagelt hatte, konnte sie sich über andere Streitkräfte, die noch umher marschieren mochten, den Kopf zerbrechen.


  »Fürst Souris, was könnt Ihr mit den Gefangenen tun? Ich werde mit Freuden jeden begnadigen, der den Treueeid schwört – aber ich will keine mittellosen Landstreicher, welche die Umgebung in Angst und Schrecken versetzen.«


  Das Lächeln des kleinen Mannes ließ erahnen, dass er diese mordlüsterne Kriegerkönigin belustigend fand. »Ihr seid barmherzig und großzügig zugleich, Majestät. Ich werde sie vorübergehend in meine eigenen Truppen aufnehmen und mir das Recht vorbehalten, mich zwecks Kostenerstattung an die Schatzkammer Eurer Majestät zu wenden.


  Habe ich Eure Erlaubnis, denjenigen mit dem Tod durch den Strick zu drohen, die sich weigern? Ich bezweifle, dass viele Sturköpfe ihre Treue so weit treiben werden.«


  »Erlaubnis erteilt«, antwortete sie und fragte sich, wann sie so blutdürstig geworden war. Das musste sie wohl geerbt haben. »Was ist mit dem Rest von Granvilles Männern?«


  »Viele hat er zurück nach Wylderland geschickt, um dort für Ordnung zu sorgen. Die anderen sind über verschiedene Burgen und königliche Festungen verteilt, keine davon nahe genug, um eine unmittelbare Bedrohung darzustellen, Euer Gnaden – abgesehen von der Bastion natürlich.«


  »Die hatte ich nicht vergessen.« Jener düstere Bergfried beherrschte Grandon und somit das ganze Land. In Zeiten der Unruhe schrieb für gewöhnlich derjenige die Geschichtsbücher, der die Bastion hielt. »Fürst Valdor?«


  Der Wachtmeister rieb sich eine Weile das stoppelige Kinn, ehe er brummte: »Ich glaube, ein kleiner Trick sollte genügen, Euer Gnaden. Ich kenne die heutigen Losungswörter, und wenn ich die Vorsichtsmaßnahme treffe, ein paar meiner Männer mit der Livree des Verräters zu verkleiden, sollte es uns gelingen, Zugang zu erlangen und die Tore zu öffnen. Möchtet Ihr, dass dem jungen Fitzambrose etwas Schlimmes widerfährt?«


  »Nein. Sperrt ihn vorerst nur ein. Jeder andere, der den Treueeid schwört, wird ohne weitere Fragen begnadigt. Bitte reitet mit angemessener Eile.« Sie ließ den Blick über die Garde schweifen. Die Bastion war zu bedeutsam, um den Händen von Wachtmeister Valdor überlassen zu werden, der soeben eine höchst unstete Treue bewiesen hatte. »Sir Piers, geht mit ihnen. Hiermit ernenne ich Euch zum vorübergehenden Befehlshaber der Bastion. Lasst mir eine Nachricht zukommen, sobald ihr den Bergfried gesichert habt. Lasst Prinz Courtney, Fürst Roland und jeden weiteren Gefangenen frei, für den sie sich verbürgen.«


  Piers wirkte entsetzt bei dem Gedanken, sein Mündel in solch gefährlichen Zeiten zu verlassen, doch er kniete nieder und küsste ihre Finger. Es ärgerte Malinda, dass sie unter den Klingen hastig unterdrücktes Grinsen entdeckte. Zugegeben, der vor wenigen Minuten noch sicher scheinende Tod , hatte sich soeben in einen überwältigenden Sieg verwandelt, aber hatten sie etwa gedacht, eine Frau könnte keine Entscheidungen treffen oder Befehle erteilen?


  »Marschall, wir folgen den Freisassen nach Graustüt. Müssen wir auf den Straßen mit Schwierigkeiten rechnen?«


  »Das kann der Wachtmeister besser beurteilen als ich«, entgegnete Souris vorsichtig.


  »Eine Begleitgarde aus Hoffreisassen«, brummte Valdor, »würde wahrscheinlich weniger unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Klingen sind im Augenblick höchst unbeliebt, da sie immer noch mit dem Vorfall bei Feuchtgestade in Zusammenhang gebracht werden. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Majestät … Fürst Granville war bei den Massen sehr beliebt, und zahlreiche Persönlichkeiten von Rang und Namen warteten nur ab, wer als Sieger hervorgehen würde – ich bitte um Euer Gnaden Verzeihung. Der Verräter hatte zwar noch keine Botschaft nach Grandon gesandt, um sich zum König ausrufen zu lassen, aber je eher Majestät an seiner Statt dort eintreffen, desto besser.«


  Malinda spürte der Klingen zorniges Knistern rings um sich. Glaubten sie etwa, sie würde in eine so offensichtliche Falle tappen?


  »Ich werde die Garde schon im Zaum halten«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Fürst Souris, ich will meine Hauptstadt mit keiner unnötigen Zurschaustellung von Streitkräften betreten, dennoch möchte ich Eure Schwarzen Reiter in Rufweite wissen. Wo könnt Ihr lagern?«


  »Der Große Tunnel hat uns in der Vergangenheit gute Dienste geleistet, Majestät.«


  »Dann schlagt dort Eure Zelte auf. Das Losungswort für heute lautet Schöner Morgen, die Erwiderung Gute Aussichten. Ihr habt Eure Befehle, meine Herren.« Sie wandte sich Audley zu. »Befehlshaber, treibt die Angestellten des Palasts hier zusammen. Sie sollen sich wieder an die Arbeit machen. Senkt die Flagge auf Halbmast und lasst den Leichnam des Königs vorbereiten, auf dass er morgen mit königlichen Ehren in die Hauptstadt gebracht werden kann. Den Kopf des Verräters will ich abgehackt und über dem Tor der Bastion angebracht sehen. Schickt zwei Eurer besten Reiter in aller Eile zur Gilde der Herolde, um den Ordensprinzen zu bitten, mich als rechtmäßige Königin von Chivial ausrufen zu lassen, und sagt dem Ordenskönig, er soll alle verfügbaren Mitglieder des Großen Rates meines Vaters sowie des jüngsten Regentschaftsrates versammeln, um den Treueeid zu schwören. Hier könnt Ihr die Waffen einsammeln, die Verluste zählen und dafür sorgen, dass die Leichen der Verräter ohne Zeremonie verbrannt werden. Versorgt meine weiblichen Gefährten mit Pferden und sucht für mich ein besseres Tier als diese Mähre hier – mit einem richtigen Sattel. Es ist genug mit diesem Damensitz-Unsinn! Seid in fünfzehn Minuten zum Aufbruch nach Grandon bereit.«


  »Damit müsste der Junge erst einmal zu beschäftigt sein, als dass er Schabernack treiben könnte«, murmelte jemand.


  Audleys Augen hatten sich vor Panik geweitet. Natürlich war es durch und durch ungerecht. Dies alles zählte üblicherweise nicht zu den Aufgaben einer Klinge, doch Malinda war eine Königin ohne Regierung. Sie müsste irgendjemandem Befehle erteilen. Audley parierte den Angriff einer Finesse, die Eisenburg würdig war.


  »Seht zu, dass die Befehle Ihrer Majestät ausgeführt werden, Sir Dominic. Ich begleite Ihro Gnaden nach drinnen.«


  Das löste die Spannung. Die Umstehenden brachen in fröhliches, anerkennendes Gejohle aus. Sogar Dominic lachte. Grinsend wie ein Schuljunge reichte Audley seiner Königin den Arm dar. »Darf ich’s wagen, Euch zu ein paar Minuten Rast zu raten, Fürstin? Und dass Ihr etwas esst, bevor wir reiten?«


  Als sie erkannte, was für die anderen wohl offensichtlich war – dass sie sich zittrig fühlte und sich eine Weile setzen müsste -, nickte sie und hakte sich bei ihm ein. Nachdem sie losgegangen waren, rief hinter ihnen jemand irgendetwas, und die gesamte Königliche Garde brach in Jubel aus. Malinda schenkte ihnen keine Beachtung und ging einfach weiter.


  »Sie alle hatten erwartet, dass sie sterben müssen«, erklärte Audley aufgeregt. »Ihr habt uns gerettet. Jetzt würden sie für Euch auf Knien nach Grandon laufen, wenn dies Euer Wunsch wäre.«


  Malinda wagte nicht zu sprechen, folglich nickte sie nur. Sie war Königin! Es würde noch eine Weile brauchen, bis dies vollends in ihr Bewusstsein sickerte. Nun konnte sie tun, was sie wollte, und brauchte niemanden zu fürchten. Ach, wirklich? fragte eine zynische, leise Stimme in ihr. Verkünde doch mal, dass du einen Schwertkämpfer namens Hund von niedriger Geburt heiraten willst, und dann sieh mal, was aus deiner Herrschaft wird. Na ja, fast alles. Und sie hatte es selbst geschafft. Die Ehre gebührte ihr. Hätte sie auch nur einen Tag länger auf Kap Royal verweilt, hätte die Zeit womöglich nicht mehr gereicht, um die Schwarzen Reiter herzubringen. Am liebsten hätte sie jemanden umarmt, jemanden bei den Händen gefasst, mit jemandem getanzt.


  »Ihr habt ordentlich geholfen, Befehlshaber. Euer Können als Bestecher sollte Euch einen Eintrag in die Litanei sichern.«


  »Dennoch glaube ich, dass Ihr etwas übersehen habt, Euer Gnaden.«


  »Und das wäre?«


  »Als Ihr all diese großartigen Titel verteilt habt… Ich glaube, Ihr hättet auch den Befehlshaber Eurer Garde adeln sollen. Ich hatte gehofft, Baron Kahlmoor zu werden.«


  Malinda versuchte zu stöhnen und lachte statt dessen. »Das war eindeutig ein Schwerverbrechen. Ich habe die Titel zur Verfügung gestellt, also werdet Ihr all das Geld auftreiben müssen, das …«


  Jäh hielten die beiden inne, da sie um ein Haar mit Hund zusammengeprallt wären, der mitten im Weg stand, das zerschundene Gesicht vor Kummer verzerrt, während Tränen aus den farblosen Augen strömten. Auf den Armen trug er eine grün gekleidete Gestalt.


  »Nein!«, rief sie aus. »Wie?«


  Audley begutachtete eingehend das Wams des Leichnams. »Ein Pfeil?«


  Hund nickte nur.


  »Dieses winzige Loch?«, fragte Malinda ungläubig. Es war überhaupt kein Blut zu sehen. Eine gute Näherin könnte es im Nu zusammenflicken, und das Wams wäre so gut wie neu.


  »Er muss …« Audleys Stimme brach. »Muss geradewegs durch ihn hindurchgegangen sein. Er hat sich geirrt. Er dachte, Fähig sei ein Name, der Glück bringt, stattdessen hat er ihn letztlich doch in die Litanei gebracht.«


  Die Verluste der Schlacht von Beaufort beliefen sich auf siebzehn Tote und vierundzwanzig Verwundete, teilte man Malinda mit. Sie trauerte um alle, doch der Tod Fähigs schmerzte mehr als alle anderen zusammen. Fähig war ein persönlicher Verlust. Der Schaft war vermutlich von den Freisassen gekommen, die auf die angreifenden Schwarzen Reiter gezielt hatten, während die Klingen an Malindas Seite eilten. Niemand hatte gesehen, wie Fähig getroffen wurde. Nur Hund war sein Fehlen aufgefallen, und so war er zurückgegangen, um zwischen den Blumen und niedrigen Hecken nach ihm zu suchen. Es war Tradition, erklärte man Malinda, dass man eine gefallene Klinge auf dem Feld ehrte, also ließ sie die anderen ihre Riten abhalten und Fähigs Leichnam den Elementen zurück überantworten. Seine Gefährten bestanden nicht darauf zu warten, bis der Scheiterhaufen verglüht war; dennoch war es nach Mittag, als die Königin und ihr Tross Beaufort verließen und über die Straße nach Grandon ritten.


  Ein weiterer Name in der Litanei, dennoch löste die Trauer sich alsbald auf. Bald sprudelten die Klingen wieder vor Aufregung und Erleichterung – indem sie Witze rissen, lachten, brüllten und mehr Lärm veranstalteten als eine Armee von Trunkenbolden in der Langen Nacht. Alle paar Minuten ließ ein verrückter Jungspund sein Pferd im Kreis tänzeln. Monate des Hausarrests hatten soeben geendet; die Todesstrafe war aufgehoben. Fähig war geehrt worden, wie es die Tradition verlangte, und den kleinen König, für den sie noch vor ein paar Stunden gestorben wären, schienen sie gänzlich vergessen zu haben.


  Hund, fiel Malinda auf, war ziemlich weit hinten in der Kolonne, und wenngleich sie sich nach seiner Gesellschaft sehnte, wusste sie, dass sie auch nur den leisesten Anschein eines Skandals vermeiden musste. Audley ritt an ihrer Seite, wie es sein gutes Recht war. Dominic blieb in der Nähe..


  Malinda quälten die Probleme, die vor ihr lagen. Fürst Roland war die einzig mögliche Wahl für den Kanzler. Er würde wissen, wer sich geweigert hatte, den Umsturzversuch des Reichsregenten zu unterstützen, wer ihm geholfen hatte und wer eine Entscheidung hatte vermeiden können. Malinda erkannte, dass ihr Wissen über die mächtigen Männer sich vielfach auf gesellschaftlichen Klatsch beschränkte. Weshalb? Weil es keine Frauen mit Erfahrung gab. Sicher, der vorherige Großinquisitor war eine Frau gewesen, und einmal hatte es einen weiblichen Großzauberer gegeben; aber das waren Ausnahmen gewesen. Der Rat würde Obermutter rufen, wenn er ihr Wissen brauchte, aber die greise Dame verbrachte heutzutage den Großteil ihrer Zeit in Eichental und verirrte sich nur selten an den Hof.


  Ohne langsamer zu werden, donnerte der Tross durch ein Dorf. Die Bewohner waren vorgewarnt worden und hatten sich zu beiden Seiten der Straße zum Jubeln aufgereiht. Binnen weniger Lidschläge war Ihre Majestät vorüber, und damit auch die Aufregung des Jahres.


  »Wer hat das angeordnet, Befehlshaber?«


  »Ich, Euer Gnaden. War das falsch?«


  »Hat Sir Dominic dem zugestimmt?«


  »Er meinte, es könnte nicht schaden. Sagte, er wollte sehen, ob ich es vorschlagen würde, Fürstin.«


  »Dann habt Ihr es gut gemacht.«


  »Danke, Euer Gnaden.«


  »Habt Ihr Männer vor uns?«


  »Ja, Fürstin.«


  »Ich wünsche, unverzüglich in Kenntnis gesetzt werden, wenn Ihr Neuigkeiten von Sir Piers aus der Bastion abfangt.«


  »Gewiss. Darf ich mir eine Frage erlauben – betreffend Eurer Sicherheit natürlich, Euer Gnaden.«


  »Das ist Euer Recht, Befehlshaber.«


  »Ich – wir – sind besorgt über Euren Zielort. Graustüt ist nicht leicht zu verteidigen, und bis wir sicher sein können, dass …«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich heute nach Graustüt zu begeben. Wenn die Bastion gesichert ist, gehen wir dorthin. Andernfalls reiten wir zum Lager der Schwarzen Reiter am Großen Tunnel.«


  Audley nickte; dann wappnete er sich. Den Blick geradeaus auf den Pfad gerichtet, fragte er: »Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Majestät – hätte diese Auskunft mir nicht schon früher anvertraut werden sollen?«


  Selbstverständlich, aber Malinda hatte es sich selbst gerade erst zusammengereimt. »Sie wurde Euch soeben anvertraut, Befehlshaber.«


  »Jawohl, Fürstin.«


  Riesig, gleich einem düsteren Omen, beherrschte die Bastion von Grandon die Silhouette der Stadt; in der Abenddämmerung, wenn die schwarzen Mauern sich dunkel gegen den silbrigen Schimmer des Flusses abzeichneten und die letzten Strahlen der Sonne die Türme blutrot tünchten, wirkte das Bauwerk besonders bedrohlich. So war es auch jetzt, als Malinda mit ihrer Begleitgarde aus Klingen zu den Toren ritt und das freudige Geläut der Stadtglocken, die sie willkommen hießen, ebenso gut ein Aufruf zur Trauer um Amby hätte sein können. Wachtmeister Valdor und Sir Piers waren da, um sie zu begrüßen und ihr stolz die zeremoniellen Schlüssel auf einem scharlachroten Kissen darzureichen. Fanfarengeschmetter ließ Vögel himmelwärts stieben, und eine Ehrengarde aus Freisassen entlang der Zugbrücke schlug mit den Enden ihrer Lanzen zum Gruß auf das Holz der Brücke. Der abgeschlagene Kopf ihres Halbbruders starrte blicklos auf das Geschehen unter sich; im Spiel der Mächtigen war eine Fehleinschätzung bereits eine zu viel.


  Schon begannen die Räder der Regierung, sich zu Malindas Gunsten zu drehen. Ohne Zwischenfall war sie überall in der Hauptstadt zur Königin ausgerufen worden; berittene Herolde trugen die Kunde in die fernen Ecken und Winkel des Reiches, und Neville Fitzambrose war an eine Verlieswand gekettet. Bislang war von keinerlei Widerstand berichtet worden, obwohl sich das ändern konnte, sobald abgelegene Truppenteile Granvilles die Neuigkeiten erfuhren. Der Vormarsch der Monarchin durch die Straßen hatte zwar herzlich wenig Jubel bewirkt, aber auch keine Aufstände, und in ihrem Rücken, auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, verharrten die Umstehenden in respektvollem Schweigen. Hunderte neugierige Gesichter spähten aus Fenstern herab. Es schien, als hielten die Bürger ihr Urteil noch zurück. Der kleine König war tot, und der tapfere Fürst Granville lebte nicht mehr – und dieses Mädchen beanspruchte den Thron der Ranulfs für sich? Gut für die große Maid! Solange sie ihre Sache besser machte als Adela oder Estrith …


  Etwa jedes Jahrhundert sorgten die Geister des Zufalls, dass eine Königin das Reich regierte. Audley und Estrith, Estrith und Adela … Malinda hatte den ganzen Tag über die beiden nachgegrübelt. Nun, als die Hufe ihres Pferdes über das Kopfsteinpflaster des Torbogens klapperten, dachte sie besonders an Estrith, die vor hundert Jahren hierher in die Bastion gebracht worden war, um enthauptet zu werden. Diese dumme Frau hatte mit dem Enthaupten angefangen, indem sie ihren Gemahl einen Kopf kürzer machen ließ. Danach hatte sie einen räuberischen Baron geheiratet, sich gegen die großen Fürsten gestellt, versucht, ohne Zustimmung des Parlaments Steuern zu erheben, hatte Kriege angezettelt und ganz allgemein jeden nur erdenklichen Fehler begangen. In sechs kurzen Jahren hatte sie den unangefochtenen Ruf erlangt, der unfähigste Herrscher zu sein, den Chivial je erlebt hatte. Ihr war nur eins gelungen: zwei Tage vor dem geplanten Tag ihrer Hinrichtung an einem Fieber zu sterben. Adela hingegen war wohl eher ein Opfer als eine Schurkin gewesen. »Bleibt dicht bei mir«, hatte Malinda während des Ritts aus Beaufort ersucht. »Vergesst nicht, was Adela widerfahren ist.« Die kleinwüchsige Weiße Schwester hatte ihr Gassenjungengrinsen aufblitzen lassen und erwidert, sie hätte Königin Adela keineswegs vergessen. Doch was Adela tatsächlich widerfahren war, galt in gewisser Weise als Rätsel und würde es für immer bleiben. Obwohl ihre Regentschaft von sechsunddreißig Jahren eine der längsten überhaupt gewesen war, hatte sie nur die ersten paar Monate geherrscht, bevor sie in die Gefangenschaft auf Kap Royal abgeschoben wurde. Sogar ihre Klingen waren sich zu dem Zeitpunkt einig, dass Adela verrückt war, doch Beweise legten nahe, dass sie bei ihrem Amtsantritt geistig durchaus gesund gewesen war. Die meisten Historiker vermuteten, dass man sie mit einem faulen Zauber vergiftet hatte – in jenen Tagen gab es keine Weißen Schwestern -; ihr Gatte galt als Hauptverdächtiger, denn er hatte später Anspruch auf Gemahlskrone erhoben und zwanzig Jahre lang an ihrer Statt regiert.


  Würde der dritten Herrscherin mehr Glück beschieden sein? Würden aller guten Dinge drei sein?


  Die Pferde klapperten durch den widerhallenden Tunnel, vorbei an Toren und unter Fallgittern hindurch auf den Burghof, den Zelte und zahlreiche Menschen füllten. Malinda war seit Jahren nicht mehr hier gewesen und zeigte sich überrascht, wie groß der Ort erschien, wenn er im Zwielicht von hellem Fackelschein beleuchtet wurde, denn die Bastion stellte beinahe so etwas wie eine eigene, kleine Stadt dar, da sie aus mehreren kleineren, von mächtigen, befestigten Außenmauern umgebenen Burgen bestand. Die königlichen Gemächer befanden sich in der größten dieser Burgen, dem Zobelturm, der sich hoch aufragend vor dem letzten rötlichen Schimmer im Westen abzeichnete. Sogar um die Mittagszeit war es ein bedrückender Ort, ein Monument der Unmenschlichkeit, tausende Jahre alt und älter. In der Abenddämmerung wirkte die Burg noch grimmiger, dennoch verspürte Malinda Erleichterung darüber, hier zu sein. Sie hatte genug Freisassen, um diese Festung für sie zu halten, und genug Klingen, um die Treue der Freisassen zu gewährleisten; selbst wenn Souris ein falsches Spiel treiben sollte, könnte sie in der Bastion einer langen Belagerung standhalten. Nun war sie in der Tat Königin, und jeder, der es anders sah, würde sie vom Thron stürzen müssen.


  Rings um sie sprangen Klingen behände aus dem Sattel, doch eine Königin musste ihre Würde wahren. Malinda zügelte ihr Ross am Verzurrblock und ließ sich von Sir Dominic beim Absteigen helfen. Ihr Leben lang hatten Männer und Frauen sie mit der Ehrerbietung behandelt, die ihr Rang verlangte; trotzdem spürte sie bereits eine Veränderung, denn bislang hatte es stets eine noch höhere Macht gegeben. Damit war es nun vorbei. Der Monarch war einzigartig, und während es Malinda an der Grausamkeit mangelte, Köpfe nach Belieben rollen zu lassen, wie es die Herrscher vieler anderer Länder zu tun pflegten, stand es auf jeden Fall in ihrer Macht, jedem das Leben zur Hölle zu machen, der ihr Missfallen erregte. Mit der Macht kam auch die Pflicht; Malinda hatte den ganzen Tag lang gespürt, wie die Pflichten sich gleich winterlichem Schneefall auf ihren Schultern ansammelten. Geheimrat, Regierung, Parlament… aber letzten Endes lag die Verantwortung allein beim Herrscher, und durch einen einzigen Fehler, eine einzige Laune konnte sie Hunderte, ja Tausende Menschen ihres Volkes töten. Von nun an musste sie jede Entscheidung sorgfältig abwägen, sich jeden Schachzug gründlich durch den Kopf gehen lassen.


  Malinda wandte sich den wartenden Kriegern zu, Männern des Stahls und des Blutes. Die meisten von ihnen hatten ihren Vater jahrelang beobachtet und wussten besser als sie, wie ein Herrscher herrschte. »Ich danke euch allen. Ich bin mir bewusst, dass ich ohne meine Klingen nicht hier wäre. Für eure Unterstützung und Hilfe werde ich euch ewig dankbar sein. Sir Piers – ich bin müde, schmutzig und hungrig, aber der heutige Abend gehört Chivial. Was muss am dringendsten erledigt werden?«


  »Nun, alles, Majestät«, erwiderte er ernst. »Aber ich habe oft gehört, wie Euer verehrter Vater meinte, ein Land, dass keinen Stunde warten könnte, sei ein schlechtes Land. Die Geschichte wird Euch nicht tadeln, wenn Ihr eine Pause einlegt, um Euch zu erfrischen, zu essen und die Kleider zu wechseln.«


  »Kleider?«, hakte sie ungläubig nach.


  »Ich fürchte, die Gewänder, die ich in so kurzer Zeit auftreiben konnte, geziemen einer Königin weder im Stil noch in der Güte, aber sie sind sauber und sollten einigermaßen passen. Und ich habe für heißes Wasser und weiche Handtücher sorgen lassen.«


  Einen Augenblick verschwand das drückende Gewicht von Malindas Schultern, und sie lachte auf. »Mit diesen Worten bringt Ihr mich in Versuchung, Euch eine Grafschaft zu schenken, Sir Piers!« Dann hielte sie inne und musterte ihn. Seine Züge waren schon immer schwierig zu lesen gewesen, doch nun stand Schmerz in seinen mitternachtsdunklen Augen. »Was ist los?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vieles, Euer Gnaden, aber das meiste ist in Ordnung, und dass Ihr hier wohlbehalten eingetroffen seid, ist Grund genug für große Freude. Lasst die Glocken erschallen! Alles andere kann warten, bis es an der Reihe ist.«


  Dian hatte die Bastion noch nie besucht, und ihre Miene verfinsterte sich ungläubig ob der schmuddeligen Räume der königlichen Gemächer, der kahlen Steinwände, der abgewetzten Läufer und der uralten Einrichtung. Trotzdem dampfte darin einladend eine riesige Kupferwanne, in jedem Kamin knisterte ein Feuer, und auf einer Anrichte stand genug Essen bereit, um die gesamte Königliche Garde zu versorgen. Da sie Malinda besser kannte als Malinda sich selbst, scheuchte sie alle anderen sogleich aus dem Gemach – alle außer Schwester Augenblick, die sich auf einen Stuhl fallen ließ, die Augen schloss und dramatisch stöhnte. In Anbetracht der Tatsache, dass sie auf dem Pferderücken wesentlich ungeübter war als die anderen, hatte sie sich wacker geschlagen.


  »Zieh dich aus!«, forderte Dian sie auf und griff nach Flanell und Seife. »Enthülle dich in all deiner nackten Pracht, Majestät!«


  Malinda entkleidete sich. »Bitte stell mir einen Haushalt zusammen, Dian. Ich glaube, wir werden einige Tage bleiben.« Dankbar sank sie in das heiße Wasser. »Lass mich hier drin bloß nicht einschlafen!«


  »Da drüben gibt es Fasan mit Haselnüssen. Stör und Nierchenpastete. Kandierten Beerenkuchen.«


  »Oh, na schön.« Die Königin begann, sich mit einem Schwamm zu waschen. »Für den Kuchen bleibe ich wach. Bitte sorg dafür, dass mein Bett ordentlich gelüftet wird. Vermutlich hat seit den Vaterland-Kriegen niemand mehr darin geschlafen. Ich werde nicht lange auf sein – gerade lange genug, um ihre Huldigungen entgegenzunehmen, Fürst Roland wieder zum Kanzler zu ernennen und das Land in seine Hände zu legen. Dann geht es ab ins Bett.«


  »Soll ich warme Ziegelsteine ins Bett legen?«, erkundigte Dian sich, während sie mit dem verfilzten königlichen Haar kämpfte.


  »Auf jeden Fall.«


  »Und warmen Hund?«


  »Nein! Nicht hier. Hund muss ein Staatsgeheimnis bleiben. Ich will nicht einmal, dass der Rest der Garde von ihm erfährt!«


  »Was?«, brummte ihre Freundin argwöhnisch. »Glaubst du nicht, sie wissen es bereits? Du hast dich heute Vormittag von ihm umarmen lassen.«


  »Bei den Flammen, das stimmt.« Konnten vierzig Klingen ein Geheimnis wahren? Was für Witze mochten sie reißen? Zornig platschte Malinda eine Zeit lang vor sich hin, dann erhob sie sich widerwillig aus der Wanne. »Weißt du, das Problem wäre nicht bloß ein Skandal. Das wäre schlimm genug, aber in meinem Fall verhieße das auch Thronfolgeärger, von wegen Reinheit des Blutes und so. Und Männer haben nun mal diese dumme Vorstellung, dass Frauen nicht selbstständig denken können. Wenn ich heirate, wird man erwarten, dass mein Gemahl die Entscheidungen trifft und ich die Kinder kriege.«


  »Dann bleib ledig.« Dian wickelte sie in ein dickes Handtuch. »Hund ist wundervoll. Es würde ihn nicht stören, ein Geheimnis zu bleiben. Ebenso wenig würde er erwarten, dass du ihn zu einem Herzog machst, nur weil er einen so ansprechenden Körperbau besitzt.«


  »Ich liebe ihn nicht wegen seines Körperbaus!«


  »Nicht?«, meinte Dian. »Aber er ist überaus beeindruckend. Weißt du, ich habe ihn in der Esse gesehen. Ich bin zutiefst eifersüchtig.«


  Unsicher, wohin diese Unterhaltung führen mochte, sagte Malinda: »Schwester?«


  Augenblicks Augen klappten auf. Anscheinend hatte sie meditiert, nicht geschlafen. »Majestät?« Ohne ihren lachhaften Hut wirkte sie kaum größer als ein Kind.


  »Stimmt es, dass Weiße Schwestern Falschheit ebenso gut entdecken können wie Inquisitoren?«


  »Manche. Aber wohl nie so gut.«


  »Wie steht’s mit Euch? Wenn jemand beim Treueeid einen Meineid leistet, könntet Ihr das spüren?«


  Die Augen der Schwester waren sehr groß und blau, verstärkten den Eindruck einer kindlich erstaunten Miene. »Das wäre trügerisch. Eine Lüge solchen Ausmaßes sollte offenkundig sein, dennoch wird es hier schwierig sein, Fürstin.«


  »Weshalb?«


  »Weil Lügen aus Luft und Tod bestehen. Da Luft vorherrschend ist, was meine eigene Zusammensetzung betrifft, käme ich damit zurecht, aber dieser Ort ist von Tod übersättigt. Allein die Steine stinken nach Tod. Überall brüllt mich Tod an. Ich werde mein Bestes geben, aber ein Inquisitor käme wesentlich besser zurecht.«


  »Welchem Inquisitor könnte ich so vertrauen, wie ich Euch vertraue? Ich werde keine Lügner in meinen Rat ernennen.«


  Augenblick zeigte sich selten so ernst wie jetzt; für gewöhnlich betrachtete sie die Welt mit spitzbübischer Freude. »Womöglich vertraut Ihr meinen Fähigkeiten zu sehr, Euer Gnaden. Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass unsere Begabungen sehr persönlich und unverwechselbar sind, weshalb wir bei wichtigen Ereignissen immer gern andere Schwestern dabei haben.«


  »Aber heute seid nur Ihr da«, entgegnete Malinda. »Und ich und die Geschichte, die hinter unseren Rücken mit den Knochen klappert.


  Bewahrt mich vor Hexerei und warnt mich vor Lügen. Ich bitte Euch lediglich um Eure besten Bemühungen.«


  Du glaubst, du kannst immer deinen Willen durchsetzen.

  AMBROSE IV zu SEINER TOCHTER


  Der Bannersaal der Bastion war Schauplatz so manchen Zanks, Mordes und Gerichtsverfahrens gewesen, doch prächtig war er keineswegs. Der Boden bestand aus rauen Bohlen, und die kahlen Steinmauern ließen Zeichen uralter Feuersbrünste erkennen. Tagsüber schien der Raum geeigneter für Waffenübungen als für Staatspomp; abends herrschten beunruhigende Schatten darin vor, und die Decke war kaum auszumachen. Licht von rauchenden Fackeln suchte vergeblich nach Gold und Juwelen, auf denen es funkeln konnte, fand nur Seidenstickereien auf Heroldsröcken und den Stahl von Soldaten. Alle anderen knieten, während das metallische Fanfarengeschmetter verhallte und die Königin eintrat, die dem Parlamentsdiener und dem Ordensherzog der Herolde sowie ein paar weiteren Würdenträgern mit Amtsstäben folgte; der Königin wiederum folgte diese oder jene Persönlichkeit hohen Ranges, und schließlich die gesamte Königliche Garde.


  Malindas Robe war scharlachrot und mit weißem Pelz besetzt; sie musste für ihren Vater oder einen ähnlich stämmigen Ahnherrn geschneidert worden sein. Zum Glück hatte sie einen Pagen, der die Schleppe trug, denn das ganze Ding war schwer wie ein Pferd -, aber wenigstens hielt es die Zugluft ab und verbarg ihr schäbiges Kleid. Auf dem Haupt trug sie einen schlichten Goldreif, der sich mit keiner modischen Haube vereinbaren ließ, weshalb ihr Haar offen den Rücken hinunterhing. Königinnen legten die Mode fest, und bis zum nächsten Tag mochte dies ohne weiteres als neuester Stil gelten.


  Es gab kein Podium; ein unförmiger Staatsstuhl diente als Thron. Doch es erwies sich als schwieriges Unterfangen, mit dieser Wagenladung von Robe Platz zu nehmen. Der Page rückte Malindas Schleppe zurecht, dann zog er sich unter Verbeugungen zurück. Malinda begutachtete die Menge – etwa dreißig Personen, schätzte sie. Großinquisitor war am auffälligsten; er überragte die anderen. Rechnete sie mit zwei Minuten pro Person, sollte sie in einer Stunde in der Lage sein, ins Bett zu wanken und die Seite dieses epischen Tages umzublättern.


  Nach weiterem Fanfarengeschmetter erklärte Ordensprinz Ihre anmutige Majestät Malinda als von den Geistern verfügt zur rechtmäßigen Königin des Reichs von Chivial und Nostrimia, Prinzessin von Nythia und so weiter. Sie hatte die Herolde vorgewarnt, dass sie an der Stelle eine Rede halten wollte. Der Saal verstummte.


  »Heute«, sprach sie und hörte die eigene Stimme in der Dunkelheit über ihr widerhallen, »ist Unser geliebter Bruder an einem Fieber gestorben. Zwar herrschte er nie, dennoch soll er betrauert werden, wie es sich für einen König von Chivial geziemt. Wir erheben nach dem Gesetz und der Tradition, nach dem letzten Willen Unseres Vaters, nach dem Recht des Blutes Anspruch auf den Thron. Sollte hier jemand anwesend sein, der Unsere Herrschaft in Frage stellt, so soll er sich jetzt erheben und sprechen.« Bei drei Dutzend Klingen, die grimmig auf die Anwesenden starrten und etwa ebenso vielen Freisassen, war niemand dumm genug, ihrer Aufforderung Folge zu leisten.


  »Der vormalige Reichsregent versuchte einen Staatsstreich und wurde getötet. Seine Ländereien und Titel sind damit verwirkt. Aber da er versagte und der angerichtete Schaden gering war, wird jeder, der bei seinem Verrat oder der Verschwörung zum Verrat eine Rolle gespielt hat, begnadigt, wenn er Uns den Treueeid schwört. Ausgenommen davon ist allein der Sohn des Verräters, Neville Fitzambrose, der vorerst weiter Unserer königlichen Gnade ausgeliefert bleibt. Diese Begnadigung erstreckt sich nicht auf Verbrechen oder Missetaten, die mit dem Verrat nichts zu tun hatten.« Sie nickte den wartenden Herolden zu. »Fahrt fort, meine Herren.«


  Derjenige, der sich zur Antwort verbeugte, trug den Rock des Ordenskönigs, doch es handelte sich um den Jungspund, der den letzten Willen ihres Vaters verlesen hatte, folglich mussten die Geister den greisen Mann letzten Endes zu sich gerufen haben. Er reichte ihr auf einem Silbertablett eine Karte dar. Malinda hob eine Braue.


  »Der Thronbesteigungseid, Euer Gnaden!«, flüsterte er.


  Daran hätte sie sich erinnern sollen. Malinda ergriff die Karte und blickte auf eine so kunstvolle Schrift, dass sie im unsteten Fackellicht nahezu unleserlich war. »Ich, Malinda …« Irgendwie quälte sie sich hindurch, schwor, die ureigenen Rechte ihres Volkes zu wahren, dessen traditionelle Freiheiten zu erhalten, das Land vor Gefahren von innen und außen zu beschützen, Gerechtigkeit gegen jedermann walten zu lassen, Steuern gemäß Gesetz und Tradition einzuheben sowie einen Korb voll weiterer Dinge. Vielleicht, in ihrer Freizeit die Kronjuwelen zu polieren.


  Der Heroldsherzog ersuchte um ihre freundliche Erlaubnis, dass die Höflinge sich setzen durften. Malinda gewährte es, und die Anwesenden erhoben sich mit einem Rascheln wie in einem windigen Wald, um ihre Plätze auf den Bänken einzunehmen.


  Der Erste, der zu ihren Füßen niederkniete, war Befehlshaber Audley in grüner Livree und silbernem Bandelier, der stellvertretend für die gesamte Königliche Garde diesen Vorrang genoss, obwohl die Bindung der Klingen den Eid überflüssig machte. Als er sich erhob, suchte er ihren Blick und zwinkerte ihr zu. Zur Erwiderung schenkte sie ihm ein verstohlenes Lächeln. Keiner von ihnen würde diesen Tag des Kummers und des Triumphes je vergessen.


  Nun würden die Höflinge in der Reihenfolge ihres Ranges die Gefolgstreue schwören … Während Malinda Getuschel hörte, bei dem auch der Name >Courtney< fiel, erkannte sie, dass aufgrund des Protokolls Schwester Augenblick weit abseits stand, außerhalb jeder Reichweite. Schlimmer noch, sie war in eine Gruppe Klingen eingekeilt. Klingen kamen menschlichen Schneestürmen gleich, behauptete sie, Hagelstürmen, bei denen jedes Element gleichzeitig auf sie einprasselte und ihre Sinne betäubte.


  »Wartet!«, rief Malinda. »Beginnt mit Großinquisitor.«


  »Das wäre gänzlich entgegen der Reihenfolge!« Dann klappte der Kiefer des Ordensprinzen auf, als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte und zu wem. Sogleich brabbelte er Entschuldigungen. Hastig berieten die Herolde sich mit zusammengesteckten Köpfen, durchwühlten Papiere. Anscheinend waren die Ratsmitglieder mit Namen, nicht mir ihrem Amt aufgelistet, und niemand wusste, welchen Namen Großinquisitor trug. Malinda jedenfalls wusste es nicht. Schließlich wurde eine Entscheidung getroffen, und Heroldsherzog brüllte mit einer Stimme gleich einem Horn: »Meister Horatio Lammfell!«


  Inmitten allgemeinen Getuschels der Überraschung und der Entrüstung erhob sich der hagere alte Mann zu seiner erstaunlichen Größe und bahnte sich entlang der Sitzreihe einen Weg zum Gang. Sogar als er vor Malinda auf das Kissen sank, wirkte er noch groß. Ein Herold reichte ihm eine Abschrift des Eides, den Großmeister mit seiner knarrenden Stimme verlas.


  »Wir hätten gern den Vorteil Eurer Weisheit in Unserem Geheimrat, Großinquisitor«, erklärte Malinda, die sich erst an die königliche Mehrzahl gewöhnen musste, »so wie mein, äh, Unser Vater es tat.«


  Er bedachte sie mit seinem fischäugigen, kalten Starren. »Ich könnte mir keine größere Ehre vorstellen, Majestät.«


  »Stellt Euch einstweilen hier zu Uns. Sollte Eure Gabe Falschheit oder Zaudern entdecken, so sprecht gemäß des Eides, den Ihr geleistet habt. Fahrt fort, Hofherold.«


  »Hoheit Prinz Courtney, Herzog von Magmark!«


  Nach hastigem Getuschel und Herumhetzen wurde Courtney auf der falschen Bank aufgespürt. Anscheinend hatte er gedöst. Welche Kleider er auch in seiner Zelle getragen haben mochte, sie würden sich nur noch zum Verbrennen eignen, und die Zeit war zu kurz gewesen, um einige seiner eigenen Gewänder zu holen, folglich hatte man ihn in das Erstbeste gesteckt, das gefunden wurde, um seine kurzbeinige Pummeligkeit zu verhüllen. Das Ergebnis war ein lächerlich anmutendes Allerlei aus Farben und Falten. Courtney selbst war in keiner besseren Verfassung als seine Aufmachung. Allzu ausgelassenes Feiern seiner Befreiung aus der Haft hatte seinen üblichen, trippelnden Gang in ein taumelndes Wanken verwandelt, und sein zickiges, dünnes Lächeln in ein wildes, anzügliches Grinsen. Ranghohe Herolde versuchten, ihn abzufangen, als er sich Malindas Stuhl näherte, doch es war zu spät. Lallend brachte er hervor: »Lindy! Hast den … Bastard aufgespießt! Das ist gut … gut …« Dann versagten seine Beine ihm den Dienst. Heroldskönig, Heroldsherzog und Heroldsprinz eilten los, um ihn aufzufangen, doch in den nachfolgenden Wirren entwand der Prinz sich ihnen und brach zu einem schnarchenden Haufen zusammen.


  »Schafft ihn zurück in seine Zelle, bis er nüchtern ist!«, befahl Malinda schroff. Sie saß auf dem Thron derer von Ranulf und schäumte vor Wut, während ihr irriger Vetter entfernt wurde. Wie konnte er es wagen! Und dieser widerwärtige, versoffene Wüstling sollte ihr Thronfolger sein! Sollte ihr irgendetwas zustoßen, würde Courtney Chivial erben. Das war unvorstellbar; sie musste einen Erben schaffen, einen rechtmäßigen Erben, und zwar so bald wie möglich. O Hund, Hund! Sie würde jemand heiraten müssen – vermutlich ein männliches Wesen, auf jeden Fall ein adeliges. Ein fügsames … Das Parlament würde auf einem Chivianer bestehen. Aber Hund würde man nie und nimmer dulden.


  Als das Zeremoniell fortgesetzt wurde, trat als nächster – überraschenderweise – der schwerfällige Herzog von Brinton vor, der nach Süden geeilt sein musste, sobald er ihren Hilferuf erhielt. Malinda lächelte ihn an, sprach ein paar höfliche Worte und merkte sich im Geiste vor, ihm ein angemessenes Geschenk senden zu lassen. Vielleicht ein Ersatzschloss.


  Und so ging es weiter, mit allen Ehrwürdigen des Königreichs, die aufzuspüren die Herolde in der Lage gewesen waren. Viele der alten Ratsmitglieder ihres Vaters waren da – Oberadmiral, Baron Dechaise vom Schatzamt, die Obermutter der Weißen Schwestern – sowie zahlreiche von Granvilles Männern, einschließlich derer, die sie Schwein, Rattengesicht und Fischauge getauft hatte.


  Nicht aber …


  Ordenskönig verneigte sich. »Da nun alle hier Versammelten Eurer Majestät wahre Treue gelobt haben, harren sie nun Eurer Majestäts Wünschen.« Mit anderen Worten: Es war vorüber.


  »Wo«, fragte sie mit ruhiger Stimme, »ist Fürst Roland?«


  Heroldskönig schaute zu Heroldsprinz; Heroldsprinz schaute zu Heroldsherzog; Heroldsherzog wiederum zu Sir Dominic. Sir Dominic starrte mit nachgerade greifbarem Hass auf Großinquisitor. Malinda erkannte, dass jeder in ihrer Nähe etwas wusste, was ihr nicht bekannt war – etwas, das sich während der Zeremonie tuschelnd verbreitet haben musste, während sie die Eide entgegennahm. Sie besann sich der eigenartigen Schatten in Piers Augen.


  »Wenn wir uns in den Robenraum zurückziehen könnten«, murmelte Dominic mit erstickter Stimme. »Wir müssen Euch tragische Neuigkeiten mitteilen. Ich schlage vor, Ihr bringt Großinquisitor mit – zu seiner eigenen Sicherheit.«


  Als Malinda den überfüllten, kleinen Robenraum erreichte, war er bereits so gerammelt voll mit Klingen, dass sie sogar die Tür versperrten, obwohl Malinda keine Ahnung hatte, wie es ihnen gelungen war, vor ihr dort zu sein. Sie schüttelte die schwere Robe von den Schultern in die Arme des Pagen, der unter der Laste taumelte. Mittlerweile hatten Dominic und Audley einen Pfad in das Zimmer geräumt.


  Malinda vernahm herzzerreißendes Schluchzen, roch den Übelkeit erregenden Gestank von Abwasser, spürte angespannte Gefühle, die so eindringlich waren, dass sie an körperlichen Schmerz grenzten. Die Menge presste sich zusammen, um den Blick auf zwei Menschen freizugeben, sie auf einem Sofa lagen und einander umarmt hielten; die eine Person war eine Frau von etwa dreißig Jahren – fein gekleidet und von so umwerfender Schönheit, dass ihr selbst die entsetzliche Blässe nichts anzuhaben vermochte. Sie erhob sich nicht, drehte lediglich den Kopf, um Malinda mit anklagenden Blicken zu durchbohren. Aber es war nicht sie, die schluchzte. Sie tröstete den Mann in ihren Armen. Sie selbst hingegen wirkte, als würde sie nie wieder in der Lage sein, irgendetwas zu empfinden.


  Malinda durchforschte ihr Gedächtnis nach dem richtigen Namen. »Gräfin Kate!«


  Die Frau nickte und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, den sie festhielt. Natürlich wusste Malinda, wer er war, doch sie musste sich überwinden, um ihn direkt anzuschauen. Er war die Quelle des fauligen Gestanks und des Jammerns. Seine Kleider waren scheussliche Lumpen. In die Umarmung seiner Frau gekuschelt, hielt er den Blick gesenkt und schluchzte. Schluchzte, schluchzte, schluchzte.


  Alle Klingen im Zimmer starrten die Königin an, erwarteten, dass sie irgendetwas tat, irgendetwas sagte. Irgendjemand tötete. Alles, woran sie denken konnte, waren ihre zerschmetterten Pläne, die Regierung wieder in die Hände dieses Mannes zu legen. Was, im Namen des Todes, hatte man ihm angetan? Und wieso wurde er mit dieser öffentlichen Schmach gefoltert?


  »Ich warte auf eine Erklärung. Sir Dominic?«


  »Man hat ihn dem Verhör unterzogen.«


  Malinda wirbelte zu Großinquisitor herum. »Ist das wahr?«


  Seine Züge glichen einem ausdruckslosen Totenschädel. Er nickte, zuckte mit den Schultern.


  Malindas Hand hieb mit dem Krachen einer Axt auf seine Wange, dass der Schlag ihn wanken ließ. »Kniet gefälligst, wenn ich mit Euch rede!«


  Greise Knie knackten, als er zu Boden sank, doch er schien all das Aufheben nach wie vor für überflüssig zu halten. »Ja, Majestät. Er wurde vor neun Tagen unter Anklage des Hochverrats verhaftet. Als wir ihn befragten, weigerte er sich zu antworten.«


  »Natürlich wurde er von Inquisitoren befragt?«


  »Natürlich.« Der alte Mann musste es als höchst befremdend empfinden, zu einer Frau aufzuschauen, zu überhaupt irgendjemand aufzuschauen. Sein Blick wanderte von Antlitz zu Antlitz, als wöge er seine Aussichten ab, das Gemach lebend zu verlassen. All diese jungen Schwertkämpfer hatten Fürst Roland seit ihrer Kindheit vergöttert. Diese schwarz gewandete Schlange hatte ihren Helden zerstört.


  »Es war alles rechtens, Euer Gnaden«, begehrte der Inquisitor auf. »Das Gesetz gestattet in Fällen von Verrat keine Ausnahmen. Verdächtige, die sich weigern, vollständig und wahrheitsgemäß auszusagen, sind dem Verhör zu unterziehen.« Die Male der königlichen Hand schimmerten rötlich auf seiner Wange.


  »Verrat? Ihr dachtet, der Lordkanzler sei des Verrats schuldig?«


  »Aber das war ich!«, rief Fürst Roland. Zwischen den Schluchzern um Luft ringend, fuhr er fort: »Ich habe Staatsgeheimnisse preisgegeben! Ich habe Geld veruntreut. Ich verschwor mich …«


  Seine Gemahlin legte ihm die Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er wehrte sich nicht, hörte einfach zu reden auf und schluchzte um so heftiger, während Tränen aus den rot geränderten Augen quollen.


  »Er hat es getan, um mir zu helfen!«, rief Malinda. »Das war kein Verrat! Er versuchte vielmehr, Verrat abzuwenden, eine Verschwörung zur Enteignung der rechtmäßigen Erbin abzuwenden!«


  Stille, tödliche Stille. Weiß hervortretende Knöchel umklammerten Schwertgriffe. Großinquisitors Leben hing am seidenen Faden.


  »Ihr mögt seine Absichten wohl billigen, Euer Gnaden«, begehrte der greise Mann mit zittriger Stimme auf, »dennoch bleibt die Tatsache, dass er seinen Eid als Mitglied des Geheimrats gebrochen hat, und nachdem er im Bann der Beschwörung war, gestand er zahlreiche weitere Vertrauensbrüche. Folglich steht er unter Todesstrafe. Einen klareren Fall kann man kaum …«


  »Schweigt! Gräfin, ich weiß nicht, wie ich Euch mein Entsetzen und meinen Kummer ausdrücken soll. Welche Behandlung auch erforderlich sein mag … «


  »Es gibt keine Behandlung!«, rief die kleine Frau mit rauer Stimme dazwischen. »Er kann nie wieder ein richtiger Mann sein. Oder?« Sie nahm die Hand von seinem Mund. »Sag es ihnen.«


  Fürst Roland stöhnte. »Niemals. Ich muss immer die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit. Ich muss alles gestehen, so unbedeutend es auch sein mag, muss freiwillig alles von Belang preisgeben, jede Frage beantworten.« Er war bei vollem Bewusstsein, seiner Schmach durchaus gewahr; seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Die Tränen, die ich vergieße, sind Tränen der Reue. Sogar jetzt bin ich gezwungen zu sagen, Euer Gnaden, dass ich Euch für ein verwöhntes, eigensinniges, ungestümes, von Fleischeslust besessenes …« Die Hand seiner Frau senkte sich wieder auf seinen Mund. Er hustete ein paar Mal, dann vergrub er das Gesicht wieder an ihrer Schulter und weinte um so heftiger.


  Nichts war gefährlicher als die Wahrheit.


  Nun, Königin Malinda? Alle schauten sie an. Die Monarchin trifft die Entscheidungen, oder? Am liebsten hätte sie gellend geschrien. Sie konnte nichts für Fürst Roland tun, und ein einziges, unachtsames Wort von ihr würde Großinquisitor in ein Sieb verwandeln. Zwar würde sie keine Träne wegen dieses blutleeren Reptils vergießen, doch der Mord an ihm wäre ein Verbrechen. Was konnte sie sagen? »Gräfin, ich bin aus tiefster Seele untröstlich. Ich brauchte ihn ebenso sehr wie Ihr. Und wie Eure Kinder.« Die beiden hatten zwei Kinder, besann sie sich, einen Knaben von elf oder zwölf Jahren und ein etwa halb so altes Mädchen. »Chivial brauchte ihn. Was immer getan werden kann … sagt es mir, und ich werde es befehlen.«


  »Vollstreckt das Urteil!«


  »Was?«


  »Ihr habt mich gehört – Majestät!« Die kleine Gräfin besaß eine erstaunlich durchdringliche Stimme, wenn sie wollte. »Meint Ihr etwa, der Durendal, den wir alle kannten, möchte so leben? Als dieser brabbelnde, schwachköpfige Schrecken? Der in jedermanns Blick nur Mitleid erkennt? Mit jedem Atemzug Geheimnisse ausspeit? Unterzeichnet den Erlass, Königin Malinda. Bringt es hinter Euch. Lasst ihn nicht länger leiden!«


  Stille. Der Schmerz war unerträglich; niemand konnte irgendjemandem in die Augen sehen.


  »Sir Piers«, sagte Malina, »lasst Fürst Roland und seine Gemahlin in die besten verfügbaren Gemächer geleiten und stellt ihnen alles zur Verfügung, was sie brauchen oder haben wollen. Wir werden diese Angelegenheit so bald wie möglich im Rat besprechen.« Damit schaute sie zu Großinquisitor, dessen niemals blinzelnde Augen gleich Löchern zu ihr empor starrten. Schaudernd schaute sie weg und suchte das kalkweiße Antlitz von Audley.


  »Befehlshaber, dies war ein Tag großen Kummers, doch kein Kummer war größer als dieser.«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Bedauerlicherweise können Wir den Verantwortlichen nicht bestrafen, denn er ist bereits tot. Diejenigen, die Fürst Roland dem Verhör unterzogen haben, haben lediglich ihre Pflicht nach dem Gesetz getan.« Sie hörte ein paar Klingen knurren und sah sich um, wollte die Quellen aufspüren, was ihr natürlich misslang. »Wir wollen unsere Herrschaft nicht mit Willkür oder Blutrache beginnen, ist das klar? Bitte teilt jeder Klinge mit – jeder Klinge im gesamten Orden, nicht nur in der Königlichen Garde -, dass die Inquisitoren unter Unsere königliche Begnadigung fallen und es keinen privaten Rachefeldzug gibt für das, was Durendal widerfahren ist. Ist das unmissverständlich klar?«


  Audleys Augen wanderten unbehaglich umher, suchten nach Geleit. »Ich glaube schon, Euer Gnaden.«


  »Stellvertreter?«


  Dominic seufzte. »Ja, Euer Gnaden. Die Klingen sind sich bewusst, dass sie den Fortbestand ihres Daseins Euren Bemühungen verdanken, Fürstin, und sie werden den Beginn Eurer Herrschaft nicht durch ein Verbrechen beeinträchtigen, das man zweifellos Euch zur Last legen würde. Es darf keine Vergeltung geben!«


  Die Garde stöhnte. Der wahre Anführer hatte gesprochen. Dominic würden sie gehorchen, wie sie Audley wohl eher nicht gehorcht hätten, ganz gleich, wer von beiden das Bandelier tragen mochte. Finger lösten sich, ließen Schwertgriffe los.


  Erst da konnte Malinda sich ein wenig entspannen. »Ihr habt Unsere Erlaubnis, Euch zurückzuziehen, Großinquisitor. Der Befehlshaber wird ein paar Freisassen auftreiben, die Euch nach Hause begleiten.«


  Zitternd drehte sie sich um und eilte aus dem Zimmer.


  Klingen geleiteten sie zur königlichen Zimmerflucht. Dian wartete … Alles wirkte verschwommen, verwaschen. Nichts war von Bedeutung. Roland war nutzlos, so gut wie tot. Wer sollte ihr Kanzler werden? Sie hatte wirklich niemanden als zweite Wahl. Ihr Vater hatte vier Kanzler gehabt und von demjenigen gelernt, den er von seinem Vater geerbt hatte, nämlich Fürst Blaufeld; danach hatte er Blaufelds Nachfolger ausgebildet. Mehrmals hatte sie ihn äußern hören, dass Roland mit Abstand der Beste von allen gewesen war. Ein Neuling als Monarch und ein Neuling als Kanzler – das konnte nur in einer Katastrophe enden.


  Malinda zog die Arme aus den Gewändern, steckte sie in andere, setzte sich, um sich die Haare bürsten zu lassen, ließ alles über sich ergehen, was zu den Vorbereitungen für die Nachtruhe zählte, doch ihr Verstand kreiste wie eine Motte. Wen konnte sie zum Kanzler küren? Einen schwachköpfigen Adeligen, der ihre Regierung zu einem Hundefurz gestalten würde? Einen emporgekommenen Staatsdiener von niederer Geburt, der den Adel verärgern und die Bürgerlichen vor den Kopf stoßen würde? Sie wusste niemanden. Ihr Vater war ein hervorragender Menschenkenner gewesen, zumindest so lange sie ihn gekannt hatte – in seiner Jugend hatte er auch seine Fehler begangen -, sie hingegen besaß keinerlei Erfahrung. Die bedeutsamste Entscheidung, die sie in den nächsten fünf Jahren treffen würde, musste sie vollkommen blind falten.


  Sollte sie würfeln? Lose ziehen? Die Namen aller Männer Chivials aufschreiben und in einen Hut werfen …


  Was für einen Hut?


  »Alles erledigt«, sagte Dian und umarmte sie. »Ich lasse diese Kerze brennen. Vor der Tür stehen acht Klingen Wache. Hund ist auch da …?«


  »Nicht heute Nacht.«


  »Ich sag’s ihnen. Ich glaube, du dürftest dein Bett warm genug finden. Versuch, ein wenig zu schlafen.«


  Sehr aussichtsreich.


  »Sag Audley, dass ich einen Schreiber brauche und …«


  »Du brauchst Schlaf«, fiel Dian ihr mit Bestimmtheit ins Wort. »Ab ins Bett, Königin!«


  Und so endete der erste Tag ihrer Herrschaft.


  Sie berief den Raben, den Löwen und alle Mäuse des Feldes zu sich.

  DIE LEGENDE VON ELBERTHA


  Der Raum war klein, kahl und nur mit einem Tisch und einem Stuhl ausgestattet, wie sie es verlangt hatte, aber jemand hatte mitgedacht und über Nacht ein Feuer brennen lassen, um das uralte Mauerwerk zu wärmen. Der Stuhl glich beinahe einem Thron; er war ein protziges Ding aus geschnitztem Eichenholz mit einem Reichstuch darüber, das Malinda, wie sie hoffte, nicht brauchen würde, um ihre Befehlsgewalt zu stärken. So wie ihr Vater zog sie es vor, Geschäfte im Stehen zu erledigen. An jenem Morgen war sie besser gekleidet, in einem königlichen Kleid, das Dian auf wundersame Weise herbeigezaubert hatte, und sie hatte beschlossen, bei dem Goldreif und dem offenen Haar zu bleiben – so sah sie aus wie die Bilder ihrer wilden und berüchtigten Urgroßmutter, Königin Charis.


  Nun stellte sie sich gemütlich neben das Feuer, sodass sie das Licht, das durchs schmale Fenster fiel, im Rücken hatte, und funkelte düster Sir Fitzroy an, eine der beiden anwesenden Klingen. Er stand an der Wand, als wäre er dort hingemalt worden.


  »Übliche Vorgehensweise, Fürstin«, erklärte er stur.


  Ihr Vater hatte nichts ohne eine Klinge in seiner Gegenwart getan, nicht einmal gebadet. Zwar hatte sie bereits klargemacht, dass sie ein solches Maß an Aufsicht nicht dulden würde, doch sie hegte den starken Verdacht, dass jeder Versuch, Fitzroy jetzt hinauszuscheuchen, zum Scheitern verurteilt war.


  Sie würde sich an ein Leben mit den Klingen gewöhnen müssen. Wenigstens zählte Fitzroy zu den ältesten der derzeitigen Garde, ein Veteran von mehr als dreißig Jahren. Er würde nicht tratschen, sollte sie sich heute zur Närrin machen.


  Die andere Klinge war Winter, den Audley zu ihrem Schreiber ernannt hatte – eine kluge Wahl, denn ein Großteil der Garde hätte diese Aufgabe gehasst. Er besaß ein erlesenes Gedächtnis und brachte – bezeichnend für ihn – keine Papiere mit, nur Nägel, an denen er kauen konnte.


  »Nun, Sir Winter? Wer wünscht mich zu sehen? Ich verlasse mich darauf, dass ihr die Wartenden grob nach Dringlichkeit ordnet.«


  Er nahm die Hand vom Mund. »Dann zuerst Sir Piers, Euer Gnaden. Sieben einstige Mitglieder des Geheimrats und elf Adelige, die allesamt den Treueeid leisten möchten. Wollt Ihr die Namen?«


  »Schriftlich bitte.«


  »Ja, Fürstin. Wachtmeister Valdor möchte über Unruhen berichten, aber nur, dass es keine gibt.« Er hielt gerade lange genug inne, um kurz an seinem rechten Daumennagel zu kauen. »Marschall Souris mit einer Liste von Granville-Garnisonen, die zur Aufgabe aufgerufen werden sollten. Zwei hochrangige Beamte des Schatzamtes, die in Panik sind, weil sie kein Geld haben, um Rechnungen zu bezahlen. Der Großbürgermeister von Grandon und die Stadträte mit einer Treuebekundung. Ordenskönig der Herolde betreffend des Begräbnisses Eures verstorbenen Bruders … «


  »Ich werde zuerst Piers sehen, dann den Herold, und lasst mir Sir Schlange holen. Der Großbürgermeister darf nicht zu lange warten müssen. Am dringendsten will ich mit Obermutter reden. Ich vermute, sie hält sich in Graustüt auf.«


  »Ich bin nicht sicher … ich glaube, sie blieb über Nacht hier, Fürstin. Werde mich erkundigen …« Damit verneigte Winter sich und zog sich zurück, um Piers hereinzuschicken.


  Malinda ahnte die Neuigkeiten, die Piers bringen würde, und der Blick in seinen Augen bestätigte ihre Vermutung, noch bevor er den Mund öffnete. Mit tiefstem Bedauern teilte er Ihrer Majestät mit, dass Fürst Roland unerwartet in der Nacht gestorben sei. Sie drehte sich weg und gab vor, aus dem Fenster zu starren, obwohl die glasflaschendicken Scheiben die Aussicht in ein verschwommenes Zerrbild verwandelten. Auch plötzliche Tränen halfen wenig. »Wohl an derselben ansteckenden Krankheit, die letzten Frühling Schreiber Kromman befiel?« Hatten sie wieder Strohhalme gezogen? Die Dunkle Kammer könnte wahrscheinlich herausfinden, wer die Tat begangen hatte, aber eine solche Untersuchung brächte die gesamte Garde gegen sie auf. Es war geschehen, und Wut würde es nicht ungeschehen machen. »Seine Frau?«


  »Ist letzte Nacht nach Hause zu den Kindern gereist, Fürstin.«


  Kate hatte um diese Gnade ersucht, doch es musste Durendals Idee gewesen sein. Er musste gewusst haben, dass die Klingen ihm seinen Wunsch gewähren würden. Die Königin hatte ihn nicht gewährt! Doch ebenso wenig hatte sie es untersagt. Sie hatte Vergeltung verboten, keine Gnade. Außerdem hätten die Klingen ihr ohnehin nicht gehorcht, wenn sie es untersagt hätte. Es war eine interne Garde-Angelegenheit gewesen. Also hatten die Rolands sich letzte Nacht verabschiedet, und Kate war abgereist…


  Malinda drehte sich um und bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Ich glaube, Ihr solltet seiner Witwe die Neuigkeit persönlich überbringen, Sir Piers, da Ihr für diese Festung verantwortlich seid und sich die königliche Gastfreundschaft auf dessen Gäste erstreckt.«


  Er zuckte ob des Seitenhiebs zusammen. »Wie Euer Gnaden befehlen.«


  »Ich kenne ihre finanziellen Umstände nicht, aber Ihr könnt ihr mitteilen, dass es ihr und ihren Kindern an nichts mangeln soll. Und jetzt hört mir gut zu. Ihr geht unverzüglich zu Dominic und sagt ihm, er soll überall im Orden verkünden, dass ich solches Treiben nicht länger dulden werde – in keiner Form, unter keinen Umständen! Ich muss demnächst ein Parlament einberufen und werde mit Zähnen und Klauen kämpfen müssen, um es davon abzubringen, Euren Orden gänzlich aufzulösen. Mein Unterfangen wird hoffnungslos, wenn sich Gerüchte über dieses Verbrechen verbreiten. Die Klingen werden unausweichlich am Ende sein! Und jetzt raus hier!« Ihr plötzliches Geschrei ließ Fitzroy nach dem Türknauf hechten.


  Als nächster kam Ordenskönig der Herolde, um Ambys Begräbnis zu besprechen. Malinda gab sich damit zufrieden, dass die Vorbereitungen wenigstens zwei Tage in Anspruch nehmen würden. »Packt dazu, was immer angebracht scheint. Sämtliche Kapellen, die Ihr auftreiben könnt. Er hat Kapellen geliebt.«


  Der Herold nickte, doch das Nicken war tief genug, um als kleine Verneigung durchzugehen. »Grabreden, Euer Gnaden?«


  »Ich werde ein paar Worte sagen, aber nur kurz. Alles andere wäre heuchlerisch. Außer mir kannte ihn niemand richtig. Kein Bankett.«


  »Darf ich dann ein paar zusätzliche Feuerwerke hinzufügen? Mochte er Feuerwerke?«


  Malinda mochte die knappe Art des Herolds. Er war ein Mann, der nach einem etwa dreißigjährigen Bücherwurm aussah; es war sein grotesker Wappenrock, der ihn jung erscheinen ließ, denn sie war es gewöhnt, Herolde als alt zu betrachten.


  »Feuerwerke haben ihn erschreckt. Aber nehmt sie ruhig dazu. Die Öffentlichkeit mag sie.«


  Abermals ein Nicken. »Danke, Fürstin. Außerdem habe ich ein paar Entwürfe für Euer großes Siegel mitgebracht. Dies ist eine Angelegenheit von gewisser Dringlichkeit, denn alle offiziellen Belange …« Er breitete die Zeichnungen bereits auf dem Tisch aus. Kurz überflog Malinda die Entwürfe. Sie glichen allesamt dem Siegel ihres Vaters, mit dem zusätzlichen Symbol einer Rose, einem Zeichen aus der Familie ihrer Mutter. »Das da.«


  Er sammelte seine Papiere wieder ein. »Es stehen noch zahlreiche Dinge an, Euer Gnaden, aber keine, die nicht ein paar Tage warten könnten.«


  Malinda lächelte. »Eines kann nicht warten. Vielleicht könnt Ihr mir helfen. Ich brauche einen Privatschreiber – jemand, der fleißig, wirkungsvoll und umsichtig ist. Einer Klinge könnte ich nicht gänzlich vertrauen«, das war für Fitzroy, »ebenso wenig einem Inquisitor wie Meister Kromman. Ich frage mich … fällt Euch ein vielversprechender Beamter der Gilde ein, der bereit wäre, die Arbeit eines ganzen Regiments zu übernehmen, wenigstens ein paar Monate lang?«


  Ordenskönig wurde rosa wie eine Geranie, streckte sich in seinem seltsamen Wappenrock steif zu voller Größe und schluckte. »Wenn Majestät mich in Betracht ziehen würden …«


  Sie hatte gedacht, dass ein Herold des Königreichs höher im Rang stünde als ein schlichter Schreiber, doch ein paar Fragen enthüllten ihren Irrtum. Der Posten verhieß mehr Geld, höheres Ansehen und ein weit interessanteres Aufgabengebiet. Außerdem gäbe es wesentlich mehr Gelegenheiten, Bestechungsgelder zu kassieren, wenngleich er das nicht erwähnte. Er war der ehrenwerte Robert Kinwinkle, elftes Kind eines Barons, der eher ob seiner körperlichen Tüchtigkeit denn seiner finanzpolitischen Vorsicht wegen bekannt war. Als Herold galt er gerade noch als Edelmann, doch sogar seine jüngste Beförderung zum Ordenskönig verschaffte ihm bestenfalls genug Einkommen, um schlank zu bleiben, nicht annähernd genug, um fett zu werden oder eine Familie zu ernähren. Er behauptete, über das Gefüge der Regierung ebenso viel zu wissen wie jeder andere. Zudem würde er sich für die Ehre, als Schreiber Ihrer Majestät wirken zu dürfen, zu Tode schuften.


  »Hiermit seid Ihr ernannt, Meister Kinwinkle! Es wird nicht oft erforderlich sein, dass Ihr Euch zu Tode schuftet. Könnt Ihr gleich anfangen?«


  Er sank auf ein Knie, um ihr die Hand zu küssen. »In diesem Augenblick, Majestät!« Daraufhin wiederholte er den gesamten Treueeid, ohne auch nur ein einziges Mal zu stocken.


  Malinda wagte zu hoffen, dass sie soeben einen glücklichen Griff getan hatte. »Bitte teilt Sir Winter mit, dass er seiner Pflichten entbunden ist, sobald er Euch auf den letzten Stand der Dinge gebracht hat. Trefft Eure eigenen Entscheidungen hinsichtlich der Dringlichkeit der Ansuchen, aber ich will Obermutter sehen, sobald sie eintrifft.«


  Als Kinwinkle ging, sah sie Fitzroys Augen, und diesmal gestattete er ihnen, Belustigung zu vermitteln.


  Der nächste Bittsteller war Sir Schlange, der am Vorabend unter den ehemaligen Ratsmitgliedern gewesen war, die ihr den Treueid geschworen hatten. Voller Schwung und Stil verneigte er sich. In den frühen Morgenstunden hatte sie ihn als Kanzler in Erwägung gezogen, aber er war kein zweiter Roland. Schlange war zu schludrig, ein zynischer Draufgänger – er würde ihr Feinde schaffen. Außerdem ließ er sich für andere Zwecke besser verwenden.


  »Ihr scheint im Kerker keineswegs fett geworden zu sein, Sir Schlange.«


  »Nee, Euer Gnaden. Noch einen Monat, und ich hätte zwischen den Gitterstäben hindurchschlüpfen können.«


  Er ließ keine Anzeichen seiner Tortur erkennen, obwohl er demselben Schicksal wie Durendal nur um die Breite seines überheblich anmutenden, dünnen Oberlippenbärtchens entgangen sein konnte. Eine Weile plauderten sie, ohne den verschiedenen Fürst Roland zu erwähnen. Malinda fragte sich, ob die Ritter eingeladen worden waren, sich an der mörderischen Lotterie zu beteiligen und ob Schlange in der Lage gewesen wäre, seinen alten Mentor von solchem Elend zu erlösen. Seine Züge trugen das übliche, hochnäsige Lächeln, enthüllten nichts. Malinda wandte sich Geschäftlichem zu.


  »Zuerst meinen Dank für Eure Bemühungen, als Ihr Heimlich wart. Eure Dienste werden in der ersten Ehrenliste meiner Herrschaft Anerkennung finden.«


  »Mein Schwert steht stets zu Majestäts Diensten.« Abermals verbeugte er sich.


  »Das hoffe ich, denn die Schatzkammer ist leer. Es braucht seine Zeit, ein weiteres Parlament einzuberufen und es zu überzeugen, einen Haushalt zu verabschieden. Ich will den Monsterkrieg fortsetzen.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Die Alten Klingen sind bereit!«


  »Ich habe genug Böses gesehen«, erklärte sie, »um es vollends vernichten zu wollen, auch wenn ich das Geld nicht brauchte. Wann könnt Ihr beginnen?«


  »Natürlich muss ich die Burschen zusammentrommeln. Die meisten sind unten in Eisenburg.«


  »Ja, Sir Dominic hat mir davon berichtet. Ich bin beeindruckt und bewegt von der Art und Weise, wie Euer Orden weiterhin den besten Interessen der Krone dient, Sir Schlange.« Nachdem Granville das Beschwörungsgericht aufgelöst hatte, schickten Durendal und Schlange die Ritter heimlich nach Eisenburg, um bei der Ausbildung weiterer Schwertkämpfer zu helfen. Malinda hatte sich nicht erkundigt, wie die Schule während des Protektorats finanziert worden war.


  »Stets glücklich, dienen zu dürfen, Euer Gnaden. Ich kann sie in drei oder vier Tagen wieder hier haben. Es gibt hier in Grandon Nester, die ausgeräuchert werden müssen. Darf ich mir ein paar der Truppen am Großen Tunnel ausleihen?«


  Das erforderte eine Besprechung der Zahlungsbedingungen und Befehlsbefugnisse, doch es dauerte nicht lange, ehe ein grinsender Sir Schlange hinausstolzierte, um einen genauen Plan zu erstellen. Diesmal lächelte Malinda den guten Fitzroy süßlich an, dem zutiefst übel schien. Sie wollte den Monsterkrieg fortführen, während die Garde auf weniger als vierzig Mann geschrumpft war?


  Meister Kinwinkle überbrachte eine Schriftrolle mit etwa fünfzig Namen von Personen, die allesamt darauf warteten, Ihrer Majestät ihre Aufwartung machen zu dürfen. Außerdem kündigte er Obermutter an.


  Die greise Frau, die eintrat und sich dabei mit dem riesigen Hennin unter dem Türsturz hindurch duckte, galt als Nationalmonument, groß, hager, weiß gewandet. Sie war schon am Hof gewesen, als Malinda noch ein Kind war, und hatte damals kaum jünger gewirkt als heute. Ihre Augen glichen Ahlen, ihre Nase hätte ohne weiteres verwendet werden können, um damit Einbäume zu schnitzen; das Kopftuch, das ihr Gesicht umrahmte, verschleierte, was die Jahre ihrem Hals angetan hatten, doch ihr Rücken war gerade wie eine Lanze. Es stimmte, dass sie Malinda wie eine verzogene Neunjährige behandelte, doch Obermutter behandelte jeden wie einen verzogenen Neunjährigen. Steif knickste sie, wartete ab, was ihre Herrscherin von ihr wollte und vermittelte irgendwie schon im vorhinein Missbilligung.


  »Habt Ihr die tragischen Neuigkeiten über Fürst Roland gehört?«


  Obermutters ohnehin schon dünne Lippen wurden noch dünner. »Durch und durch widerwärtig!« Sie erklärte nicht, ob die Bemerkung sich auf Lammfells Verhör oder auf das nachfolgende Handeln der Klingen bezog.


  »Gewiss. Ich habe meinen Vater oft sagen hören, Fürst Roland wäre der beste Kanzler gewesen, den er je gehabt hätte, und ich hatte die Absicht, ihn auf seinem Posten zu bestätigen. Nun muss ich schnellstens einen Ersatz finden. Mir ist in den Sinn gekommen, dass Ihr seit Jahren ein Mitglied des Geheimrats seid, Mutter.«


  Die Furchen in ihrem Gesicht vertieften sich, und sie runzelte die Stirn. »Das ist wahr, Fürstin, doch bevor Euer Vater den Monsterkrieg begann, wie man ihn heute nennt, war ich selten bei Ratstreffen dabei.«


  »Dennoch habt Ihr Männer kommen und gehen sehen und …«


  Das Stirnrunzeln verwandelte sich in ein zufriedenes Lächeln. »Und Ihr wünscht, dass ich mögliche Kanzler empfehle? Nun, Baron Dechaise muss wohl schon am längsten dienen … zuverlässig und aufrichtig, aber mittlerweile vermutlich bestrebt, in den Ruhestand zu treten. Einige der von Fürst Granville Ernannten haben sich recht wacker geschlagen, obwohl ich nicht weiß, ob Euer Gnaden bereit sind, ihnen zu vertrauen …«


  Malinda schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich Euch nicht gerufen, Mutter.«


  »Oh.« Es behagte der greisen Dame ganz und gar nicht, sich geirrt zu haben. »Wie kann ich Majestät denn dienen?«


  »Als meine Kanzlerin.«


  Es musste lange her sein, seit Obermutters Kiefer zuletzt so weit aufgeklappt war.


  »Ihr besitzt Erfahrung im Rat«, erklärte Malinda. »Und Ihr lenkt die Geschicke der Weißen Schwestern seit… wie vielen Jahren?«


  »Zweiunddreißig.«


  »Es ist zweifellos die am straffsten geführte Vereinigung Chivials. Soviel ich weiß, habt Ihr keine politischen Feinde, was durchaus wichtig ist. Und«, fügte sie spitzbübisch hinzu, »Ihr fürchtet weder Mensch noch Ungeheuer.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher …« Die alte Frau schien drauf und dran, sich zu kneifen. »Euer Gnaden, das ist eine vollkommen unerwartete Ehre und eine höchst erschreckende … ich bin überwältigt … brauche Zeit, um … Euch ist doch klar, dass es der behaarteren Hälfte Eurer Untertanen schon schwer genug fallen wird, eine weibliche Herrscherin anzuerkennen? Ihnen gleichzeitig eine Frau als oberste Ministerin anzubieten … ist das klug, Euer Gnaden?«


  Vermutlich nicht. Malinda war fest entschlossen, nicht unmittelbar hinzuschauen, doch sie war ziemlich sicher, dass Sir Fitzroy aschfahl vor Bestürzung war. »Ich biete niemandem irgendetwas an. Ich ernenne Euch. Wenn Ihr es vorzieht, Euren Posten als vorübergehend zu betrachten, werden Wir Unsere Entscheidung in ein paar Monaten neu überdenken. In der Zwischenzeit seid Ihr von nun an Kanzlerin von Chivial.« Malinda streckte die Finger aus, dass die alte Frau sie küsste. »Ihr könnt Euch Lordkanzlerin nennen, und natürlich ist mit dem Posten eine Grafschaft verbunden. Gräfin …« Malinda lachte. »Ich kenne noch nicht mal Euren Namen!«


  »Nur wenige erinnern sich noch daran.« Ein bemerkenswertes Glitzern in den Augen der alten Dame ließ erahnen, dass sie allmählich begann, die Lage mit Humor zu betrachten. »Er lautet Loderstern, Euer Gnaden.« So seltsam die Namen der Weißen Schwestern oft anmuten mochten, sie schienen stets hervorragend zu ihren Trägerinnen zu passen.


  »Ausgezeichnet!«, rief Malinda. »Leiht mir Euer Schwert, Sir Fitzroy. Bitte kniet nieder, Mutter. Erhebt Euch, Gräfin Loderstern von Eichental. Danke, Sir Fitzroy. Und nun, Kanzlerin, die Regierung ist mittellos, und da draußen warten einige Rechenschieberkünstler des Schatzamtes, um mir genau das mitzuteilen. Meister Kinwinkle wird sie Euch zeigen. Bringt bei ihnen in Erfahrung, was wir in der nächsten Woche benötigen. Dann umarmt den Großbürgermeister auf das Herzlichste und teilt ihm mit, dass er in ein paar Tagen zu einem formellen Empfang eingeladen wird, auf dass er Uns seinen Respekt zollen kann, und schickt ihn fort, damit er Uns ein Darlehen über den erforderlichen Betrag auf treibt.«


  »Eine Woche?«, fragte die frischgebackene Kanzlerin ungläubig nach.


  »Das sollte reichen. Zwischen Euch, mir und Sir Schlange: Ich bin gewillt, den Monsterkrieg weiterzuführen. Ich rechne damit, einige wertvolle Anwesen zu beschlagnahmen, die verkauft oder als Sicherheiten verwendet werden können – vielleicht auch einen unverhofften Hort auf üble Weise angehäuften Goldes zu finden.«


  Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich nicht, dass ich für all das befähigt bin, Euer Gnaden.«


  Behutsam schob Malinda sie zur Tür. »Ich bin überzeugt davon, dass Ihr wesentlich befähigter seid, als ich es bin, und ich schlage mich bislang recht gut. Wenn schlichte Männer es schaffen, kann eine Regierung so schwierig nicht sein, oder? Nachdem Ihr den Großbürgermeister samt Stadtrat hinausgeworfen habt, stellt Ihr bitte eine Liste möglicher Mitglieder des Geheimrats zusammen, über die wir beim Mittagessen sprechen können. Bis zum Sonnenuntergang will ich die Regierung eingesetzt haben.«


  »Wisst Ihr, das könnte mich umbringen!«, mumelte die neue Kanzlerin.


  »Ich verspreche Euch ein Staatsbegräbnis«, gelobte die Königin.


  Einige Angelegenheiten musste Malinda nun an Loderstern abtreten, damit die beiden sich nicht gegenseitig ins Gehege kamen. Andere fielen unzweifelhaft in das königliche Vorrecht, und dazu zählte Vetter Courtney, Prinz des Reiches, Herzog von Magmark, Baron Leandre, betrunkener Wüstling, Persona non grata.


  Als er hereingeführt wurde, saß Malinda auf dem Thron. Courtney war besser gekleidet als am Vorabend, dennoch verströmte er nach wie vor einen leichten Kerkergestank. Er trat vor, verneigte sich und lächelte verlegen.


  »Glückwunsch, mein Liebling von einer Majestät. Ein klassischer Gegenputsch, wie ich höre. Das wird den Historikern gefallen. Ich habe nie wirklich an dir gezweifelt, aber ich gestehe, dass ich ein ganz kleines bisschen besorgt wurde.«


  Malinda behielt unbeirrt ihr bestes Starren des Hauses Ranulf bei. Courtney würde vor ihr niederknien, und wenn sie die Hoffreisassen rufen musste, damit sie ihm die Beine abhackten.


  Courtney runzelte verwirrt die Stirn, drehte sich um und betrachtete die Klinge. »Brauchen wir den guten, alten Sir Fitz hier drinnen, Liebling? Schließlich ist das nur ein Familienschwätzchen, oder?«


  »Nein. Ist es nicht. Hättest du meinem Vater angetan, was du mir letzte Nacht angetan hast, hätte er dich wieder ins Verlies geworfen und dich dort jahrelang modern lassen. Wahrscheinlich hätte er dich auspeitschen lassen. Was ich durchaus auch noch könnte.«


  Courtney raffte sich zu voller Schulterhöhe auf. »Ich finde, du stellst einen grausamen Mangel an Feinfühligkeit zur Schau, meine Liebe! Weißt du überhaupt, wie viele Wochen ich in dieser Kloake schmachten musste? Noch nie in meinem Leben habe ich auf etwas anderem als der besten Seide geschlafen, und dort unten war sogar das Stroh feucht und widerlich. Das Essen … bei den Geistern! … das Essen … Das kannst du dir nicht vorstellen. Und Tag für Tag, Nacht für Nacht die Furcht vor Folterungen! Die Schreie der Gefolterten! Die Ratten! Stets hoffend auf den Sturz des Tyrannen, auf den Triumph meiner lieben Base Malinda. Selbstverständlich sind die Nerven mit mir durchgegangen! Es ist unnötig grausam von dir, es überhaupt zu erwähnen.«


  »Und wie viele Menschen wurden in deiner Hörweite gefoltert?«


  »Einige … ich habe nicht genau mitgezählt. Wenngleich ich dir versichern kann, dass sie nicht mehr gelitten haben als ich heute morgen. Mein Kopf…«


  »Pah!«, schnitt Malinda ihm das Wort ab und stählte sich. »So wie du dich gestern Abend aufgeführt hast, hättest du selbst einen Schweinehirten in seiner Suhle beschämt, geschweige denn eine …«


  »Vorsicht!« Courtney hob eine Hand. »Sag nichts, was du später bereuen könntest, Liebling. Bedenke unsere Zukunft.«


  »Zukunft? Unsere Zukunft, hast du gesagt?«


  »Was denn sonst? Du weißt doch, wie Chivianer über Königinnen als Herrscherinnen denken, Liebste. Natürlich gestehe ich dir zu, dass du die rechtmäßige Thronerbin bist, Prinzessin des Blutes, Erste in der Thronfolge, aber du hast Estrith und Adela als Bürde auf den Schultern. Außerdem ranken sich höchst seltsame Gerüchte über Klingen und Orgien und derlei Dinge um dich. Du hast den Tod eines Nationalhelden bewirkt, und es hängen immer noch unbeantwortete Fragen über deine Rolle beim Mord an Ambrose in der Luft – was du zu König Radgar gesagt hast, was er zu dir …« Voller Stolz grinste er, entblößte schlechte Zähne. »Nun bin ich, Liebste, dein mutmaßlicher Erbe. Das besagt das Gesetz. Ebenso der letzte Wille deines Vaters. Ich gebe zu, dass ich zehn oder zwölf Jahre älter bin als du, aber …«


  »Fast vierundzwanzig Jahre älter.«


  »Bei den Geistern! So lange ist es schon her? Fühlt sich an wie gestern. Dennoch bleibt die Tatsache, Base, dass unser Land die Vorstellung einer jugendlichen weiblichen Alleinherrscherin wenig behagt, doch wenn du mich heiratest und wir gemeinsam herrschen, wären die Bürgerlichen überglücklich, die Fürsten beschwichtigt, die …«


  »Hör auf!«, rief sie schrill, sodass er zusammenzuckte. »Ich werde dich nicht heiraten, selbst wenn ich dafür auf dem Scheiterhaufen verbrannt würde. Und mir wirst du keine schäbigen Tränke unterjubeln, Courtney.«


  »Euer Gnaden spricht in Rätseln.«


  »Liebestränke. Ich weiß, wie du in Herzensangelegenheiten betrogen hast. Die Weißen Schwestern haben es immer gewusst. Auch Vater wusste es, zog es aber vor, den Skandal zu vermeiden, den es nach sich gezogen hätte, dich anzuklagen. Nun, ich habe keine solchen Gewissensbisse. Geh zurück in deinen Hort in Magmark, du verderbter Schrecken. Bleib dort, bis eine dicke Moosschicht über dich gewachsen ist, oder ich lasse dich wegen mehrfacher Vergewaltigung anklagen.«


  Courtney plusterte sich auf, als wollte er aufbegehren, doch Sir Fitzroys Hand packte seinen Kragen und riss ihn herum. Er wurde grob zur Tür hinausgestoßen, die dann geräuschvoll hinter ihm zugeworfen wurde.


  »Danke!«, stieß Malinda atemlos hervor und lehnte sich auf dem Thron zurück, bis ihr rasendes Herz sich beruhigte. Courtney heiraten? Lächerlich!


  Erst später, beim Mittagessen mit Kanzlerin Loderstern, wurde ihr bewusst, dass Vetter Courtney nicht vor ihr gekniet hatte.


  So verstrich der Tag.


  Das Licht der Nachmittagssonne schwand bereits, als sie Neville Fitzambrose holen ließ, des Verräters Sohn – ihren Neffen, etwa gleich alt wie sie, dem sie nie zuvor begegnet war.


  Obwohl er kaum mehr als einen Tag im Kerker geschmachtet hatte, glichen seine Kleider bereits übelriechenden Lumpen, und ihm haftete ein fauliger Verliesgestank an, der das Gemach erfüllte. Klirrend und stolpernd wurde er in Ketten abgeliefert, dennoch waren sechs Klingen bei ihm, angeführt von Sir Dominic persönlich. Vor dem Thron schleuderten sie den Gefangenen auf die Knie. Da ihm die Hände auf den Rücken gekettet waren, fiel er hilflos nach vorn aufs Gesicht, sodass sie ihn am Eisenkragen wieder hochzerren mussten.


  »Das reicht!«, gebot Malinda zornig. »Beherrscht Euch!« Natürlich wurden Gefangene immer so behandelt – jeder, der sich in einer dermaßen misslichen Lage befand, musste etwa getan haben, dass er sie verdiente -, trotzdem hasste sie es zu sehen, wie die Klingen mutwilliger Grausamkeit frönten.


  Nevilles Antlitz war schmutzig, unrasiert und erst kürzlich grün und blau geschlagen worden. Seine Haare – dunkel und dicht – fielen ihm ständig in die Augen, und in seinem Bemühen, sie fortzuschütteln, schabte sein Hals an dem rostigen Eisenkragen. Seine Größe war schwer zu beurteilen, solange er auf dem Boden kauerte, doch er war zweifellos gut gebaut. Unter gewöhnlichen Umständen war er wohl recht gut aussehend. Trotzig funkelte er mit finsterer Miene zu Malinda empor.


  »Wie viel hat man Euch gesagt?«, erkundigte sie sich.


  »Der Balg ist tot, und Ihr habt meinen Vater getötet. Schlampe!«


  »Nein!«, rief sie gerade noch rechtzeitig, um ihn vor einem Stiefeltritt zu bewahren. Sofern Neville ahnte, was ihm soeben erspart geblieben war, ließ er es sich in keiner Weise anmerken.


  »Ich werde Euch die wahren Tatsachen offen legen. Wenn Ihr wollt, rufe ich einen Inquisitor, der bezeugen kann, dass ich nur die Wahrheit sage. Wollt Ihr das?«


  Er grinste spöttisch. »Wozu das Aufheben? Denkt Ihr etwa, ich würde einem Eurer Inquisitoren mehr glauben als Euch?«


  »Das solltet Ihr«, gab Malinda zurück. »Jedenfalls, hier ist die Wahrheit. Mein Bruder starb gestern Vormittag. Nach Recht und Gesetz war ich somit Königin. Euer Vater weigerte sich, mir die Gefolgstreue zu schwören, versuchte, sich der Verhaftung zu widersetzen und wurde im darauffolgenden Handgemenge getötet. So wie mehrere unschuldige Männer.«


  Seine sauertöpfische Miene blieb unverändert. »Welcher Mann ist schon unschuldig?« Die Faust einer Klinge rammte sein Ohr, warf ihn beinahe um.


  »Schluss damit!«, rief Malinda. »Dominic, wenn Ihr diesen Gefangenen noch einmal misshandelt, entlasse ich Euch aus der Garde und verweise Euch des Ordens. Dasselbe gilt für euch alle. Bringt ihm einen Stuhl und ein Glas Wein und bindet ihm die Hände los. Sofort!«


  Zornig schweigend harrte sie aus, bis ihr Neffe auf einem Stuhl ihr gegenüber saß. Mit beiden Händen ergriff er den ihm dargereichten Kelch und trank begierig. Dann funkelte er seine junge Tante an, als schämte er sich, Schwäche gezeigt zu haben. Sein Funkeln war nichts im Vergleich zum Hass in den Gesichtern der Klingen hinter ihm.


  »Euer Vater war keineswegs unschuldig«, fuhr Malinda fort. »Er hat sich wissentlich gegen das Gesetz aufgelehnt.«


  »Er war der älteste Sohn! Er hätte König werden sollen!«


  »Warum hat er Amby dann anerkannt?«


  Diesen Einwand hatte der Gefangene wohl nicht bedacht. »Er war als König geeignet!«, schmollte er. »Er hätte einen großen König aus mir gemacht!«


  »Hätte er das?« Malinda versuchte, sich vernünftig und nicht selbstgefällig anzuhören. »Ich bin sicher, das hat er Euch gesagt, und Eure Treue ist durchaus verständlich, aber betrachtet doch einmal die Tatsachen. Ein halbes Jahr lang hatte er eine Armee, die Schatzkammer und die vollständige Herrschaft über die Regierung. Alles, was ich hatte, waren das Recht auf meiner Seite und eine Hand voll Männer, die bereit waren, für mich zu sterben. Unser Widerstreit dauerte ganze zehn Minuten. Hört sich das so an, als wäre Granville Fitzambrose aus dem Holz geschnitzt, aus dem Könige sind? Doch bis dahin diente er tapfer dem Reich, und sein Schicksal tut mir aufrichtig Leid. Nun muss ich entscheiden, was ich mit Euch anstelle.«


  »Schlagt mir ruhig den Kopf ab!« Nevilles Aufbrausen ließ ihn höchst unreif wirken, aber vermutlich war er über alles erdenkliche Maß hinaus verängstigt und klammerte sich verzweifelt an seine Selbstbeherrschung.


  »Das möchte ich lieber vermeiden. Ich hege keinen Groll gegen Euch. Euer Vater hat Euch zum Befehlshaber der Bastion eingesetzt.«


  »Das war sein gutes Recht!«


  Malinda lächelte. »Ja, weil er Reichsregent war. Es war eine rechtmäßige Ernennung, wenngleich vermutlich keine besonders kluge. Es war ziemlich einfach, Euch hinters Licht zu führen und zu überwältigen. Dennoch habt Ihr nichts getan, das ich als verräterisch betrachten könnte.«


  Neville versuchte, sein finsteres Starren beizubehalten, doch Hoffnung schimmerte in seinen Augen. Es waren braune Augen, keine bernsteinfarbenen.


  Ausgesprochen schöne Augen. Er war Malindas Halbneffe. Nach den Verwandtschaftsgesetzen war das immer noch zu nahe für eine Heirat, doch Herrscher konnten sich zu Ausnahmen erklären. Sollte eine Dynastieehe unvermeidlich werden, wäre Neville eine ungleich weniger schreckliche Wahl als Courtney. Es schien besser, ihn nicht als Versuchung für das Parlament herumlungern zu lassen.


  »So wie ich die Lage sehe«, sagte Malinda, »habt Ihr sonst keine Familie. Eures Vaters Ländereien und Titel sind verwirkt. Ihr kennt kein anderes Handwerk als das eines Soldaten. Wachtmeister Valdor beschreibt Euch als recht geschickt im Umgang mit der Hellebarde. Er ist bereit, Euch als Soldat bei den Hoffreisassen aufzunehmen.«


  Der Gefangene hob den Kelch an die Lippen. Seine Kehle ließ keine Zeichen des Schluckens erkennen, folglich wollte er nur sein Gesicht verbergen, während er nachdachte. Hatte er wirklich von ihr erwartet, sie würde ihm den Kopf abschlagen?


  »Meine Güte, müsst Ihr durstig gewesen sein«, meinte Malinda. Er senkte den Kelch und lächelte wieder. »Das ist ein gerechtes Angebot. Ihr schwört mir die Gefolgstreue, der Wachtmeister gibt Euch Arbeit, sodass Ihr essen könnt, und ich verspreche Euch, wenn Ihr Euch benehmt, finde ich in drei Jahren oder eher ein geeigneteres Erbe für Euch – eines, das Eurem Blut und Eurem Namen geziemt.«


  Der Junge schmollte noch eine Weile, während Scham mit Furcht rang. »Das ist alles? Euch die Treue schwören?«


  »Das ist recht viel. Lest Ihm den Eid vor, Befehlshaber.«


  »Majestät! Er …«


  »Still!«, fuhr sie ihn an. »Habt Ihr etwa die Befehle meines Vaters in Frage gestellt? Ich will kein Wort mehr hören. Habt Ihr eine Abschrift des Eides dabei?«


  Da der Eid an jenem Tag sehr gefragt war, hatte Dominic tatsächlich eine Abschrift davon in seiner Gürteltasche. Mit finsterer Miene verlas er den Text.


  Neville zuckte mit den Schultern. »Ich schwöre.«


  Mit einem Seufzer entspannte sich Malinda. »Nein, Ihr müsst die Worte sprechen. Aber ich bin froh, Neffe. Vielleicht können wir einander eines Tages besser kennen lernen und Freunde werden. Unsere Familie ist nicht besonders gut darin. Fahrt fort, Befehlshaber. Nehmt ihm den Eid ab, wascht ihn, versorgt ihn mit frischen Kleidern und lasst ihn frei. Keine weiteren Misshandlungen!« Malinda erhob sich. »Und keine Widerrede!«


  »Soll das heißen, wir sollen ihn beim Wachtmeister abliefern, Fürstin?«


  Malinda hielt an der Tür inne. »Nein. Er ist ein großer Junge, und wir vertrauen ihm. Lasst ihn gehen.« Sie erwartete nicht, Neville je wiederzusehen.


  »Also, wie gefällt es dir?«, erkundigte Dian sich, nachdem die letzte Zofe sich zurückgezogen hatte und sie alleine im Feuerschein beim üblichen Haarebürsten saßen.


  »Wie gefällt mir was?«, fragte Malinda, zufrieden mit sich und der Welt.


  »Eine Gewaltherrscherin zu sein. Du hast immerhin schon zwei Tage davon genossen. Dein Haar ist viel einfacher zu bürsten als sonst.«


  »Vielleicht lasse ich es immer so und bestimme damit eine neue Mode. Gewaltherrschaft ist lustig. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so einfach ist. Ich genieße es sehr. Ist Hund draußen in der Vorkammer?«


  »Hund und sieben andere.«


  »Pfeif auf die sieben anderen«, sagte die Königin. »Schick nur Hund herein. Ich habe das Verlangen, jemanden zu vergewaltigen.«


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so einfach ist.

  KÖNIGIN MALINDA


  Das Staatsbegräbnis war spärlich besucht. Amby wäre es einerlei gewesen, und er hätte sich gewiss über all die Kapellen gefreut, die aufzutreiben dem einfallsreichen Meister Kinwinkle gelungen war – beinahe zwei Dutzend, von großen Militärkapellen bis hinunter zur schrillen, aber um so schwungvolleren Marschkapelle der Ehrenwerten Bruderschaft der Seidenwäscher. Wahrscheinlich hätten ihm auch die Feuerwerke und der große Scheiterhaufen gefallen, die den nächtlichen Himmel erhellten.


  Obwohl die Staatstrauer Monate dauerte und eine neue Herrschaft offiziell mit dem Tod des vorigen Herrschers begann, kennzeichnete im wirklichen Leben häufig das Begräbnis den wahren Machtwechsel. Da in der Hauptstadt alles friedlich war, hatte Malinda verfügt, dass der Hof am folgenden Morgen – ihrem fünften Tag als Königin – von der Bastion nach Graustüt siedeln sollte. Dort würde sie den Vorsitz über das erste offizielle Treffen ihres Geheimrats übernehmen. Sie würde zu herrschen beginnen.


  Der Umzug bot dem Volk Gelegenheit, seine Königin zu sehen und zu bejubeln. Sie hatte ihre Kleidung mit Bedacht gewählt – ein purpurnes Kleid und einen juwelenbesetzten Stirnreif-; außerdem hatte sie befohlen, dass eine große Begleitgarde aus Freisassen und berittenen Klingen ihre Kutsche durch die Straßen geleiten sollte. Malinda erwartete zumindest ein wenig Jubel, doch ihre Fahrt wurde bestenfalls von verdrossenem Schweigen begleitet, häufig auch von Buhrufen. Deshalb traf sie in überaus düsterer Stimmung im Palast ein, wo sie sich unverzüglich in die königlichen Gemächer begab, um sich umzuziehen und ihren Zorn abkühlen zu lassen. Ersteres war einfach, doch die Buhrufe nagten noch immer an ihr, als sie hinunterging, um sich dem Rat anzuschließen.


  Die Ratskammer war ein hässlicher, annähernd viereckiger Raum mit dunkler Holztäfelung. Sogar um die Mittagszeit ließen die Fenster mit Holzgittern zu wenig Licht ins Innere; in den weißen Marmorkaminen brannten keine Feuer. Audley trat als Erster ein, dann wich er beiseite, um seinen Posten neben der Tür einzunehmen. Malinda wurde von einem Dutzend Hüten begrüßt, die allesamt wackelten, als ihre Besitzer sich verneigten oder knicksten. Obwohl der große Tisch in der Mitte bereits mit Papieren übersät war, stellte sie zufrieden fest, dass man noch keinen der Stühle an der Wand verschoben hatte.


  Nachdem die Tür hinter ihr geschlossen wurde, erkannte sie, dass sie sich einer Versammlung gegenübersah, die aus drei bedrohlich geteilten Gruppen bestand.


  Zu ihrer Rechten standen die Vertreter der alten Zeit aus den Tagen ihres Vaters; der eintönige Herzog von Brinton, der für sämtliche erforderliche Klischees und Plattheiten sorgte; Großinquisitor, der wie ein in Krepp gehüllter Galgen aussah; der unbekümmerte Oberadmiral, den Ambrose überwiegend als Saufkumpan geschätzt hatte; der theatralische Großzauberer neben dem Kamin; der scheue Baron Dechaise, Oberherr der Schatzkammer, der vergeblich um die Erlaubnis gebettelt hatte, in den Ruhestand treten zu dürfen; und Sir Schlange.


  Ihr gegenüber, mit den Rücken zu den Fenstern, befanden sich die Neulinge. Kanzlerin Loderstern hatte die weißen Roben und den Hennin ihrer Schwesternschaft durch ein taubengraues Kleid und eine altmodische Haube ersetzt, wodurch sie wesentlich kleiner, aber nach wie vor einschüchternd wirkte. Neben ihr die pferdegesichtige Herzogswitwe De Mayes. Wie Fürst Roland einst gemeint hatte, würde Ansels Mutter während der Minderjährigkeit ihres Sohnes in Chivial gewaltige Macht besitzen; was für Malinda Grund genug gewesen war, sie in den Rat aufzunehmen. Sie war eine massige Frau, genauso stur, wie sie aussah und berüchtigt dafür, stets auszusprechen, was sie dachte. Und das für gewöhnlich recht laut. Meister Kinwinkle stand an einem Schreibpult, rang Gähnanfälle nieder und schien drauf und dran, im Stehen einzuschlafen.


  Am anderen Kamin, zu Malindas Linken, scharten sich die drei Männer Granvilles, die sie wiedereingesetzt hatte: Wachtmeister Valdor, Marschall Souris und Fürst Wrandolph. Wrandolph war derjenige, den Schlange als Rattengesicht bezeichnet hatte, Granvilles Heeresverwaltungsmeister und späterer Haushofmeister. Wenngleich er nicht die Waffen gegen den Reichsregenten erhoben hatte, so wie die anderen beiden, war er bereits früher zum Verräter geworden, als er Malinda bei deren Verhör geholfen hatte. Malinda wollte alle drei im Auge behalten – sichtbar, aber auch verletzbar, denn Mitglieder des Geheimrats waren bekannt dafür, anfällig für an den Haaren herbeigezogene Anklagen wegen Verrats und die tödlichen Folgen zu sein. Es war ein kleiner Rat, der mit ein paar weiteren hochrangigen Adeligen und Beamten der Krone aufgestockt werden musste. In der Zwischenzeit musste Malinda versuchen, die einzelnen Gruppen zu einem einzigen, durchschlagenden Regierungskörper zu verschmelzen.


  Sie forderte niemanden auf, sich zu setzen. »Meine Damen und Herren, ich wiederhole nun, was ich den meisten bereits unter vier Augen gesagt habe. Ich brauche von Euch allen Aufrichtigkeit, Sorgfalt und Treue. Vor allem aber bitte ich Euch, erteilt mir aufrichtige Ratschläge, ohne Furcht oder Gunstheischen, eingedenk meiner Bedürfnisse und nicht meiner Gefühle. Ich werde nicht aus einer Laune heraus Köpfe abschlagen lassen, das versichere ich Euch.« Was ihr kein einziges Lächeln bescherte. »Lasst uns mit einem heiklen Punkt beginnen. Neuen Monarchen wird für gewöhnlich zugejubelt, ich hingegen wurde auf dem Weg hierher ausgebuht. Kann mir das jemand erklären?«


  Ein Mangel an Überraschung legte nahe, dass dies bereits berichtet und besprochen worden war.


  »Wir glauben, wir sollten Nachforschungen anstellen«, erklärte die Kanzlerin.


  »Das tue ich ja gerade.«


  Das Brummen der Grabesstimme von Wachtmeister Valdor: »Zweifellos hat das Gesindel nur die Klingen ausgebuht, Euer Gnaden. Feuchtgestade hat einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen … und auch der Platanenplatz. Nur die Klingen. Versucht bei Eurem nächsten Ausritt, sie als Freisassen zu verkleiden, und ich bin sicher, Ihr werdet keinen Ärger haben.«


  Keinen Ärger außer einem Aufstand der Klingen. Sie sah, wie Schlanges Augenbrauen emporschössen.


  Der Herzog meldete sich schnaubend zu Wort. »Schon ein fauler Apfel genügt, um ein ganzes Fass zu verderben. Es gibt immer ein paar Unzufriedene.«


  »Ich möchte Euch nur allzu gerne glauben.« Malinda wartete, ob noch weitere originelle Einfalle folgen würden, aber woher sollten diese Adeligen auf ihren hohen Rössern denn wissen, was die Menschen auf den Straßen dachten? Dann sah sie aus dem Augenwinkel ein verschwommenes, kaum wahrnehmbares Zappeln von Kinwinkle. »Ja, Meister Schreiber? Es steht Euch frei, bei diesen Treffen zu sprechen.«


  »Ich fühle mich geehrt, Euer Gnaden. Äh, es galt seit einiger Zeit als gemeinhin bekannt, dass der junge König im Sterben lag. Allgemein wurde erwartet, dass der Reichsregent ihm nachfolgen würde, Euer Gnaden. Er war ein beliebter Kriegsheld. Er sah aus wie ein König, wenn Ihr verzeiht … ein jüngeres Ebenbild Eures geschätzten Vaters, Fürstin. Er verbrachte viel Zeit damit, mit seinem Sohn an der Seite durch die Gegend zu reiten, und die Leute – ich meine … «


  »Sie wollten einen König, und einer mit einem erwachsenen Sohn wäre umso besser gewesen. Sie hassen die Vorstellung einer Königin als Herrscherin oder einer umstrittenen Nachfolge, richtig?«


  »Äh … einige denken so, ja.«


  Und dann stak der Kopf des Helden an einem Spieß. Als Malinda sah, dass der Herzog wieder den Mund öffnete, sagte sie rasch: »Danke, Meister Schreiber. Ich glaube, Ihr habt das Problem höchst treffend in Worte gefasst. Weiß irgendjemand eine Lösung?«


  Loderstern erhob die Stimme. »Zeit, Geduld und eine gute Regierung.«


  »Wohl gesprochen! Nun, lasst uns an der guten Regierung arbeiten. Welche dringlichen Angelegenheiten habt Ihr für mich?«


  »Finanzen, Fürstin! Geld!«


  Alle Augen richteten sich auf den runzligen, kleinen Baron Dechaise. Er setzte eine Brille auf und humpelte – unter entschuldigendem Gemurmel – zum Tisch, um ein paar Papiere zu durchwühlen, wenngleich dies reine Gewohnheit sein musste, denn er sah sie nicht durch. »Die Lage ist alles andere als rosig, Euer Gnaden. Die meisten Regierungsangestellten wurden seit Wochen nicht bezahlt. Die Schatzkammer ist leer. Zum Glück wird Euer Haushalt überwiegend unmittelbar von den königlichen Ländereien aus versorgt, sonst gäbe es im Palast nichts mehr zu essen. Händler liefern nur noch widerwillig, wenn überhaupt. Das Problem, Fürstin, besteht darin, dass die Krone seit Eures Vaters Tod keine Einkünfte mehr hatte und bereits alles Verwertbare verkauft oder verpfändet hat. Fürst Granville hat viel zu lange damit gewartet, das Parlament einzuberufen. Und dann erlosch die Einberufung natürlich mit dem Tod Eures Bruders.«


  »Gewiss müssen wir unverzüglich eine neue erlassen, richtig?«


  »Erntezeit!«, brummte Brinton. »Wisst Ihr, im Augenblick herrscht ein schlimmer Arbeitskräftemangel. Eine schlechte Zeit, um den Männern für eine weitere Wahl einen Tag frei zu geben.«


  »Eine schlimmere Zeit für die Regierung, um pleite zu gehen«, entgegnete Malinda verärgert. »Also brauchen wir ein Darlehen von den Banken? Habt Ihr bereits mit dem Großbürgermeister gesprochen, Kanzlerin?«


  »Das habe ich. Das haben wir.« Mit einer höchst angewiderten Miene reichte Loderstern die Frage an Dechaise weiter, der die Brille abnahm und sie anhauchte. »Die Bedingungen der Bürgervertreter sind unmöglich, Euer Gnaden. Zwanzig Prozent pro Woche sind das Niedrigste, was sie überhaupt in Betracht ziehen, und das für höchst begrenzte – ich muss sagen, gemäß meiner Erfahrung gänzlich unzureichende – Beträge und Fristen.«


  »Soll das heißen, sie halten wenig von ihrer neuen Monarchin?«


  »Bankiers hassen alles Ungewöhnliche«, meinte der Herzog.


  Die Stimme der Herzogswitwe stürmte wie ein angreifender Bulle ins Gespräch. »Es würde helfen, wenn Ihr gekrönt wärt. Eine große Schau mit Pomp und Zeremoniell würde die Stadt für Euch einnehmen und Euch als unbestrittene Monarchin bestätigen! Und ich glaube, die Kanzlerin sagte früher, dass fremdländische Regierungen sich zögerlich zeigen, Eure Majestät anzuerkennen, bis Ihr ordnungsgemäß gekrönt seid. Es ist wie bei einer Hochzeit, wo …«


  »Was kostet eine Krönung?«, erkundigte sich Malinda.


  Der kleinwüchsige Baron überhörte die Frage. Er konnte ausgesprochen taub sein, wenn er wollte. »Den Bürgervertretern ist nur allzu bekannt, dass die Krone hoch verschuldet ist und keine echte Einnahmenquelle besitzt. Wir müssen darauf hoffen, dass uns das Parlament einen Haushalt absegnet, wenn es zusammenkommt, aber traditionsgemäß hängt das Einkommen der Krone sehr von Zöllen ab, und da die Blockade der Baelen wieder in Kraft ist, können wir nur mit sehr wenigen Einnahmen rechnen, bis ein Friedensvertrag unterzeichnet ist.«


  Malinda drehte sich zu Schlange um. »Wie bald könnt Ihr Zauberläden für uns beschlagnahmen?«


  Sogar seine zynische Selbstsicherheit schien ein wenig zerfranst. »Keine Ahnung, Euer Gnaden. Ich hatte bereits eine Liste, musste aber feststellen, dass zahlreiche Ziele umgesiedelt sind, und andere haben ihr Angebot gesäubert. Ich bin sicher, man kann immer noch irgendwo eine Liebessklavin oder einen Liebestrank kaufen oder der Schwiegermutter den bösen Blick verpassen lassen, aber die Schattenseite des Geschäfts mit der Zauberei ist nirgends mehr sichtbar. Durch das Protektorat hatten die Hexer eine sechsmonatige Verschnaufpause, und die haben sie verwendet, um unterzutauchen. Eure Kommissare müssen ganz von vorn anfangen, und es könnte nun wesentlich länger dauern, bis sie Verurteilungen erwirken. Ich bin überzeugt, dass wir Euer Gnaden helfen können, aber nicht so bald.«


  In die betretene Stille, die folgte, platzte wieder der Herzog mit dem Feingefühl einer Streitaxt hinein. »Wie hoch sind ihre Schulden an den Wachtmeister, Baron, hm? Und an den Marschall hier? Habt Ihr das in den Büchern berücksichtigt, ha?«


  »Nein«, antwortete Dechaise. »Solche Beträge werden für gewöhnlich nicht in den Staatsbüchern geführt. Wo sollten sie auch eingeordnet werden?«


  »Für den Preis der Gerechtigkeit!«, herrschte Malinda ihn an. »Meine Herren Beaufort und Danncaster – Ihr versteht doch, dass die Zahlung warten muss, bis die gegenwärtige Krise bewältigt ist, oder?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Wilde Maus beschwingt. »Der Wachtmeister und ich haben durchaus Verständnis dafür. Wir werden versuchen, es unseren Männern zu erklären, die zum überwiegenden Teil, ungebildete, schlichte Gemüter sind. Keiner von ihnen wurde seit Monaten bezahlt. Es war ihre Entfremdung, die uns überzeugt hat, im jüngsten Dynastiestreit die rechtmäßige Thronanwärterin zu unterstützen.« Seine kleinen Knopfaugen leuchteten vor Belustigung, doch die Drohung war unverblümt: Ihr Stahl und ihre Muskeln hatten sie auf den Thron gesetzt, konnten ihn jedoch ebenso mühelos wieder unter ihr wegreißen.


  War Granville tatsächlich ein solcher Holzkopf gewesen, sich nach Beaufort zu begeben und der Gnade zweier militärischer Anführer auszuliefern, mit deren Bezahlung er in Rückstand geraten war? Oder spann der kleinwüchsige Söldner gerade Seemannsgarn und erfand zusätzliche Forderungen gegen die Krone?


  »Wir danken Euch, Fürst Beaufort. Wir wissen Eure treue Unterstützung zu schätzen«, antwortete Malinda vorsichtig. Wir wüssten sie zu schätzen, wenn wir daran glaubten. Die Erwähnung seines neuen Titels hatte einen Geistesblitz ausgelöst -»Was das Entgelt angeht, das Wir Euch schulden … vielleicht könnte ein Teil Eurer namensgebenden Ehren von Beaufort als Ausgleich dienen. Da Unser lieber Bruder dort gestorben ist, empfinden Wir keine besondere Bindung an das Anwesen, und ich bin sicher, ein solch prächtiges Bauwerk muss weit mehr wert sein als den lächerlichen Betrag, den Ihr von Uns zu bekommen habt.«


  »Leider nein, Euer Gnaden.« Souris seufzte tief. »Ich habe mich zu erkundigen gewagt und erfahren, dass der hässliche Ort bis auf die Grundfesten verpfändet ist. Richtig, Baron?«


  Dechaise durchwühlte Papiere, und diesmal hielt er den Blick nach unten gerichtet. »Ich habe noch keine vollständige Liste der vom … äh, Verräter verpfändeten Liegenschaften … falls eine solche Liste überhaupt verfügbar ist.«


  Die Sitzung verwandelte sich zusehends in einen jener Albträume, bei dem jeden Augenblick aus dem Nichts ein neuer Schrecken auftaucht. Mit mangelnden Einkünften hatte Malinda zwar gerechnet, nicht aber mit diesem Gerede von schwindelerregenden Schulden. Dennoch musste sie vor ihren Beratern gelassen und zuversichtlich auftreten.


  »Obwohl er ein ruhmreicher Kriegsheld gewesen sein mag, scheint er bei der Verwaltung des Königreichs meines Bruders gänzlich versagt zu haben. Was hat er mit all dem Geld denn angestellt!«


  Nach einer merklichen Pause war es Souris, der antwortete. »Er befestigte Küstenstellungen, Fürstin, und stampfte Garnisonen aus dem Boden, um sie zu besetzen. Er war fest entschlossen, Chivial uneinnehmbar für baelische Beutefahrer zu machen … das hat er zumindest behauptet.«


  Gefährliche Auswirkungen grollten wie ferner Donner in den Hügeln.


  »Wie viele Befestigungsanlagen? Wie viele Männer?«


  »Mit der vollständigen Liste war ich nicht vertraut«, gab der Marschall ausweichend zurück. »Wachtmeister?«


  »Ich ebenso wenig, Fürstin. Wenigstens zwanzig Festungen und Städte hinter Mauern, vielleicht auch doppelt so viele. Was die Männer angeht … Seine Gnaden hier hat erst vor wenigen Augenblicken den Arbeitskräftemangel angesprochen.«


  Weiteres Donnergrollen, diesmal näher. Vielleicht war Malindas Gegenputsch doch nicht so geschickt gewesen, wie sie geglaubt hatte. Wenn Granville seine eigene Armee aufgestellt hatte und die Bezahlung der Freisassen und der Schwarzen Reiter vernachlässigt hatte – womöglich sogar gedroht hatte, sie aufzulösen -, war der dramatische Bündniswechsel der Verräter schon leichter zu verstehen.


  Da Malinda Zeit zum Nachdenken brauchte, sagte sie: »Die Krone muss Geld auftreiben. Hat jemand vernünftige Vorschläge?« Oh, warum war Fürst Roland nicht hier, wenn Chivial ihn brauchte?


  Nach einer trübsinnigen Pause brummte Wachtmeister Valdor: »Wenn die Händler keine Darlehen zur Verfügung stellen wollen, werden Majestät sich an die reichen Landbesitzer wenden müssen.«


  »Die Schwarzen Reiter würden mit Freuden beim Einsammeln des Geldes helfen«, bot Souris an.


  Der Herzog von Brinton und die Herzogswitwe prallten frontal aufeinander, zumindest mit Worten; beide brüllten so laut, dass man weder den einen noch die ändern verstehen konnte. Kanzlerin Loderstern rief zur Ordnung, und dann schien jeder in den Tumult mit einzustimmen. Der Rat teilte sich. Die Adeligen riefen, sie sähen keinen Grund, weshalb man sie anbetteln sollte, um Verrätern Bestechungsgelder zu zahlen; das Militär antwortete mit beleidigenden Bemerkungen über nutzlose, aufgeblasene Schmarotzer; und der Rest schrie Gegensätzliches dazwischen.


  Malinda stand da und starrte jedes Augenpaar an, das sie anzuschauen vermochte, bis der Lärm schließlich zu verlegener Stille verebbte.


  »Das ist ein Rat, kein Schulhof«, mahnte Malinda mit frostiger Stimme. »Wir hatten festgestellt, dass der Reichsregent versuchte, mit Burgen, Reiterei und Fußsoldaten gegen baelische Piraten zu kämpfen. Entspricht das den Tatsachen? Hat er auch irgendwelche Baelen getötet? War ihm denn nicht klar, dass die Blockade das eigentliche Problem darstellt? War er denn vollkommen verrückt?« Schon ihr Großvater hatte erkannt, dass Festungen und befestigte Städte nutzlos waren, wenn Langboote fast überall entlang der Küste anlegen konnten. Eine Flotte zu bauen war gleichermaßen vergeblich, denn niemand vermochte, die Baelen auf dem Wasser zu schlagen. Die einzige Verteidigungsmaßnahme, die zumindest einen begrenzten Erfolg brachte, waren berittene Milizen, die von örtlichen Landvögten unterhalten wurden. Und selbst den gelang es selten, mehr zu erreichen, als die Beutefahrer zurück auf ihre Schiffe zu treiben, nachdem der Schaden bereits angerichtet war.


  Souris zuckte mit den Schultern. »Er war selbst ein Fußsoldat. Er dachte eben so.«


  »Nun gut!«, knurrte Malinda zornig. »Seine Ländereien fallen der Krone zu. Wenn auch sie verpfändet sind, hat jemand anders eben Pech gehabt. Wir müssen sie unverzüglich beschlagnahmen. Ich hoffe, Ihr habt die nötigen Erlasse vorbereitet, Kanzlerin?«


  »Es war noch keine Zeit, um …«


  »Hier sind sie, Exzellenz«, murmelte Kinwinkle und reichte der Kanzlerin Papiere.


  Malinda schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Ihr Schreiber entpuppte sich als bislang größter Erfolg ihrer Herrschaft. »Wie viel sind Granvilles Ländereien wert, weiß das irgendjemand?«


  »Ein hübsches Sümmchen, würde ich meinen«, murmelte der Herzog.


  »Wahrscheinlich einen beachtlichen Betrag«, pflichtete Wachtmeister Valdor mit dem ihm eigenen, tiefen Brummen dem bei. »Aber nur, wenn Ihr in der Lage seid, Euren Anspruch durchzusetzen, Euer Gnaden. Danncaster liegt im Norden, nahe der Grenze zu Wylderland. Von dort haben wir bislang noch nichts gehört.«


  Plötzlich begegnete niemand mehr dem Blick der Königin. Konnte eine so verheerende Sitzung tatsächlich noch schlimmer werden?


  »Von wo habt Ihr denn schon etwas gehört?«


  »Aus Tharburg«, antwortete die Kanzlerin und nahm eine Liste vom Tisch. »Walkknauf, Pferdwiesen, Pompifart…«


  Nun befand der Donner sich unmittelbar über Malinda und grollte und grollte.


  »Das sind einige der Orte, die Granville befestigt hat? Und mit Garnisonen bemannt?«


  Loderstern nickte traurig, als fragte sie sich, womit sie einen solch schrecklichen Posten verdient hatte. »Bisher hat sich noch kein einziger davon Eurer Majestät unterworfen.«


  Die nachfolgende Stille zog sich sehr lange hin und war überaus bedeutungsschwanger. Und dennoch – als Malinda das Wort ergriff, klang ihre Stimme ungewöhnlich leise. »Wollt Ihr mir damit sagen, dass mir ein Bürgerkrieg bevorsteht?«


  Niemand wollte die Frage beantworten.


  »Aber was erhoffen sie zu gewinnen?«


  »Pah!«, brummte der Herzog. »Kein Bürgerkrieg, nur örtliche Aufstände. Bewaffneter Pöbel, der lediglich bezahlt und nach Hause geschickt werden will.«


  »Sie wollen nicht fristlos aufgelöst werden«, pflichtete die Kanzlerin dem bei. »Und ihre Bezahlung ist im Rückstand. Ich glaube, wir sollten ihnen Zeit geben, Euer Gnaden. Lasst sie sich mit Granvilles Tod abfinden.«


  »Die Schwarzen Reiter beherrschen das Handwerk der Belagerung«, meinte der Marschall an, doch selbst er hörte sich mittlerweile vorsichtig an.


  Wenigstens zwanzig feindselige Festungen in ihrem Reich, und Malinda verfügte weder über die Mittel, sich ihre Treue zu erkaufen, noch über das Geld, Truppen zu bezahlen, um sie einzunehmen.


  Der Herzog räusperte sich. »So lange sie weder Banner noch Anführer haben, stellen sie keine Gefahr dar. Aber, bei den kalten Händen des Todes, Euer Gnaden, es ist auf jeden Fall gut, dass wir den Sohn des Verräters sicher hinter Schloss und Riegel haben, nicht wahr?« Er lachte.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, erkundigte sich Kanzlerin Loderstern.


  Es ist nicht wahr, dass Unheil immer zu dritt auftritt. Häufig tritt es auch zu sechst oder zu neunt auf.

  ANON


  Danach konnte der Tag nicht mehr schlimmer werden, doch er wurde auch keineswegs besser, jedenfalls nicht bis kurz vor Mitternacht, als Malinda bei Hund Trost fand, indem sie sich an seiner breiten Brust ausweinte. Wahrscheinlich grenzte es an ein Wunder, dass der Rat nicht samt und sämtlich zurückgetreten war und sie ihrem Schicksal überließ. Wieso einen Rat ernennen und dann verrückte Entscheidungen treffen, ohne ihn zu befragen?


  »Warum hast du es getan?«, knurrte Hund.


  Die Königin schniefte auf höchst unkönigliche Weise. »Ich wollte doch nur nett sein! Neville hatte nichts Falsches gemacht. Dumm, dumm, dumm! Dominic hat es mir zu sagen versucht, und ich habe ihn angeschrien! Ich habe nicht erkannt, dass Neville den Anspruch seines Vaters geerbt hat und genauso gefährlich oder noch gefährlicher sein würde, weil er ehelich geboren wurde, was bei den hochnäsigeren Adeligen durchaus Gewicht haben wird. Auch wenn seinem Wappen ein Makel der Unrechtmäßigkeit anhaftete – was auf so manchen zutrifft. Er kann Granville in einen Märtyrer verwandeln.«


  »Hat er dir den Treueeid geschworen?«


  »Er kann stets behaupten, er hätte es unter Zwang getan.«


  »Ich töte ihn für dich. Wo ist er?«


  »Das wissen wir nicht. Ich habe ihn zu Wachtmeister Valdor geschickt, und der behauptet, er sei nie erschienen – aber er könnte lügen und ein doppeltes Spiel treiben. Großinquisitor sagt, die Dunkle Kammer habe einen Suchzauber, den sie verwenden könnte, um ihn aufzuspüren, wenn wir einen geeigneten Schlüssel hätten – irgendetwas, das in enger Verbindung zu ihm steht, etwas, das er lange Zeit besessen hat, zum Beispiel. Aber so etwas haben wir nicht. Mittlerweile ist er sicher schon weit weg … O Hund, ich komme mir so dumm vor!« Ihrem Vater wäre dieser Fehler nie und nimmer unterlaufen. Ambrose hätte Neville jahrelang im Verlies schmoren lassen, nur für den Fall der Fälle.


  Sollte sie in jener Nacht überhaupt einschlafen, würde sie in Albträumen ihren eigenen abgeschlagenen Kopf neben dem Granvilles prangen sehen.


  Niemand war so respektlos gewesen, die Königin als Närrin zu bezeichnen, doch von nun an übernahmen der Herzog und die Kanzlerin den Vorsitz des Treffens und legten den Anschein ab, bloße Berater zu sein. Sie platzierten die Anwesenden auf Stühle rings um den Tisch und hielten die Sitzung bis lange nach Sonnenuntergang ab.


  Der Rat kam überein, dass man gegen Neville nichts tun konnte, bis er – falls überhaupt – irgendwo auftauchte; ebenso wenig ließ sich vorerst etwas gegen die aufmüpfigen Garnisonen unternehmen. Der Rat berief das Parlament für den fünften Tag des Zehntmonds ein. Der Rat beschloss, er brauchte mehr Mitglieder und erwog verschiedene Namen; Malinda willigte unterwürfig ein, das etwa halbe Dutzend Personen zu ernennen, auf das man sich einigte. Der Rat trieb sogar ein wenig Geld auf; vielmehr war es eigentlich Meister Kinwinkle, indem er darauf hinwies, dass eine Steuer als >Entschädigung< bezahlt werden musste, wann immer ein Vasall der Krone starb. Das Schatzamt und die Gilde der Herolde, erläuterte er, hätten den ganzen Sommer lang daran gearbeitet, die Entschädigung zu berechnen, der für die beim Blutbad von Feuchtgestade umgekommenen Adeligen fällig war, und ein Großteil des Geldes war noch nicht kassiert worden. Zähneknirschend bestätigte die Herzogswitwe, dass die Entschädigung der De Mayes noch ausständig war; Baron Dechaise wurde damit beauftragt, Bargeld zu beschaffen, indem er diese Außenstände verpfändete.


  Der Rat besaß sogar die Kühnheit, mit der Erwägung möglicher königlicher Gemahle zu beginnen. Da ließ Malinda die Faust auf den Tisch niedersausen und schrie, dass sie um Ratschläge ersuchen würde, wenn sie in dieser Angelegenheit einen Rat wünsche. Die Kanzlerin bedachte sie mit einem stirnrunzelnden Blick, als wäre sie ein neunjähriges Gör, und wechselte das Thema; dennoch blieb der Wink mit dem Zaunpfahl, dass es umso besser sein würde, je früher sie einen Mann fanden, der das dumme Mädchen zur Frau nahm.


  »Was kannst du tun?«, knurrte Hund.


  »Nur das.« Sie küsste ihn. Mehr Ermutigung brauchte er nicht, nachdem es ihm gelungen war, in einer ereignislosen Umarmung stillzuliegen und ihrem Leid zu lauschen. Die darauf folgende Leidenschaft vertrieb Malindas Kummer für eine Weile in weite Ferne.


  Doch später, als sie wieder zu Atem gelangte, kehrten die Sorgen zurück. »Es ist ungerecht. Unterlaufen einem Mann Fehler, heißt es, er brauchte Erfahrung. Unterlaufen einer Frau Fehler, heißt es, sie brauchte einen Ehemann!«


  »Du hast doch bereits einen Mann.« Beim Gerangel hatten beide sich herumgedreht, sodass nunmehr Hunds Kopf auf Malindas Brust ruhte.


  »Und zwar einen wundervollen Ehemann, den einzigen Mann im Königreich, der nicht nach Beförderung strebt.« Der Ratssitzung waren eine lange Audienz und ein noch längeres Abendessen gefolgt, zu Ehren des Adels, der an den Hof strömte, um der neuen Königin seine Achtung zu zollen. »Alle wollen Ernennungen, Zuwendungen, da ihre Töchter zu Ehrenzofen wurden oder Zusagen über dies oder jenes. Du erwartest nicht von mir, dass ich dich mit Juwelen behänge und zu einem Fürsten mache … oder?« Bei dem Gedanken, wie der Rat sich dann verhalten würde, wurde ihr schwindlig.


  Hund schnaubte nur verächtlich.


  »Du bittest mich nie um irgendetwas«, flüsterte sie. »Was willst du?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Immer dein Mann sein. Dich als meine Frau haben.« Er schmiegte sich an ihre Brust.


  Malinda streichelte die mächtigen Muskeln seines Arms. »Die gesamte Garde weiß, dass du mein Liebhaber bist, also vermute ich, es wird nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben.«


  »Was die Garde weiß, ist auch in Eisenburg bekannt. Habe gehört, du reist dorthin, um weitere Klingen zu ernten.«


  »Das ist ein Staatsgeheimnis. Niemand sollte davon wissen, außer Audley, Dominic und Kanzlerin Loderstern.«


  »Dann hat wohl jemand nur gut geraten. Ergibt Sinn. Ich habe gehört, Großmeister habe ein Dutzend reifer Klingen, die du dir abholen kannst.«


  »Das habe ich auch gehört«, meinte sie ein wenig verärgert. »Warum können Männer bloß keine Geheimnisse bewahren? Vermutlich bist du bereits Teil des politischen Unterrichts. Mal angenommen, sie stellen dich den Jungspunden als Königlichen Gespielen vor, als Beispiel für Belohnungen, die eifrigen Schülern zuteil werden können. Möchtest du das?«


  »Nein.«


  Seine Zunge, seine Lippen wanderten zu ihrer anderen Brust, wodurch er es noch schwieriger für sie wurde, sich auf andere Belange zu konzentrieren. Mittlerweile waren sie erfahrene Liebende, kannten jede Pore des Körpers des anderen, jede geheime Laune, jeden unausgesprochenen Gedanken – und auch alle Ausflüchte.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du sonst noch willst. Erbitte eine Gunst, getreuer und geliebter Untertan. Irgendetwas.«


  »Schick mich zurück in den Sechstmond 350«, sagte Hund, »damit ich meinem Papa sagen kann, er soll meine Mama nicht töten, indem er mich macht.«


  Malinda schauderte und streichelte sein Haar. In dieser Hinsicht ließ er nicht mit sich reden. Es gab keinen solchen Zauber; es konnte ihn nicht geben, da war sie sicher, denn es würde ein unmögliches Paradoxon schaffen. Er wollte das eigene Dasein auslöschen, doch wenn es ihn nicht gab, konnte er es nicht tun, also würde es ihn doch geben und er könnte es tun, und so weiter, ewig und alle Zeit, immer im Kreis. Beschwörungen vermochten vieles zu bewirken, doch dies zählte nicht dazu.


  »Dann wirst du mir nie begegnen und nie mein Mann werden.«


  Hund antwortete nicht. Er konnte sich nicht damit abfinden, dass seine Wünsche einander widersprachen, geschweige denn damit, dass sie unmöglich waren. Unter der Last von Taten, die nicht seine Schuld gewesen waren, zeigte Hund sich nicht immer vernünftig.


  »Hör zu, Liebster«, sagte Malinda. »Als Königin kann ich dir einen Brief an Großzauberer geben, in dem ich ihm befehle, den Zauber zu finden, den du haben willst, oder ihn zu erstellen. Wenn er dir sagt, dass es unmöglich ist, wirst du ihm dann glauben?«


  Hund unterbrach das Vorspiel. »Ich werde sein Gerede nicht verstehen. Darf ich Winter mitnehmen?«


  »Ja, Liebster, du kannst Winter mitnehmen.«


  Eine Zeit lang lagen sie in inniger Zweisamkeit beisammen, dann fragte Malinda: »Willst du nicht zu Ende bringen, was du gerade getan hast?«


  »Fang du schon mal an«, erwiderte Hund. »Ich hole dich dann ein.«


  Am zwölften Tag ihrer Herrschaft brach Königin Malinda nach Eisenburg auf, begleitet von der gesamten Königlichen Garde. Der Zweck der Reise bestand nicht nur darin, die Stärke ihrer Garde um ein Dutzend neuer Klingen anzuheben; Malinda hatte auch eine Generalversammlung des Ordens einberufen. Sie verließ den Palast im Mondlicht und nahm nicht den direktesten Weg – Vorsichtsmaßnahmen, die ihr Vater während des Monsterkrieges entwickelt hatte und die nun auf jeden Fall sinnhaft schienen, da entlang der Küste ein Dutzend Garnisonen verstreut lag, die sich entweder auf König Nevilles Seite geschlagen oder überhaupt keine Gefolgstreue bekundet hatten.


  Die Umstände hatten sich seit Malindas erstem Besuch in Kahlmoor gewandelt. Die anmaßende Prinzessin war Königin geworden, hatte einen Aufstand niedergeschlagen und nur eine einzige Klinge dabei verloren. Die gesamte Schule fand sich an der Haupttür ein, um ihre Ankunft zu bejubeln, und Großmeister hatte sich in ein Musterbeispiel für Bereitschaft zur Zusammenarbeit verwandelt. Von den alten Klingen im Feuer der Notwendigkeit geschmiedet, wie er es ausdrückte, stünde ein Dutzend schneidiger, strahlender Jünglinge bereit, um Ihrer Majestät zu dienen; tatsächlich war er nunmehr bereit, sich über seinen schriftlichen Bericht hinaus zu wagen und sogar vierzehn Klingen abzugeben. Angefangen mit Primus und Sekundus, wurden die Anwärter in Gruppen gerufen und nacheinander gefragt, ob sie willig waren zu dienen. Jeder bekundete seine Bereitschaft und kniete nieder, um die königliche Hand zu küssen. Mit wenigen Ausnahmen wirkten sie allesamt beinahe lächerlich jung, was Malinda selbstverständlich nicht aussprach; stattdessen erinnerte sie die jungen Männer daran, dass sie etwas Besonderes seien, denn sie würden die Ersten sein, die seit fast hundert Jahren von einer herrschenden Königin gebunden wurden. Sie erwähnte nicht, dass sie unter Umständen zugleich die letzten Klingen sein würden, die je gebunden wurden, falls das Parlament sich als so feindselig erweisen sollte, wie Malinda es erwartete.


  Am folgenden Tag hatte sie keine Mühe, Gedankennahrung für die Stunden der Meditation zu finden, die einer Bindung vorausgehen mussten. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie sich aus Langeweile mit den Anwärtern unterhalten, diesmal tat sie es, um sich von ihren Sorgen abzulenken. Jäger und Crenshaw erkannte sie, doch sie musste sich ein weiteres Dutzend Namen einprägen;


  Lindore mit dem Lächeln, Vere der Große, Mathias mit den Sommersprossen, Loring der Hinreißende, Schrecklich der Zappelige … alle beflissen, alle voller Furcht. Sie alle hatten Namen für ihre Schwerter bereit: Vergelter, Glitter, Fürstin, Bremse und so weiter.


  Mehrere Male kam Sir Lothar, der Ritualmeister, auf seine übereifrige, geistesabwesende Weise herbei. Unsicher, wie er seine Herrscherin ansprechen sollte, wenn sie mit dem Rücken an einem Doppelherd auf dem Boden hockte, versuchte er, sich zu verneigen, während er kniete, was wenig erfolgreich verlief. Und einmal, nach der albernen Frage, welchen Wein sie denn für das Bankett bevorzuge, erkundigte er sich mit strahlender Miene: »Erfüllt Sir Hund Eure Erwartungen?«


  Alles, was die Garde wusste, war auch in Eisenburg bekannt. Bestürzt drehte Malinda sich zu ihm um. War ihm denn nicht klar, dass sie für diese Bemerkung seinen Kopf fordern konnte? Seine Augen lagen hinter dem Widerschein des Feuers auf der Brille verborgen, doch das dümmliche Grinsen auf seinen Lippen wirkte durchaus unschuldig. Malinda entschied im Zweifelsfalle für den Angeklagten und beschloss, dass der Bücherwurm die Gerüchte nicht kannte. Die übrigen Anwesenden hingegen kannten sie sehr wohl – vierzehn junge Gesichter rings um das Oktogramm hatten alle Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Malindas Wangen loderten vermutlich so rot wie die Kohlen in den Feuerstellen.


  »Selbstverständlich. Er schwingt ein mächtiges Schwert.«


  Vere und Schrecklich erlitten Hustenanfälle, was Malindas Verdacht bestätigte.


  Lothar wanderte immer noch nicht mit der Herde. »Ah. Freut mich, das zu hören. Es ist wunderbar, wie die Bindung manchmal Probleme beseitigt.« Es musste ein anderer Grund hinter seiner Frage gesteckt haben. Und da kam er auch schon … »Ich habe mich gerade mit Sir Gaukler unterhalten … ein ehemaliger Klassenkamerad … sowohl hier als auch später bei der Gilde. Er erwähnte, dass Sir Hund ihn aufgesucht und ihm ein Beschwörungsproblem unterbreitet hat. Anscheinend …«


  »Sir Gaukler ist hier?« Malinda hatte Hund den Brief an Großzauberer gegeben, aber er hatte Winter nicht mitgenommen, als er zur Gilde ging – wahrscheinlich, weil er sich immer noch nicht dazu durchringen konnte, seine geheime Vergangenheit einem: Freund zu enthüllen. Hund hatte sich geweigert, viel über ihre Unterhaltung zu erzählen, was bedeutete, dass er kein Wort davon verstanden hatte.


  »Er ist wegen der Versammlung hergekommen. Viele Ritter …«


  »Geht und holt ihn«, befahl die Königin. »Sofort!«


  Als Lothar sich aufrappelte und davoneilte, blickte Malinda in die Runde. Achtundzwanzig Augen mieden die ihren. Sie war wütend auf sich selbst, weil es ihr peinlich war. Schweigend erhob sie sich und steuerte auf die Treppe zu.


  Die Tür führte auf einen grasbewachsenen Platz zwischen der Übungshalle und der Außenmauer an der nordöstlichen Ecke der Anlage, geschützt vor neugierigen Blicken. Dort stand sie und betrachtete Wolkenschatten auf den sonnenbeschienenen Hügeln, als Lothar mit einem weiteren schwerttragenden Ritter zurückgeeilt kam. Der Mann war über vierzig, mit einem Bäuchlein und einem Doppelkinn, was für ein Mitglied des Ordens ungewöhnlich war. Sein Bart war grau meliert und hing beinahe bis auf die Brust hinab, doch er verbeugte sich durchaus behände. Lothar zappelte, wusste nicht recht, ob er gehen oder bleiben sollte.


  Malinda schenkte ihm keine Beachtung, sondern konzentrierte sich auf den Beschwörer. »Letzte Woche sandte ich Sir Hund zu Großzauberer. Später erzählte er uns, dass er zu Euch geschickt wurde.«


  Gaukler kicherte. »Waschechte Klingen beunruhigen den alten Knaben, deshalb verweist er sie immer an mich. Sir Hund ist ein zutiefst betrübter junger Mann, wie Majestät gewiss gewahr ist.«


  Majestät war sich überwiegend ihres Hungers, ihrer Sorgen und ihrer ziemlich schlechten Laune gewahr. »Warum verstoßt Ihr dann gegen Eure Berufsethik, indem ihr seinen Fall mit einem Außenstehenden besprecht?«


  Gaukler verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich bin sicher, Sir Lothar wird Stillschweigen wahren.«


  »Warum sollte er, wenn Ihr es nicht tut? Außerdem trug der Brief, den Hund hatte, unser Siegel. Das macht es zu einer Angelegenheit der Krone. Ihr habt Euren Treueeid gebrochen.«


  Er sank auf die Knie und neigte das Haupt. Zudem schwieg er, was klug von ihm war. Malinda richtete den Blick auf Ritualmeister, der prompt neben seinen Freund sank. Malinda ließ die beiden eine Weile schmoren, ehe sie das Wort ergriff.


  »Hättet Ihr es als Anfrage der Regierung betrachtet, welche Antwort hättet Ihr unserem Boten gegeben?«


  »Was er wollte, wäre nie und nimmer möglich gewesen, Euer Gnaden«, antwortete Gaukler kleinlaut. »Es würde die Gesetze der Magie verletzen.« Er hörte sich beinahe so schwülstig an wie der Herzog von Brinton.


  »Welche Gesetze der Magie?«


  »Nun, zum einen Damianos Axiom und die Verbote des Veriano, Fürstin.«


  »Mir ist Damianos Axiom bekannt: >Eine ohne erhältliches Ergebnis gesetzte Handlung löst Gesamtheit der Handlungen auf.< Alberino Verianos Verbote sind lediglich eine Liste von Dingen, die Magie seiner Meinung nach nicht bewirken kann, wobei seit seiner Zeit manches davon doch vollbracht wurde. Drückt Euch genauer aus.« Malinda hatte sich während des Sommers die Bibliothek ihrer Mutter zunutze gemacht und nach einer Lösung für Hunds Problem oder für einen Beweis dafür gesucht, dass es keine gab. Sie hatte weder das eine, noch das andere gefunden.


  Überrascht schauten die Männer auf. Sonnenlicht gleißte auf Ritualmeisters Brille; Gaukler zupfte unruhig an seinem Bart.


  »Majestät beschämen mich … Das Prinzip der Überlagerung.«


  »Fahrt fort.«


  Mittlerweile besorgt, schluckte er. »Elemente heraufzubeschwören und ihnen befehlen, Unmögliches zu vollbringen, ist außerordentlich gefährlich, da es zu einer unbeherrschbaren Freisetzung geistiger Macht führt. Zum einen ist es unmöglich, sich an zwei Orten gleichzeitig aufzuhalten, was Zeitreisen ausschließt – sogar Magie gestattet es nicht, in die Vergangenheit zu reisen, um sich selbst zu meucheln. Ebenso wenig kann man existieren, wenn man nicht existiert, was ein weiteres verbotenes Ergebnis wäre. Sir Hunds Wunsch, seine Kindheit zu besuchen, kann durch keine der modernen Beschwörungskunst bekannten Mittel erfüllt werden.«


  »Und habt Ihr ihm das mit Worten erklärt, die er verstehen konnte, oder habt Ihr Euch einen Jux daraus gemacht, ihn mit Fachausdrücken und einem überladenen Wortschatz zu verwirren?«


  Gaukler ließ den Kopf hängen. »Mir war nicht klar, dass er im Auftrag Eurer Majestät handelte.«


  »Nun, jetzt wisst Ihr es. Ihr geht sofort los, um ihn zu suchen, und erklärt ihm das Problem in allen Einzelheiten, bis er vollauf zufrieden ist. Ist das klar? Und außerdem, da meine Aufforderung an Großzauberer gerichtet war, erwarte ich, dass eine schriftliche Antwort von ihm an meinen Schreiber geliefert wird, Meister Kinwinkle, bevor ich nach Grandon zurückkehre. Andernfalls könntet Ihr die Bastion von innen kennen lernen.« Malinda richtete ihren starrenden Blick auf Lothar. »Und Ihr, Meister, werdet Euch besinnen, dass Sir Hunds Vergangenheit Euch rein gar nichts angeht. Ebenso wenig seine Zukunft.«


  Damit schlenderte sie zurück zur Esse und ließ die beiden auf den Knien zurück. Das Getuschel drinnen verstummte jäh, als sie eintrat.


  Nun hatte sie einen anderen Grund, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie hätte niemals die Beherrschung verlieren dürfen! Hund war ihre Schwachstelle. Durch ihn konnten Feinde sie treffen. Doch ihr blieb nicht genug Zeit, sich weiter Sorgen darüber zu machen, denn Audley kam die Stufen herunter und reichte ihr eine soeben eingetroffene Depesche von Kanzlerin Loderstern.


  Die Hafenstädte Pferdwiesen und Tharburg hatten sich für Fitzambrose erklärt. Neville selbst war in Pompifart gesehen worden, wo er königliche Ehren forderte und einen Aufruf an das Parlament erließ, sich dort anstatt in Grandon zu versammeln.


  Die Mitglieder des Rats von Euer Gnaden, endete der Brief, empfehlen Euer Gnaden hochachtungsvoll, Pompifart als aufständisch und im Bruch des Friedens der Königin zu erklären; und dass Euer Gnaden wünschen mögen, die Schwarzen Reiter damit zu beauftragen, die getreuen Einwohner der Stadt von den Verrätern zu befreien, die sie von ihrer wahren Gefolgstreue abgebracht haben und sämtliche ungehorsamen Elemente in die königliche Gewalt zu bringen; der Rat wird jedoch selbstverständlich getreu Euer Gnadens Anweisungen erwarten. In Kurzzusammenfassung würde der Rat ohne den Befehl der Königin keinen Bürgerkrieg auslösen, schützte sich aber, falls die Lage sich verschlimmern sollte, ehe Malinda zurückkehrte.


  Die Königin war nicht in der Stimmung, einen Krieg anzuzetteln, weder einen Bürgerkrieg noch einen sonstigen, doch als sie in jener Nacht Schwerter durch vierzehn junge Herzen rammte, ertappte sie sich bei dem Wunsch, dass eines davon Neville Fitzambrose gehören möge. Dieses Herz hätte sie mit Freuden in Stücke geschnitten.


  Malinda musste noch der Generalversammlung Vorsitzen, ehe sie Eisenburg verlassen und zurück in die Hauptstadt eilen konnte. Seit ihrem Eintreffen waren Ritter und mehrere private Klingen herbeigeströmt; und am Morgen nach der Bindung versammelte sich der Getreue und Alte Orden der Klingen der Königin zum ersten Mal seit 361, als Sir Saxon zum Großmeister erkoren wurde. Archivmeister, jener berufsbedingte I-Pünktchenreiter, murmelte, dass es keinerlei Aufzeichnungen über ein allgemeines Treffen der Klingen der Königin gäbe. Und wenn schon – das Oberhaupt des Ordens, das unter dem zerbrochenen Schwert Durendals saß, war Königin Malinda die Erste, juwelenbehangen und gekrönt.


  Mehr als sechshundert Männer hatten sich im Saal eingefunden. Die gesamte Königliche Garde war anwesend, leider immer noch in den alten, blauen Livreen, da die Königin es sich nicht leisen konnte, sie mit neuen auszustatten. Schlange und seine alten Klingen waren in voller Besatzung da, außerdem so greise Ritter, dass sie sich noch an Ambrose II erinnern konnten, worauf sie auch durchaus bestanden, wenn man ihnen nur die leiseste Ermutigung bot. Jede private Klinge des I Landes hatte ihr Mündel angefleht und bedrängt, an dem Treffen teilzunehmen, und viele hatten eingewilligt. Diese Nicht-Klingen hatte man in einen sicheren, stillen Winkel gescheucht, wo sie ein Fass erlesenen Weins aus dem königlichen Keller leerten. Ansonsten jedoch waren keine Fremden anwesend.


  Die Zeremonie verlief kurz und bündig, dennoch schimmerten in so manchem Auge Tränen. Großmeister verlas eine Liste von Ergänzungen der Litanei, die das Blut in den Adern gerinnen ließ, einschließlich eines >Sir Wolftöter, getötet in einem fernen Lande< bis hin zu Sir Fähig. Doch der wichtigste Punkt der Versammlung betraf die drei Klingen, die bei Feuchtgestade verkrüppelt worden waren: Sir Bellamy hatte ein Bein verloren, Sir Glanvil hatte einen lahmen Arm erlitten, Sir Dorret wurde durch den Tritt eines Pferdes sowohl blind als auch grässlich entstellt. Ein halbes Jahr lang hatten sie unsägliche Qualen erlitten, da ihre Bindung sie dazu trieb, ihr Mündel zu verteidigen, ihre körperlichen Behinderungen sie jedoch davon abhielten.


  Die Beschwörung, sie zu entbinden, konnte kaum einfacher sein, dennoch konnte sie nur vom Herrscher vollzogen werden, und Amby war nicht dazu in der Lage gewesen. Nacheinander kniete sich jeder mit nackten Schultern vor die Königin, die ihn zum Ritter schlug, indem sie sein Fleisch mit dem Schwert berührte, das ihn dereinst gebunden hatte. Unmittelbar danach konnten sie, wie Schlange fröhlich meinte, losziehen und sich zum ersten Mal in ihrem Leben in die Besinnungslosigkeit saufen.


  Befehlshaber Audley schwebte auf einer Wolke des Segens, stets an der Seite der Königin, vor dem gesamten Orden als der Anführer - der jüngste, der je verzeichnet worden war. Auch war noch niemand vor ihm binnen eines halben Jahres vom Primus zum Anführer aufgestiegen. Hinter seinem Rücken wurden viele derbe Scherze gemacht -»Glaubst du, sein Fechten wird besser, wenn ihm Haare auf dem Sack wachsen« -, doch er konnte vorgeben, so etwas nicht zu hören. Lob gab es weit mehr; mittlerweile hatte die Garde für ihren maskottchenhaften Befehlshaber einen hingebungsvollen Respekt entwickelt. Er hatte keine Fehler begangen, und das war eine Gabe, die Schwertkämpfer hoch schätzten.


  Malinda konnte ihrerseits beruhigter aufatmen. So lange sie die Macht besaß, Klingen zu entbinden, war sie noch Herrscherin. Sie erkannte sie an, ihre Bindungen erkannten sie an, und niemand konnte sie verleugnen.


  Aber die Lage konnte sich rasch ändern, und sie hatte die Absicht, so bald als möglich aufzubrechen. Wenn sie gegen Mittag loszöge, könnte sie bei Sonnenuntergang in Bundberg eintreffen und vor morgen Mittag zu Hause sein. Dort würde sie weiterer Ärger erwarten, daran bestand für sie kein Zweifel. Also quälte sie sich unruhig durch das zeremonielle Mahl – das wenig appetitlich war, da Eisenburg weder das rechte Personal, noch die rechte Ausrüstung besaß, um Bankette zu veranstalten – und durch ein paar äußerst langatmige Reden, die darauf folgten. Ihre eigenen Worte gestaltete Malinda nachgerade unziemlich kurz, dann brach sie auf, da sie wusste, die Ritter würden sich nun in einem denkwürdigen Trinkgelage auf ihre Kosten ergehen. Gefährten blieben aufgrund ihrer Bindungen nüchtern.


  Sogar in Eisenburg ging sie nirgends ohne Begleitgarde hin, und so klebten ihr auf dem Weg die Treppe hinauf vierzehn junge Männer an den Fersen, die es kaum ertragen konnten, sie aus den Augen zu lassen. Malinda begab sich schnurstracks in die Königskammer, eine Insel der Annehmlichkeiten inmitten der steinigen Kargheit Eisenburgs, ausgestattet mit überladenem, viel zu dicht gedrängtem Mischmasch, der den Geschmack ihres Vaters erkennen ließ. Dort fand sie Dian, die ihre Reitkleider bereitlegte, aber auch Winter.


  »Was führt ihr denn im Schilde?«, erkundigte sie sich unbeschwert; dann erkannte sie, dass Winter anderes im Sinn hatte als Dian, und ihr Lächeln verflog. »Raus damit! Und ich meine nicht den Finger aus dem Mund.«


  »Euer Gnaden … ich habe mich mit Rittern unterhalten.« So zögerlich sprach Winter selten. Entweder hatte er sein Problem noch nicht zu Ende gelöst, oder er konnte sich selbst nicht von der Antwort überzeugen, die er gefunden hatte. »Es sind Ritter aus ganz Chivial hier.«


  »Und?«


  »Unmittelbar westlich von hier geht etwas Seltsames vor sich.« Er nahm den Hut ab und kratzte sich am Kopf. »In Omund, Amwasser, Aschter … überall um Westerth, Süd-Nythia … Magmark.«


  Malinda wartete geduldig, da sie wusste, dass Unterbrechungen ihn nur noch stockender werden ließen. Jäger und Vere durchsuchten das Zimmer leise nach versteckten Meuchelmördern, während der Rest der vierzehn jungen Burschen sich in der Tür und am Gang hinter ihr drängte, da sie nicht wagten, an ihrer Herrscherin vorbeizuhuschen.


  »Viele der Ritter«, murmelte Winter. »Sir Florian aus Amwasser erwähnte es als Erster, dann Sir Warren, der eine private Fechtschule nahe Buran betreibt … Sie sind gute Männer, Fürstin! Also begann ich, Fragen zu stellen und andere aufzuspüren, bei denen ich mich erkundigen konnte, und ich erhielt acht oder neun sichere Auskünfte und ein paar wahrscheinliche … «


  »Sag’s ihr schon!«, herrschte Dian ihn an.


  »Bitte«, fügte Malinda hinzu.


  »Schwertkämpfer werden angeheuert, Euer Gnaden! Und Soldaten. Sogar Landarbeiter. Starke Arme und schwache Köpfe, falls Ihr den Ausdruck kennt. Mindestens einige Hundert. Ich glaube, dort im Westen stampft jemand eine Privatarmee aus dem Boden, Euer Gnaden.« Unruhig starrte er Malinda an, wie ein Kind, das Schelte erwartet.


  Malinda nahm sich Zeit zum Überlegen. Ihre ersten Schlussfolgerungen änderten sich nicht. In Zeiten des Unfriedens war es nur natürlich, dass Männer mit Besitztümern Beschützer haben wollten, ganz gleich, was das Gesetz über Privatarmeen besagte. Ein halbes Dutzend Schläger, um eine Mühle oder eine Werft zu bewachen, spielten keine Rolle. Ein-, zweitausend Mann mit Waffen und kampferprobten Kriegern, um sie auszubilden, waren eine ganz andere Geschichte. Aber wer konnte das Geld dafür auftreiben, so etwas zu tun? Sie jedenfalls nicht!


  »Beschränkt es sich nur hier auf die Umgebung? Habt Ihr danach gefragt?«


  Winter nickte heftig. »Teilweise spürte man es überall, gewiss. Fitzambrose wirbt im Norden unverhohlen Leute an. Bauern brüllen überall über einen Mangel an Arbeitskräften, um die Ernte einzubringen. Aber westlich von hier scheint es besonders schlimm zu sein, Euer Gnaden.«


  Was beunruhigte ihn sonst noch? »Irgendeine Ahnung, wer dahintersteckt?«


  »Magmark scheint der Mittelpunkt zu sein, Euer Gnaden.« Winter holte tief Luft. »Mehrere Leute nannten Euren Vetter, Prinz Courtney.« Angespannt wartete er ab, wie es Ihrer Majestät gefiel, ihren Thronerben des Verrats angeklagt zu hören.


  Bis dass der Tod uns scheide.

  CHIVIANISCHER EHEVERTRAG


  Die Mitglieder des Rates erhoben sich, als ihre Herrscherin eintrat – drei Frauen und sechzehn Männer an einem mit Papieren übersäten Tisch. Malinda und ihre Garde hatten die Nacht in Bundberg verbracht und sich vor Sonnenaufgang wieder auf den Weg gemacht; sie waren durch einen stürmischen Wind geprescht, der ihnen abwechselnd Regen und Schneeregen ins Gesicht peitschte. Bei Abshorst hatte sie Audley aufgetragen, seine besten zwei Reiter vorauszuschicken, um Kanzlerin Loderstern aufzufordern, unverzüglich eine Sitzung des Rates einzuberufen. Mit Audley und Winter stapfte sie in die Kammer; alle drei waren völlig durchnässt, vom Wind gerötet und schmutzig.


  »Bitte nehmt Platz, Exzellenz, meine Damen und Herren.« Mit einem feuchten Geräusch ließ Malinda sich auf ihrem Stuhl am Kopf des Tisches nieder und schaute über dessen Länge zu Kanzlerin Loderstern.


  Jeder hatte Majestäts augenscheinliches Missfallen bemerkt und versuchte, unverbindlich drein zu blicken, mit unterschiedlichem Erfolg. Besonders die neue Obermutter neigte dazu, gekünstelt zu lächeln oder auf der Unterlippe zu kauen, je nachdem. Sie war eine blasse, kleine Spinne von einer Frau; anscheinend gehörten sie und ihre Vorgängerin unterschiedlichen Gruppen innerhalb der Schwestern an, denn offensichtlich verabscheuten die beiden einander. Heute war Lippennagen in Mode. Auch die Herzogswitwe De Mayes frönte diesem Zeitvertreib. Keiner kam der ehernen Unergründlichkeit von Großinquisitor auch nur nahe. Meister Kinwinkle blieb an seinem Schreibpult stehen.


  Malinda beschloss, dem Verdächtigen die Gelegenheit einzuräumen, sich zu retten. »Welche schlechten Neuigkeiten habt Ihr für mich an diesem schönen Tag, bevor ich Euch meine erzähle?«


  Die Kanzlerin spähte über die Brille, die sie sich kürzlich zugelegt hatte. »Die Mitglieder des Geheimrats fühlen sich wie immer zutiefst geehrt, dass Ihr den Beratungen beiwohnt, Majestät. Wir haben soeben eine Karte betrachtet, die Meister Kinwinkle vorbereitet hat. Sie zeigt die aufständischen Garnisonen.«


  Ein Papier wurde hastig weitergereicht und vor der Königin ausgebreitet. Malinda runzelte ob der roten Namen die Stirn, welche die Umrisse ihres Reiches wie Eiterbeulen entstellten. Im Norden war es besonders schlimm, denn Nevilles Anhänger waren nahe der Grenze zu Wylderland konzentriert, doch auch weniger als einen Tagesritt von Grandon entfernt prangten Pusteln. Das Fehlen jedweder Pünktchen im Südosten schien nunmehr beunruhigend.


  »Nichts davon ist besonders neu. Können wir weiterhin leugnen, dass wir uns mit einem Aufstand auseinanderzusetzen haben?«


  »Örtliche Unruhen«, brummte der Herzog von Brinton. »Das sind zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe. Diese Städte werden von bewaffneten Gruppen Unzufriedener gegen die Hoheit der Königin gehalten. Die Bewohner sind im Allgemeinen, da können wir sicher sein, getreue Untertanen der Krone.«


  »Ist das wahr, Großinquisitor?«, erkundigte Malinda sich.


  Lammfell breitete die Hände aus. »Wir haben widersprüchliche Informationen, Euer Gnaden. In manchen Fällen ja, in anderen nein.«


  »Also seht Ihr keine unmittelbar bevorstehende Rebellion voraus?«


  »Gewiss nicht unmittelbar bevorstehend, nein.«


  Er hatte seine Gelegenheit erhalten. Er hatte versagt.


  »Lassen wir Fitzambrose einmal ein Weilchen beiseite. Ich glaube, der Rat sollte bestimmte Informationen hören, die wir in Eisenburg erhalten haben. Sir Winter?«


  Winter trat vor und berichtete. Nun, da er Zeit gehabt hatte, sich vorzubereiten, wirkte er selbstsicherer, und er sprudelte einen verdammenden Schwall von Namen und Orten hervor. Der letzte Name war natürlich der von Prinz Courtney.


  »Haben die ehrenwerten Mitglieder irgendwelche Fragen an den Gardisten?«, erkundigte Malinda sich zuckersüß. Die meisten der ehrenwerten Mitglieder starrten eindringlich Großinquisitor an. Also doch nicht nur ich, dachte sie. Sie alle verdächtigen ihn. Sie glauben nicht, dass es nur an meinem Alter und meinem Unvermögen liegt.


  Der alte Mann ließ den Blick gelassen um den Tisch wandern, wartete, dass jemand anders als Erster etwas sagte.


  Loderstern, die ihn verabscheute, ergriff das Wort. »Was meint Ihr dazu, Großinquisitor?« Auf ihren Wangen loderten kleine, rote Knospen des Zorns.


  »Das ist eine beeindruckende Anklageerhebung«, meinte er. »Natürlich alles nur Hörensagen, trotzdem beunruhigend. Wenn ich mir einen Rat anmaßen darf, und zwar ohne Vorurteil über die Treue Eures königlichen Vetters, Euer Gnaden – wäre es in diesen Ungewissen Zeiten nicht ratsam, Seine Hoheit an den Hof zu rufen, um zu erklären, was hinter diesen Gerüchten steckt?«


  »Was kann schon dahinter stecken, außer Verrat?«


  Lammfell knackte mit den Knöcheln. »Selbstverteidigung. In den letzten paar Monaten wurden mehrmals baelische Schiffe im Westuar gesichtet. Die Einheimischen dort fürchten einen groß angelegten baelischen Angriff, was wir alle seit dem Zusammenbruch des Vertrags letzten Frühling fürchten. Bevor Euer Gnaden geboren wurden, erzielte König Æled den größten Triumph seiner blutigen Laufbahn, indem er Omund einnahm, plünderte und dem Erdboden gleichmachte. Obwohl die Stadt sich immer noch nicht erholt hat, ist sie mittlerweile wieder so wohlhabend, dass sich eine weitere Vergewaltigung durchaus lohnen könnte. Da sein Sohn die Stadt noch nie angerührt hat, wäre Omund für ihn nun alles andere als ein unwahrscheinliches Ziel.« Abermals ließ er den Blick über die Anwesenden schweifen, als wollte er in ihren Mienen lesen. »Euer Bursche könnte lediglich über die Spuren zahlreicher Landbesitzer gestolpert sein, die für ihre Verteidigung Vorsorgen. Wenn wir davon ausgehen, dass Seine Hoheit, der Herzog von Magmark, hinter all dem Anwerben steht, wären das übereilte und durch nichts belegte Schlüsse.«


  Nur Butter sollte so glitschig sein, doch Malinda hielt ehern an sich. »Wir sind fest entschlossen, ihn vor diesen Rat zu rufen. Wärt Ihr so nett, Uns zu erklären, weshalb wir bei einem Saufgelage von der Lage erfahren haben anstatt von Eurem Nachrichtendienst?«


  Traurig schüttelte er seinen mumienhaften Kopf. »Überforderte Mittel, Majestät. Die Inquisitoren haben sich auf Fitzambrose konzentriert. Letzte Woche habe ich fünf Agenten aus dem Norden abgezogen und sie in den Westen geschickt, um herauszufinden, weshalb unser dauerhaftes Personal im Haushalt des Prinzen mit seinen Berichten in Rückstand geraten ist.«


  »Was, bei den Geistern, meint Ihr mit dauerhaftes Personal?«, verlangte der Herzog zu erfahren, der plötzlich schrecklich finster dreinblickte. »Ihr wagt es, einem Prinzen des Reiches, dem Thronerben, Spitzel in den Pelz zu setzen?«


  Großmeisters glasig starrende Augen mieden seinen Blick und wanderten stattdessen über den Rest der Gesellschaft. »Der Nachrichtendienst Ihrer Majestät behält jeden im Auge, der eine Bedrohung für die Königin darstellen könnte.«


  Brinton prustete. »Wollt Ihr damit andeuten, dass die Dunkle Kammer auch hinter mir herspioniert?«


  »Solche Dinge sollten unter vier Augen besprochen werden, Euer Gnaden.«


  »Ich nehme die Angelegenheit äußerst ernst«, sagte Malinda. »Courtney bereitet mir mehr Kummer als Fitzambrose.« Neville zu unterstützen käme offenem Aufstand gleich – und bislang waren noch wenige Anzeichen allgemeiner Unterstützung für ihn zu erkennen -, doch viele, die den grimmigen Sprung in die Rebellion scheuten, würden wenig Falsches daran sehen, eine jugendliche Königin zu zwingen, einen reifen Prinzen zu heiraten, der ohnehin ihr Erbe und Verwandter war. Vielleicht sogar einige Vertreter dieses Rates. Wie der gestrenge Horatio Galgengestell dort. Niemals Verrat! O nein, man schob vernünftige Begründungen vor, um zu erklären, was man ihr aufzuzwingen gedachte … Wie viele der anderen Ratsmitglieder hatte er in der Hand?


  »Sind wir uns einig, dass wir Prinz Courtney herbeordern?«, fragte sie in schroffem Tonfall und beobachtete, wie die Köpfe nickten. »Dann, falls es nichts Neues zu bereden gibt, können wir uns vertagen. Vielleicht bringt Ihr mir den Erlass in etwa einer Stunde zur Unterzeichnung, Kanzlerin?«


  Es war der zwanzigste Tag ihrer Herrschaft. Einen Aufstand hatte sie bereits niedergeschlagen, doch schon sah sie sich zwei weiteren gegenüber.


  Die Kammer der Königin war das größte und schönste Gemach der königlichen Zimmerflucht in Graustüt, geräumig und mit einem prächtigen Ausblick über die dicht an dicht stehenden Dächer der Stadt bis hin zu den Hügeln des Großen Tunnel. Das Zimmer war berühmt für seine gerahmten Duville-Wandteppiche, auf denen Hirtenjungen und Maiden in einer idyllischen Landschaft wesentlich wärmeren Klimas als Chivial frohlockten. Königin Haralda hatte häufig gedroht, über einige der Teppiche Kittel zu hängen.


  Als Kind hatte Malinda sich gefragt, warum ihr Vater den besten Raum nicht für sich beanspruchte, aber nach der Nacht der Hunde hatte sie den Grund dafür erahnt; und als sie als Königin nach Graustüt zurückkehrte, ließ sie sich von der Garde die von den berühmten Wandteppichen verborgene Tür und die Gucklöcher zeigen. Aber sie stellten kein echtes Problem dar, denn sie führten zu einem Schlafzimmer im Bedienstetenflügel, und die Tür dorthin war mit einem Schloss und einem Riegel versehen. Über diesen Weg gelangte Hund nach der Abendglocke zu ihr.


  Malinda hatte gebadet, ein bequemes Kleid angezogen und tat sich gerade an einem Imbiss aus Früchten und Käse gütlich, als Kanzlerin Loderstern hereingeführt wurde. Sobald ihr Gast Platz genommen und ein Gas Sirup angenommen hatte, kam Malinda unvermittelt auf das zu sprechen, was der Hauptgrund für das Treffen war, wie sie beide wussten.


  »Treibt Lammfell ein falsches Spiel?«


  Loderstern seufzte. »Ich weiß es wirklich nicht, Euer Gnaden. Persönlich verachte ich den Mann, aber so geht es mir mit allen Inquisitoren. Für die meisten Weißen Schwestern riecht eine Klinge wie heißes Eisen, ein Inquisitor hingegen nach Moder und Verfall. Er stinkt grässlicher als jeder andere. Wenn Euer Vetter eine Armee versammelt und ausbildet, wie Ihr offensichtlich fürchtet, dann habt Ihr auf jeden Fall einen Grund, das Oberhaupt Eures Sicherheitsdienstes zu entlassen, weil er Euch nicht vor der Gefahr gewarnt hat.«


  »Die nächste Frage ist: Kann ich es tun?«


  »Das ist fürwahr die Frage! Wer beschützt den Jäger vor seinen Hunden? Euer Vater ernannte stets ältere Semester zu Oberhäuptern der Dunklen Kammer, weil er davon ausging, dass er keinem lange trauen konnte, und es war viel sicherer, sie sterben zu lassen, als zu versuchen, sie zu entfernen.«


  Lammfell war erst wenige Jahre auf seinem Posten. Malinda konnte sich noch an seine Vorgängerin erinnern, eine riesige, bedrohliche Frau, die bei einem Konzert auf dramatische Weise tot umgefallen war.


  »Verzeiht die Frage, aber Ihr seid für mich Hunderte Lammfells wert. Falls er Euch irgendwie in der Hand hat, unterzeichne ich eine Begnadigung dafür, ganz gleich, worum es sich dreht.«


  Loderstern lächelte, offensichtlich erfreut über das Kompliment. »Außer ein paar beißenden Bemerkungen, als Euer Gnaden noch viel jünger waren, belastet nichts mein Gewissen. Ich fürchte, andere in Eurem Rat sind da anfälliger. Euer verehrter Onkel zum Beispiel.«


  »Brinton?«, rief Malinda ungläubig aus. »Wie kann jemand einen Herzog erpressen? Herzoge kommen mit allem davon.« Vielleicht nicht gerade mit Mord oder Verrat, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass der träge Brinton jemand ermordete. Höchstens, indem er ihn zu Tode langweilte.


  »Nun …«, sagte die oberste Ministerin der Regierung, »es ist ein altes Gerücht, und ich schwöre, ich habe es nie zuvor vor irgendjemandem wiederholt…«


  Grinsend beugte Malinda sich dichter zu ihr. »Aber wenn es um die Treue zur Krone geht…«


  »Genau. Wisst Ihr, weshalb er nie Kinder gezeugt hat?«


  »Nein. Verratet es mir.«


  »Als er ungefähr zehn Jahre alt war«, berichtete die greise Dame in verschwörerischem Flüsterton, »schaute er einem Gaukler zu, der mit Äxten jonglierte. Er war so beeindruckt, dass er hinter dem Schuppen verschwand, um es selbst zu versuchen.«


  Zu ihrer Schande lachte die Königin hellauf. »Ich kann verstehen, warum er nicht möchte, dass die Geschichte sich herumspricht, aber ich glaube kaum, dass er sich deshalb zu Verrat verführen ließe.«


  »Es könnte sein Urteilsvermögen trüben, wenn Zweifel bestünden. Nehmt noch ein paar solche Fälle dazu, und Euer Rat könnte durchaus Schwierigkeiten haben, Euch gegen Großinquisitor zu unterstützen.«


  »Im Falle von Verrat brauche ich seine Unterstützung nicht«, entgegnete Malinda voller Ingrimm. »Und diesmal würde ich nicht den Fehler begehen, meine Verliese zu rasch zu leeren. Aber noch haben wir keinen Beweis. Lasst uns erst sehen, wie Courtney sich ob des Erlasses verhält, dann treffen wir eine Entscheidung.«


  Sie las die Aufforderung an ihren Vetter durch, welche die Kanzlerin mitgebracht hatte; dann schob sie ein paar Teller beiseite, um Platz zum Unterschreiben zu schaffen. Als sie aufschaute, ertappte sie Loderstern dabei, wie sie die Wandteppiche anstarrte.


  »Meine Urgroßmutter hat sie ausgesucht. Mir gefällt der Bursche mit dem Trinkhorn. Beeindruckend, nicht wahr?«


  »Oh, ich bitte um Verzeihung, Euer …«


  »Entschuldigt Euch nicht. So reagiert beim ersten Anblick jeder. Rein vom Fleisch her gefällt mir der mit dem Pflug am besten, und ich meine nicht den Ochsen davor.« Rein vom Fleisch her stellte Hund sie alle in den Schatten. »Ich bezweifle, dass Prinz Courtney ohne Kleider auch nur ähnlich aussieht, aber selbstverständlich weiß ich, dass der Rat mich verheiratet sehen möchte, also …«


  »Ganz und gar nicht, Majestät! Weit gefehlt! Ihr glaubt doch nicht etwa, wir hätten unseren Spaß? Nein, ein Großteil Eures Rates … wenn Ihr mir die Anmaßung verzeiht, Euer Gnaden … wir denken aufrichtig, dass Ihr Euch ausgesprochen gut schlagt, und mit ein bisschen mehr Erfahrung … und wenn wir selbst mehr Erfahrung haben … ich bezweifle, dass einer von uns Prinz Courtney mit der Gemahlskrone sehen möchte. Die meisten verabscheuen ihn.«


  »Danke für Euren Rückhalt. Mir bereiten Fitzambroses Drohungen eines bewaffneten Aufstandes weniger Sorgen als ein heimtückischer Feldzug, um mich in die Ehe mit meinem Vetter zu drängen.«


  »Ah«, meinte die Kanzlerin traurig. »Das ist nicht ganz, was ich gesagt habe. Wenn Lammfell sich an ihn verkauft hat… Der Prinz hat sein ganzes Leben am Hof verbracht und könnte durchaus genauso gut ausgestattet sein, um Erpressung anzuwenden, wie der Großinquisitor. Gemeinsam wären sie unheimlich gefährlich.«


  »Ich frage mich, wieso jeder behauptet, Courtney zu verabscheuen, und er es trotzdem immer nach ganz oben schafft?«


  »Dreck schwimmt immer oben«, erwiderte die Kanzlerin. »Bitte Euer Gnaden um Verzeihung.«


  »Gewährt. Was ist damit?« Malinda deutete auf den Ausblick über den Großen Tunnel, den nach wie vor Zeltreihen verunstalteten – eine vorsätzliche Bedrohung für die Stadt. »Ich will die Schwarzen Reiter nicht hier haben, wenn das Parlament zusammentritt.«


  »Euer Rat empfiehlt, sie nach Pompifart zu schicken.«


  »Das habt Ihr in dem Brief geschrieben. Aber Söldner auf mein eigenes Volk loslassen! Das ist abscheulich! Noch dazu unbezahlte Söldner. Ich wünschte, ich könnte sie bezahlen und übers Meer schicken.« Vor drei Wochen war sie froh über ihre Hilfe gewesen, aber ein Schwert zu ziehen war stets einfacher, als es zurück in die Scheide zu stecken.


  »Wir schlagen ja nicht vor, die Stadt zu stürmen, Majestät!«, rief die Kanzlerin aus, die bestürzt wirkte. »Wir wollen sie lediglich belagern, um Nevilles Aufruf an ein Gegenparlament zu unterbinden, das sich dort treffen soll. Wir erwarten, dass nur wenige Fürsten oder gewählte Bürgerliche erscheinen werden, wahrscheinlich gar keine, aber er könnte es behaupten. Wenn er eine Marionettenvorstellung abzieht, könnten die Leute sich täuschen lassen.«


  »Soll das heißen, Ihr wollt ihn aushungern?«


  »Nicht einmal das. Pompifart ist ein bedeutender Hafen, den wir nicht blockieren können, ohne die Aufmerksamkeit der Baelen zu erregen, die sich aus unseren Schwierigkeiten nur allzu gerne ein Fest machen würden. Wir schlagen vor, die Mauern von einem Kordon aus Schwarzen Reitern zu umgehen und die Stadt als belagert zu erklären. Die Einwohner werden nicht verhungern. Ich bezweifle stark, ob Neville selbst überhaupt dort ist.«


  Malinda starrte mit finsterer Miene zum Fenster. Der Regen hatte wieder eingesetzt, raubte ihr die Sicht zum Großen Tunnel. »Lasst uns das morgen bei einem Treffen des Rates besprechen«, meinte sie zögerlich. Ewig konnte sie sich nicht drücken; sie musste etwas gegen Neville unternehmen.


  Der anhaltende Regen vernichtete die Straßen und bedrohte die Ernte. Da das Parlament in vier Tagen zusammentreffen sollte, kämpften die Mitglieder sich noch in Richtung der Hauptstadt, und Boten aus Magmark brauchten entsetzlich lange. Prinz Courtneys Antwort auf den Erlass bestand in der kurzen Mitteilung, er sei unpässlich.


  Als der Rat sich versammelte, um über sein Trotzen zu beratschlagen, war Malinda dermaßen aufgebracht, dass sie sich nicht dazu durchringen konnte, sich zu setzen. Draußen war das Wetter trüb, die Stimmung drinnen noch düsterer. Einzig das Prasseln des Regens an die Fensterscheiben durchbrach die Stille, während sie auf dem Läufer auf und ab stapfte; ihre Minister standen um den Tisch und beobachteten sie. Alle außer einem.


  »Wo ist Großinquisitor? Bei den acht Geistern, wenn er nicht in fünf Minuten auftaucht, schicke ich die Königliche Garde los, um ihn zu holen! Was gibt es aus Pompifart an Neuigkeiten, Kanzlerin?«


  »Keine Veränderung, Euer Gnaden. Vom Land aus ist die Stadt versiegelt, trotzdem gelangen über den Hafen weiterhin Boote hinein und heraus. Es ist bislang zu keinen Kampfhandlungen gekommen.«


  »Und keine Neuigkeiten aus Magmark?«


  »Nichts Offizielles … verlassen uns auf Großmeister … natürlich weitere Gerüchte.«


  Gerüchte, und was für welche! Fürst Kerzenfenn, Malindas spatzenhirniger Vetter, war an jenem Morgen mit einer ganzen Wagenladung von Gerüchten aus Westerth eingetroffen. Zwar war ihm mehr daran gelegen, die Strapazen seiner Reise zu beschreiben, doch als man ihn drängte, hatte er Geschichten über Prinz Courtney preisgegeben, der mit Hilfe von Militärberatern aus Isilond eine Armee aus dem Boden stampfte.


  »Woher kriegt er das Geld?«, wollte Malinda wissen, die nach wie vor auf und ab ging. »Wachtmeister, wie viel hat er bereits ausgegeben?«


  »Hängt davon ab, wie viele Männer er angeworben hat, Euer Gnaden«, brummte Valdor. Bevor sie ihn einen Narren nennen konnte, fügte er hinzu: »Warme Körper sind billig, aber geht bislang von wenigstens einer Krone pro Mann aus, einschließlich Unterkunft und Verpflegung. Das Problem werden die Waffen sein. Sogar eine Pike bedarf erstklassigen Stahls. Im Dutzend sind Eschenstangen zwar recht günstig, aber versucht mal, Tausende davon aufzutreiben! Schilde, Pfeile und Helme – allesamt höchst besondere Artefakte. Gute Stiefel, warme Decken. Pferde, Ochsen und Karren. Aber zuerst die Waffen. Sogar ein gutes Schwert kann mehr als ein prachtvolles, gleichfarbiges Pferdegespann kosten; der Reichsregent hat das Land leergekauft, um seine Garnisonen zu bewaffnen.«


  »Also hat jetzt alles Neville Fitzambrose? Sehr tröstlich!« Immer noch kein Zeichen von Horatio Lammfell … War er geflohen, um sich zu seinem Meister, Courtney, zu gesellen? »Befehlshaber Audley, da Großmeister unserer Einberufung zu diesem Treffen nicht Folge geleistet hat…«


  Es klopfte an der Tür.


  Audley, der die Stirn bei dem Gedanken, das Oberhaupt der Dunklen Kammer verhaften zu müssen, in tiefe Falten gelegt hatte, meinte rasch: »Mit Eurer Erlaubnis, Euer Gnaden …«, und öffnete die Tür einen Spalt – und dann weiter, um die hagere, galgenartige Gestalt des vermissten Inquisitors einzulassen, der mit einem dicken Packen Papier unter dem Arm eintrat.


  Er verneigte sich vor der Königin. Sie setzte sich und bedeutete den anderen, es ihr gleichzutun, wodurch allein Lammfell noch stand und auf seinen üblichen Platz zusteuerte.


  »Wir sind es nicht gewöhnt, dass man Uns warten lässt.«


  Er blickte sie so vorwurfsvoll an, dass sie sich fragte, ob er sein Auftreten bewusst so eingefädelt hatte.


  »Ich bitte Euer Gnaden untertänigst um Verzeihung. Ich säumte, weil ich noch ein paar würzige Gerüchte sammeln wollte, und ich bin überzeugt, dass sie meine Verspätung aufwiegen werden.«


  »Stellt mein Vetter keine unrechtmäßige Armee zusammen?«


  Großinquisitor schüttelte traurig den Kopf und legte die Papiere auf den Tisch. »Doch, das tut er, Euer Gnaden. Etwa tausend Mann, soweit mein Amt es errechnen kann. Mittlerweile hat er jede Heimlichkeit aufgegeben und seine Truppen in einem Lager ein Stück außerhalb von Omund zusammengezogen.«


  »Also haben wir es mit zwei bewaffneten Aufständen zu tun!« Malinda ließ den Blick über die bestürzten Gesichter der Ratsmitglieder wandern und fragte sich, welche Ratten als Erste in die Rettungsboote springen würden. »Ich dachte, Ihr hättet gute Neuigkeiten.«


  Sie hatte Großinquisitor nie zuvor lächeln sehen. Sie hoffte, es würde nie wieder der Fall sein.


  »Mir scheinen das überaus gute Neuigkeiten, Euer Gnaden. Vor zwei Nächten gingen die Baelen gewaltsam nahe Omund an Land und versuchten, die Stadt einzunehmen. Wie ich schon sagte, hatte der Prinz dort gerade erst sein Lager aufgeschlagen. Er stellte einen Verteidigungsplan zusammen und schickte eine Ausfallstruppe los, welche die Baelen in Kampfhandlungen verwickelte und vernichtend schlug. Sie zogen sich zu ihrer Flotte zurück und versuchten zu fliehen, doch ein weiteres Kontingent der Streitkräfte des Prinzen hatte die Langboote so schwer beschädigt, dass die meisten sanken, als sie in See stachen. Hunderte, wenn nicht Tausende der Angreifer ertranken. Nach letztem Stand der Berichte wurden die Überlebenden gefangengenommen, und zwar in …«


  Der Raum explodierte. Sogar die Kanzlerin war auf den Beinen, schrie, schwenkte die Arme über dem Kopf und schien drauf und dran, ein Tänzchen zu machen. Nie zuvor in dem langen und blutschwangeren Krieg war es den Chivianern gelungen, eine größere baelische Streitmacht zum Kampf zu zwingen. Es gab keine Musterfälle einer richtigen Schlacht, geschweige denn eines Sieges. Dass ausgerechnet Courtney die Lorbeeren einheimsen konnte! Inmitten all des Tumults der Freude saß Malinda schweigend da und fragte sich, weshalb die Geister des Zufalls so freundlich zu ihrem Vetter und so ungerecht zu ihr waren.


  Nein, das konnte unmöglich ein Zufall sein! Sie hatte von Anfang an gefürchtet, dass Courtney von baelischem Gold unterstützt werden könnte, denn Radgar Æleding besaß mehr Geld als jeder andere. Hatte der unbesiegbare Baele tatsächlich einen so schweren Fehler begangen?


  Als das Getöse sich soweit gelegt hatte, dass sie sich wieder Gehör verschaffen konnte, sagte sie: »Seid Ihr ganz sicher, dass es eine echte Schlacht war, Großinquisitor? Gibt es eine zuverlässige Zählung der Opfer? Können wir eine so unwahrscheinliche Geschichte tatsächlich glauben?«


  Stille senkte sich über den Raum, und die Ratsmitglieder kehrten verlegen auf ihre Plätze zurück. Diesmal setzte sich auch Großinquisitor.


  »Ich glaube diese Geschichte, Fürstin. Einige Fragen sind noch unbeantwortet, ja. Der Bote traf kurz nach Sonnenaufgang ein, völlig erschöpft, weil er die Nacht durchgeritten war. Er wurde noch befragt, als ich aufbrach, uni diesem Treffen beizuwohnen. Ich hinterließ die Anweisung, mich umgehend in Kenntnis zu setzen, sollte ein tieferes Schürfen Ungereimtheiten an seiner Geschichte zu Tage fördern.«


  Malinda schauderte. »Was bedeutet >tieferes Schürfen<? Unterzieht Ihr Eure eigenen Agenten dem Verhör?«


  »O nein, nicht doch, nur eine sanfte Beschwörung, um Einzelheiten oder Auslassungen auszugraben. Die Verhörten tragen selten größere, dauerhafte Schäden davon. Wisst Ihr, der Mann ist nur ein Teilzeit-Agent. Ein ausgebildeter Inquisitor kann geleert werden wie eine Flasche.«


  »Es sähe den Baelen nicht ähnlich, ihre Schiffe verwundbar zurückzulassen«, brummte Wachtmeister Valdor.


  Großinquisitor bedachte ihn mit einem schlangengleichen Starren. »Ich hörte von Hunderten Toten und einer großen Anzahl von Gefangenen. Einschließlich eines Mannes, von dessen Gefangenschaft sich Majestät vielleicht selbst überzeugen möchte.« Er hielt inne, um das Angedeutete einwirken zu lassen. »Radgar Æleding.«


  Inmitten des neuerlichen Tumults, den seine Worte heraufbeschworen, saß der greise Horatio still brütend wie ein Riff in der Brandung, doch sein Blick war rastlos, nahm das Verhalten jedes Anwesenden in sich auf. Malinda tat dasselbe. Die Kanzlerin hatte zunächst gelächelt, mittlerweile aber runzelte sie die Stirn. Meister Kinwinkle hatte ebenfalls erkannt, dass dieser Triumph gefährliche Auswirkungen haben mochte.


  »Militärisches Protokoll zählt nicht zu meinen Fachgebieten«, verkündete Loderstern, als wieder Ordnung einkehrte. »Gehe ich Recht in der Annahme, dass ein königlicher Gefangener unwillkürlich der Monarchin gehört?«


  Mehrere Männer bejahten, einschließlich Valdor und sogar Meister Kinwinkles, des früheren Herolds.


  »Pfeift ihn sofort herbei!«, rief der Herzog. »Lasst ihn in aller Eile nach Grandon bringen. Den Vogel in der Hand, was? Ein König sollte ein königliches Lösegeld wert sein.«


  »Nicht in diesem Fall«, widersprach Großinquisitor. »Obwohl er über alle Maßen reich ist, hat er keine Familie, die Lösegeld für ihn zahlen würde. Hingegen hat er zahlreiche Gegenspieler, die einen solchen Zug zu verhindern trachten würden. Und seine Person an sich ist wertlos, da Könige in Baelmark von der Versammlung gewählt werden. In dem Augenblick, da seine Gefangenschaft bekannt wird, werden die Grafen sich versammeln, um einen anderen zu wählen. Danach wird er bloß ein Pirat von vielen sein.«


  »Er könnte bereit sein, selbst Lösegeld für sich zu bezahlen«, gab Kanzlerin Loderstern zu bedenken. »Ich schließe mich dem Vorschlag des Herzogs an, dass eine Truppe Lanzenstreiter nach Omund geschickt werden sollte, um den königlichen Gefangenen hierher zu bringen. Wir sollten ihm keine Zeit lassen, sich den Weg aus dem Kerker zu erkaufen.«


  »Nur wenn er das Geld bei Ihrer Majestät abliefert!.«, rief Brinton und zeigte sich begeistert über die eigene Gerissenheit.


  Voller Zorn sprang Malinda auf. »Ich erinnere Euch daran, Vetter, dass Radgar Æleding meinen Vater getötet und dadurch einen formellen Vertrag gebrochen hat. Alles, was er sich von mir erkaufen kann, ist ein Hieb mit der Axt des Henkers, und dafür werde ich ihm keine Kupfermünze verrechnen. Wachtmeister? Geht und holt ihn!«


  Das Gerichtsverfahren


  3. Tag


  »Ihr habt ihn getötet«, schnarrte der Vorsitzende. »In dem Augenblick, als Ihr hörtet, dass der König von Baelmark gefangengenommen war, habt Ihr in aller Eile eine Truppe Lanzenstreiter mit einem Erlass nach Omund gesandt, ihn zu übernehmen und nach Grandon zu bringen. Ist das richtig?«


  »Ja«, antwortete Malinda erschöpft. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der dritte von drei ermüdenden Tagen. Die Abenddämmerung senkte sich über Grandon und die Bastion. Arbeiter mussten um diese Zeit auf dem Weg nach Hause zu ihren Familien sein, Frauen das Abendmahl vorbereiten, müde Pferde in warmen Ställen Hafer mampfen. Auf dem Fluss lagen Schiffe vor Anker. Im Bannersaal stellten Lakaien Kerzenhalter auf, damit die Ausschussmitglieder die Zeugin sehen und die Schriftführer die Vorgänge aufzeichnen konnten.


  Die Farce war beinahe vorüber. Malinda war es fast schon einerlei. Ihr erster, tapferer Wunschtraum von einer gerechten Verhandlung hatte sich als so kurzlebig erwiesen wie ein Regenbogen. Mit Verzerrungen, Halbwahrheiten, Einschüchterungen und seinen eigenen Lügen hatte Horatio Lammfell sie seinem Meister wie ein Spanferkel auf dem Tablett serviert. Zudem hatte er die Ausschussmitglieder unter Druck gesetzt, bis sie aufgaben, so zu tun, als besäßen sie irgendeine Befehlsgewalt. Mittlerweile stellten sie keine Fragen mehr. Malinda war offensichtlich schuldig, und sie würden so abstimmen, wie es ihnen angeheißen wurde.


  »Also habt Ihr, ohne auch nur zu versuchen, ein Gerichtsverfahren einzuleiten, ihm den Kopf abgeschlagen und ihn auf einen Spieß gesteckt. Ihr habt den Kopf Eures Gemahls neben den Eures Bruders gestellt?«


  Ein Rest des berühmten königlichen Gemüts regte sich. »Wenn Radgar mein Gemahl war, dann war mein Anspruch auf den Thron ungültig. Warum habt Ihr mir dann hier in diesem Saal die Gefolgstreue gelobt, Meister Lammfell?«


  »Der Ausschuss nimmt zu Protokoll, dass die Zeugin sich weigert zu antworten.«


  »Die Antwort ist einfach – ich folgte dem Rat meines Geheimrats, dem Ihr angehört habt. Ihr wart es, der uns die Anweisungen gegeben hat, Kanzler. Wenn wir den König von Baelmark hinrichten wollten, so meintet Ihr, müssten wir es schnell tun, bevor er abgesetzt werden konnte.«


  »Aber habe ich nicht auch darauf hingewiesen, dass ein so wichtiger Gefangener erst dem Verhör unterzogen oder zumindest eingehend befragt werden sollte?«


  »Daran erinnere ich mich nicht.« Beinahe erwartete sie, die Inquisitoren neben ihr würden sie eine Lügnerin nennen, doch sie sprach die Wahrheit, und die beiden blieben stumm. »Er war eingehend befragt worden, und zwar in Omund, noch bevor meine Männer ihn erreichen konnten. Auf übelste Weise befragt! Zwar habe ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen, aber mir wurde gesagt, dass er, als Herr der Feuerländer, eine Art Zauber trüge, der ihn gegen Feuer feit. Flammen schmerzten ihn zwar, konnten ihn aber nicht verbrennen. Er war bereits in den Wahnsinn gefoltert worden.


  Außerdem hatte ich gesehen, was das Verhör Fürst Roland angetan hatte, und ich gelobte, ich würde niemals einen Menschen so behandeln, ganz gleich, wie böse er sein mag. Werde ich etwa angeklagt, zu weichherzig zu sein? Der Rat hat der Hinrichtung von Radgar Æleding zugestimmt, und Ihr wart bei dem Treffen anwesend.« Nur konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie er letzten Endes gestimmt hatte. Auf jeden Fall besann sie sich Radgars, dem sie auf dem Langboot bei Feuchtgestade kurz begegnet war, und dass sie der Überzeugung gewesen war, er könne unmöglich das Ungeheuer sein, als das er verschrien war. Sie besann sich ihrer Abscheu bei dem Gedanken, einen solchen Mann in ein brabbelndes Karnickel zu verwandeln.


  Der Vorsitzende spähte den Tisch entlang, erst nach links, dann nach rechts. »Die verehrten Ausschussmitglieder könnten sich durchaus fragen, ob die überhastete Hinrichtung des Baelen dazu gedacht war, seine Sicht dessen zu unterdrücken, was zwischen den beiden vorgefallen war, bevor ihr Vater ermordet wurde. Eine Abschrift der Aussage, die er in Omund machte, wird den Ausschussmitgliedern zu gegebener Zeit vorgelegt werden.«


  »Eine unter Folter gemachte Aussage?«, rief Malinda. »Oder habt Ihr selbst sie heute Vormittag verfasst?«


  »Die Zeugin hat nur zu reden, wenn sie dazu aufgefordert wird. Aber lasst uns meinetwegen über Fürst Roland sprechen, da Ihr ihn schon erwähnt habt.« Der Vorsitzende bleckte gelbe Zahnstümpfe. »Der Verräter Roland. Dieser Mann wurde dem Verhör unterzogen, bei dem er Verrat gegen den Regentschaftsrat gestand, die oberste Befehlsgewalt des Landes. Bevor er eine vollständige Aussage in allen Einzelheiten abgeben konnte, übernahmen Eure Handlanger die Bastion, und Ihr befahlt, den Gefangenen aus seiner Zelle zu entlassen.«


  »Das tat ich. Ich habe immer noch Albträume darüber, was Ihr aus ihm gemacht hattet. Wie gelingt es Euch, überhaupt zu schlafen, Kanzler?«


  »Ihr habt befohlen, den Gefangenen nach …«


  »Zu dem Zeitpunkt war er kein Gefangener mehr.«


  »Das mag sein, wie es will, jedenfalls wurde er in jener Nacht ermordet. Wer hat ihn getötet?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Klingen natürlich, aber sie wusste nicht welche.


  »Wer glaubt Ihr denn, hat ihn getötet?«


  »Meine Mutmaßungen sind keine Beweise.«


  »Der Ausschuss nimmt zu Protokoll, dass die Zeugin sich zu antworten weigert. Wurde er nicht deshalb ermordet, damit er nicht über Eure Rolle bei diesem üblen Verrat aussagen konnte?«


  »Ich weiß nicht, weshalb er getötet wurde.«


  »Die Zeugin lügt!«, rief einer der beiden Wächter neben ihrem Stuhl.


  »Na schön, er wurde aus Mitleid ermordet! Von einem seiner besten Freunde – ich weiß nicht, von welchem -, weil Eure widerwärtigen Beschwörungen ihn in einen …«


  »Still! Die Zeugin wird nur sprechen, um Fragen zu beantworten.« Der Vorsitzende seufzte. »Radgar, Roland – ich bin sicher, den Ausschussmitgliedern ist aufgefallen, dass den Zeugen Eurer Verbrechen äußerst kurze Leben beschieden waren. Nun lasst uns über Pompifart sprechen. Ihr sandtet die als Schwarze Reiter bekannten Söldnertruppen dorthin …«


  »Ihr wart bei dem Treffen dabei! Ihr wisst genau, wie sehr ich mich dafür eingesetzt habe, ihren Einsatz zu beschränken! Ihr wisst…«


  »Wenn Ihr weiterhin darauf beharrt, den Gerichtshof zu unterbrechen«, erklärte der Vorsitzende heiser, »muss ich veranlassen, dass die Wachen Euch knebeln und kann Euch nur noch gestatten, durch Gesten auszusagen. Euer Siegel war auf dem Erlass, der es diesen grausamen Söldnern ermöglichte, Pompifart zu plündern. Diese gewalttätigen Männer waren zerlumpt und hungrig, dennoch habt Ihr sie ausgeschickt, um eine Stadt zu erstürmen, über die zu herrschen Ihr beanspruchtet. Das Töten, Vergewaltigen und Plündern fand in Eurem Namen und durch Eure Befehlsgewalt statt.«


  »Ist das eine Aussage oder eine Frage? In jedem Fall ist es eine Lüge. Souris war es strikt untersagt, einen anderen Teil der Stadt zu betreten als die Festung, die im Norden daran grenzt. Das Blutbad wurde von jemand anders angeordnet, und zwar von …«


  Der Vorsitzende nickte, und eine harte, raue Hand legte sich auf Malindas Mund und drückte ihren Kopf nach hinten gegen das Holz des Sessels. Andere Hände ergriffen ihre Arme, raubten ihr jede Bewegungsfreiheit.


  »Dies ist Eure letzte Warnung. Wenn Ihr das nächste Mal unaufgefordert sprecht, werdet Ihr geknebelt und gefesselt.« Der Vorsitzende spähte nach links und nach rechts. »Um diese Stunde vertagen wir uns für gewöhnlich. Allerdings glaube ich, dass wir diese langwierige Geschichte nun rasch zu einem Ende führen können. Darf ich vorschlagen, dass die verehrten Ausschussmitglieder eine kurze Pause einlegen, um von der herausragenden Gastfreundschaft Statthalter Churles Gebrauch zu machen, und dass wir uns in etwa einer Stunde wieder versammeln? Dann können wir die Zeugin über ihr letztes und wohl schrecklichstes Verbrechen befragen, nämlich den Mord, den sie mit ihren eigenen, in Blut getränkten Händen beging.«


  Aus dem Hinterkopf sehen wir am deutlichsten.

  FONTANELLEN


  Die Kunde über die Katastrophe von Pompifart gelangte früh am vierten Tag des Zehntmonds nach Grandon. Malinda erfuhr davon, als ihre Zofen sie gerade anzogen – Kanzlerin Loderstern befand sich in der Vorkammer und ersuchte um eine Audienz, sobald es Ihrer Majestät möglich war. Malinda verlangte nach einem Übergewand und scheuchte die Mädchen davon.


  Loderstern kam hereingeeilt; sie war völlig aus der Fassung geraten, was überhaupt nicht zu ihr passte. An der Tür vollführte sie einen kurzen Knicks, dann kam sie näher und ließ sich träge auf die Knie hinab.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, stellte Malinda fest und reichte ihr die Hand. »Und das ist keine gute Haltung, um klar zu denken. Lasst mich Euch aufhelfen.«


  »Aber ich will meinen Rücktritt einreichen, Majestät. Ich habe hoffnungslos versagt… «


  »Euer Rücktrittsgesuch ist abgelehnt. Kommt und setzt Euch.« Jeden Widerspruch zurückweisend, führte sie die greise Dame zu den Stühlen am Feuer, und erst, nachdem beide saßen, wollte Malinda ihr zuhören. »Schlechte Kunde offensichtlich.« Gab es überhaupt andere?


  Und da kam sie auch schon: Pompifart, Plünderungen, Mord, Brandschatzen, Massenvergewaltigungen … Binnen weniger Minuten war Loderstern den Tränen nahe, und die Röte ihrer Augen ließ erahnen, dass sie bereits ausgiebig und hemmungslos geweint hatte. »Selbst die Baelen sind nie so schlimm!«, beendete sie ihren Bericht. »Die lassen die Städte zumindest stehen, damit die Leute aufs neue Reichtümer zusammentragen, die sie ein weiteres Mal rauben können. Dies aber war eine vollständige Vernichtung. Ich kann nicht als Kanzlerin Euer Majestät weitermachen …«


  »Ihr macht sehr wohl weiter.« Malinda verspürte keinerlei Verlangen zu weinen. Sie hätte lieber jemanden ermordet. »Ich finde, Ihr schlag Euch bislang erstaunlich gut, und Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage. Bin ich in dieselbe Grube wie Granville gestolpert, indem ich unbezahlten Söldnern vertraute? Offensichtlich hat Souris wieder die Seiten gewechselt. Wer hat ihn dazu angestiftet?«


  »Fitzambrose natürlich! Der falsche Aufruf zu einem Gegenparlament … das war eine Falle, und ich habe Euch hineingeführt. Seine Männer öffneten den Mördern die Tore, das beschwöre ich! Bedenkt nur den Zeitpunkt – das Parlament tritt morgen zusammen, und jetzt denkt jeder, Ihr wolltet ein Exempel an der Stadt statuieren.«


  Malinda seufzte. »Ich fürchte, Ihr habt Recht. Nun, schreibt die Wahrheit in meine Rede und lasst uns hoffen, dass sie mir glauben.« Sie betrachtete die von Sorgen gezeichnete Miene der Kanzlerin. »Ist da noch mehr?«


  Ein Nicken. »Ein Brief von Prinz Courtney. Ich bitte um Vergebung, Fürstin, aber ich habe vergessen, ihn mitzubringen. Wenn ich schnell jemanden schicken dürfte … «


  »Sagt mir einfach, was darin steht. Ich glaube, ich ahne es.«


  »Er will … er verlangt, dass Ihr ihn heiratet, Fürstin. Er will die Gemahlskrone.«


  Eine Weile saß Malinda schweigend da. Ein Monat war seit Ambys Tod verstrichen. Man hatte ihr nicht viel Gelegenheit eingeräumt zu zeigen, wie eine Königin herrschte.


  Am nächsten Tag wandte sie sich an das Parlament.


  Obwohl sie nie zuvor einem Parlament gegenübergestanden hatte, besaß Malinda genug Erfahrung mit öffentlichen Ansprachen, um eine feindselige Zuhörerschaft zu erkennen. Während sie hinter den Zeremoniemeistern mit ihren Amtsstäben und den Klingen mit ihren gezogenen Schwertern den Gang zwischen den versammelten, knienden Fürsten und Bürgerlichen entlang ging, roch sie Hass in der Luft. Als sie auf dem Thron saß, Audley an der Seite, der Abend hielt, blickte sie über ein Meer zornig starrender Augenpaare. Die Fürsten präsentierten sich prunkvoll wie Eisvögel in ihren scharlachroten Hermelinroben und den Krönchen auf den Häuptern – eine echte Krone war ein grässliches Ding, und Malinda würde einen schrecklich steifen Hals haben, wenn dieser Unsinn hier endete -, doch die Bürgerlichen hinter ihnen erinnerten eher an einen Schwarm grauer Spatzen, zwei Ritter aus jeder Grafschaft und zwei Bürgervertreter aus jeder Stadt.


  Abermals schwor sie den Throneid. Die uralten Gelöbnisse schwirrten wie Fledermäuse in verdrossene Stille davon. Malinda verlas ihre Rede. Niemand war so ungestüm, eine Monarchin auszubuhen, doch mehrere Male spürte sie ein tiefes Grollen des Missfallens – besonders als sie die Fortführung des Feldzugs gegen Hexerei erwähnte. Lediglich ihr Bericht über die Festnahme und Hinrichtung Radgar Æledings bescherte ihr Jubel, doch jeder wusste, dass Courtney der Ruhm dafür gebührte. Sie wussten auch, dass Courtney das Ungeheuer schrecklich gefoltert hatte, bis die Männer der Königin ihn seinen Händen entzogen; sie hielten das für eine wesentliche bessere Idee, als ihm einfach den Kopf abzuhacken.


  Courtney war nicht anwesend. Er hatte keinen Widerstand geleistet, als ihre Freisassen ihm den gefangenen Baelenkönig wegnahmen, doch seine Weigerung, vor dem Geheimrat zu erscheinen und seine Abwesenheit im Parlament waren aufständische Handlungen. Wie konnte sie ihn anprangern, wenn ihn der Zufall zum größten Helden des Landes gemacht hatte? Natürlich konnte sie Neville verdammen, was sie auch ausgiebig tat. Sie schob ihm die Schuld an dem Blutbad von Pompifart in die Schuhe – aber wer glaubte ihr schon?


  Als sie schließlich darauf zu sprechen kam, wie verzweifelt die Krone Geld benötigte, vermeinte sie zu hören, wie Messer gewetzt wurden. Vielleicht war es aber auch nur das Knirschen von Zähnen. Das Parlament verlangte traditionsgemäß Entschädigung, bevor es einen Haushalt verabschiedete, und dieses Parlament würde Leichen vor ihrer Tür abladen – Granville, Pompifart, das Gemetzel bei Feuchtgestade, am Platanenplatz. Kanzler wurden von Parlamenten ziemlich regelmäßig des Amtes enthoben, aber noch kein Parlament hatte je versucht, den Monarchen loszuwerden. Das mochte sich demnächst ändern. Der mutmaßliche Erbe, Prinz Courtney, war der neue Nationalheld.


  Hund kam in jener Nacht zu ihr, sobald Dian gegangen war, und ihr Liebesspiel war noch leidenschaftlicher als sonst. Entweder entzündete ihr Funke auch Hund, oder er war sich der Lage von selbst bewusst geworden. Später, in der Ruhe nach dem Sturm, berichtete sie ihm die Neuigkeit. »Es ist fast zu Ende, Liebster. Uns bleiben nur noch wenige Nächte.«


  Er grunzte bloß. Er sprach ohnehin selten, und ihn über unangenehme Dinge zum Reden zu bringen war so gut wie unmöglich.


  »Wir haben immer gewusst, dass es nicht ewig dauern kann. Wir haben es viel länger genossen, als ich erwartet hatte.«


  »Ich habe Schande über dich gebracht«, knurrte er verbittert. »Du hast gehört, was sie dir auf der Straße zugebrüllt haben. Sie wissen, dass du einen Liebhaber namens Hund hast.«


  »Vielleicht nur Zufall«, entgegnete sie, glaubte es aber selbst nicht. »Nicht der Skandal… das Parlament wird mich zwingen, Courtney zu heiraten, damit es ihn zum König machen kann. Nein, biete nicht an, ihn für mich zu töten. Ich weiß, du würdest es tun, wenn ich dich darum bäte, aber das verhieße wahrscheinlich, dass Neville ihm nachfolgen würde, also würde es die Dinge nur noch schlimmer machen, wenn du Courtney tötest.«


  »Wie können sie eine Königin zu etwas zwingen?«


  »Indem sie mir Geld verweigern.« Sie schniefte eine Träne fort. »Er ist wesentlich älter als ich. Ich werde ihn überleben, das schwöre ich! Dann werde ich älter sein, und mehr Erfahrung haben, und … O Hund!« Sie brach in Tränen aus, also küsste er sie, küsste sie immer weiter. Es war schwierig, zu küssen und gleichzeitig zu weinen. Danach ließ er sie überhaupt nicht mehr über die Zukunft sprechen.


  Am nächsten Morgen begann das Parlament mit der Arbeit. Zunächst gab es nur zorniges Gerede, aber bald wurden Vorschläge eingebracht, Gesetzesentwürfe verlesen, Ausschüsse gebildet, Gesuche eingereicht, Fragen gestellt. Ein Antrag, einen weiblichen Kanzler als Bruch des parlamentarischen Vorrechts zu erklären, wurde abgelehnt, jedoch nur knapp. Dem Aufruf der Krone, einen Haushalt abzusegnen, wurde keinerlei Beachtung geschenkt.


  Tag für Tag wurden Lodersterns Berichte an die Königin trostloser, bis am Ende einer turbulenten Woche der erste Gesetzesentwurf beide Häuser durchlief und im Palast der Königin eintraf, auf dass sie ihn unterzeichnete. Er war kurz und unzweideutig und genau das, was Malinda befürchtet hatte.


  An jenem Abend veranstaltete sie eine private Feier in jenen Gemächern, die sie vor ihrem Aufbruch nach Kap Royal bewohnt hatte, und die Gäste waren diejenigen, die diese Räume damals mit ihr geteilt hatten – Rubin, Taube, Alys und Schwester Augenblick. Laraine war in den Stand der Ehe getreten und nicht mehr dabei, doch Fürstin Arabel war erst kürzlich aus Kap Royal zurückgekehrt, zwar rundlicher denn je; und selbstverständlich waren auch die drei überlebenden Klingen der Garde der Prinzessin da. Die Nacht verflog bei Musik, Tanz und den wackeren Bemühungen, fröhlich zu sein.


  Am nächsten Morgen wandte Malinda sich an die Garde – nicht an die gesamte, doch an etwa ein Dutzend, das sich gerade um sie kümmerte, denn dieses Dutzend stellte einen brauchbaren Querschnitt dar, von Fitzroy, dem ältesten, bis hinunter zu Vere und Schrecklich, den jüngsten.


  »Ich bin sicher, Ihr habt es schon gehört«, begann Malinda. »Das Parlament hat mir einen Gesetzesentwurf zur Auflösung des Ordens geschickt. Das ist ein rechtlich nebelhafter Bereich, denn seit Ranulf betrachtet man die Klingen als innerhalb des königlichen Vorrechts. Eisenburg wird aus dem Privatschatzamt unterhalten. Andererseits stimmt das Parlament für Steuern, um für die Kosten der Königlichen Garde aufzukommen, und es stimmte dereinst der Charta zu, die gebundene Klingen von Strafen für Verbrechen ausnimmt. Ich habe nicht die Absicht, dieses Gesetz zu unterschreiben.«


  Schweigend warteten sie. Sie waren kluge junge Männer; sie kannten das entsprechende Gesetz und die Geschichte, doch sie wussten auch, dass das Parlament, wenn es sich mit dem Herrscher in die Haare geriet, zwar nicht alles bekam, was es wollte, aber auch selten mit leeren Händen davonzog. Am meisten betroffen waren die Jüngsten, die sich noch vieler Dienstjahre in der Garde gewiss gewesen waren, während die Altgedienten sich vermutlich ohnehin schon auf die Entlassung und ein Privatleben freuten. Schließlich nahm Winter gerade lange genug die Finger von den Zähnen, um zu sagen: »Die Bürgerlichen werden jeden Haushalt verhindern.«


  »Da habt Ihr Recht«, räumte Malinda ein, »in gewisser Weise. Da dies der erste Gesetzesentwurf ist, den sie verabschiedet haben, liegt er ihnen offensichtlich am Herzen. Sie werden plärren und schwafeln; sie werden zuhauf Gesetzesentwürfe verabschieden, Anträge einbringen und Vorsätze fassen, aber letzten Endes müssen das Parlament und ich uns einigen. Das Land steht unmittelbar vor einem Bürgerkrieg. Die Bürgervertreter wissen das und wollen diesen Krieg nicht. Schlussendlich werde ich ihnen Entschädigung zugestehen müssen, und sie müssen mir einen Haushalt verabschieden. Wenn sie auf Vernunft nicht hören wollen, löse ich das Parlament auf und unterhalte die Regierung mit Mitteln, die ich aus der Unterdrückung böser Zauberläden erziele.« Nur hatte Schlange ihr bislang noch keine müde Goldmünze in die Hände gespielt.


  »Aber …« Winter besann sich eines Besseren, verkniff sich, was er sagen wollte, und kaute weiter an den Nägeln.


  »Aber«, sagte Malinda stattdessen, »das Parlament will nicht, dass ich das tue, und es weiß, dass ich es ohne Euch, meine Beschützer, nicht wagen würde, die Hexer herauszufordern. Die ganze Sache ist ungemein vielschichtig. Ich versichere Euch, wenn diese Angelegenheit für die Mitglieder des Parlaments so wichtig ist, dann ist sie es für mich erst recht. Ich bin ebenso an die Klingen gebunden wie Ihr an mich.«


  Fitzroy dankte Dürer Majestät für die freundlichen Worte. Sie glaubte kaum, dass sie ihre Truppen überzeugt hatte.


  Danach fiel alles ziemlich schnell auseinander. Die Bürgerlichen begannen, die Eheschließung der Königin zu besprechen. Malinda berief die Rädelsführer zu sich, einschließlich des Sprechers, Alfred Kildar. Sie ließ sie auf den Knien kauern, während sie sich in einer Tirade über das königliche Vorrecht erging. Malinda warnte sie davor, dass jede weitere Besprechung dieser Angelegenheit ihnen einen Platz in der Bastion bescheren würde. Ihr Vater hatte es getan, und sie würde es auch tun. Sie benutzte Ausdrücke, die sie in den Stallungen gehört hatte.


  Beim nächsten Treffen des Geheimrats lieferte Wachtmeister Valdor mit der ihm eigenen, dröhnenden Bassstimme einen Bericht über die militärische Lage. »Fitzambrose ist eindeutig auf dem Marsch«, sprach er. »Er bringt sämtliche Truppen seines Vaters aus Wylderland nach Süden und holt die Garnisonen dazu, die ihn unterstützen. Ich vermute, die Schwarzen Reiter werden sich ihm anschließen. Wenn er auf keinen Widerstand stößt, sollte er in neun oder zehn Tagen hier sein.«


  Während Malinda die derben, unbarmherzigen Züge musterte, fragte sie sich, wie lange Valdor selbst ihr noch die Treue halten würde. »Wie viele Männer?«


  »Wahrscheinlich insgesamt weniger als dreitausend, Euer Gnaden, aber wenigstens drei Viertel davon sind kampfgestählte Berufssoldaten. Der Rest wurde im Lauf der letzten Monate hervorragend ausgebildet.«


  »Und Courtney?«


  »Soweit wir wissen, hat er bislang noch nichts unternommen.«


  Zweifellos war er zu beschäftigt damit, den Adel mit Erpressungsbotschaften zu überschütten. Courtney würde die Unterwanderung stets den militärischen Taten vorziehen, trotz seines verblüffenden Sieges über die Baelen – oder gerade deswegen. Malinda war überzeugt, dass die wahre Geschichte dieser Schlacht erst noch erzählt werden musste.


  »Wir schätzen, dass der Prinz fünf- oder sechstausend Mann zur Verfügung hat«, brummte Valdor.


  »Nicht einmal annähernd!«, herrschte ihn Großinquisitor mit der Feinfühligkeit eines umstürzenden Baumes an. »Weniger als die Hälfte, und die meisten sind unausgebildete, schlecht ausgerüstete Bauernlümmel.«


  »Wie sicher seid Ihr Euch?«, erkundigte sich die Königin. Sie glaubte nicht mehr viel von dem, was er ihr erzählte, doch sie wagte sich nicht in die Höhle des Löwen, ehe Loderstern einen Ersatzlöwen gefunden hatte. Sogar die Klingen mochten nicht imstande sein, sie zu verteidigen, sollten Lammfells Anhänger der Dunklen Kammer beschließen, Vergeltung zu üben.


  »Courtney hatte etwa tausend Mann, als er die Baelen angriff – er siegte nur, weil er sie überraschte und weil ihre Streitkräfte zu dem Zeitpunkt gerade geteilt waren. Sie verloren weit mehr Männer durch Ertrinken als …«


  »Und die Leichen wurden natürlich aufs Meer hinaus gespült?«


  »Einige, Euer Gnaden. Andere wurden an den Strand getrieben. Ein siegreicher Befehlshaber hat nie Mühe, Männer zu finden, aber die meisten von denen, die sich um sein Banner geschart haben, sind unausgebildet und mit Heugabeln bewaffnet.« Lammfells beharrliches Herabspielen der Gefahr, die Courtney verkörperte, bedeutete natürlich keinesfalls, dass er nicht auch in regem Briefwechsel mit Neville stehen konnte.


  »Wachtmeister?«, sagte Malinda.


  Valdor brummte: »Ich glaube auch, dass er Waffen benötigt. Die ertrunkenen Baelen haben die ihren auf den Meeresgrund mitgenommen. Inzwischen kann man einen guten Waffenschmied nicht einmal mehr für sein eigenes Gewicht in Rubinen bekommen. Waffen sind der größte Engpass.«


  Malinda hatte schon immer begriffen, dass jene Engpässe, die ein Problem darstellten, die kleinen waren. Auf welcher Seite stand Valdor? Da er Granville getötet hatte, sollte er dessen Sohn fürchten, wenngleich Souris der Wechsel zurück mühelos gelungen zu sein schien.


  »Wir dürfen nicht davon ausgehen«, meldete die Kanzlerin sich zu Wort, »dass die beiden einander umbringen und das Reich in Frieden lassen. Ist es nicht längst an der Zeit, ja überfällig, dass Majestät zum Heeresdienst aufruft?«


  Die bittere Wahrheit war, dass die chivianische Krone keine dauerhafte Armee besaß, abgesehen von den Hoffreisassen und den Söldnerstreitkräften in Wylderland, die mittlerweile Neville unterstützten. Um in den Krieg zu ziehen, musste Malinda den Adel dazu aufrufen, die Pächter zusammenzuziehen und zu bewaffnen; Städte würden Geld beisteuern oder Regimenter aufstellen. Selbstverständlich besaß sie eigene, ausgedehnte Ländereien, doch Granville hatte sie jedweder Männer beraubt, um seine Festungen zu bemannen.


  Valdor zuckte mit den Schultern. »Aber wie wollt Ihr sie bewaffnen? Ihr steht vor demselben Problem wie der Prinz. Wollt Ihr mit Fäusten und Heugabeln einen Bürgerkrieg fechten?«


  »Die Fürsten bewaffnen sich bereits«, erklärte Loderstern verbittert. »Die Hälfte von ihnen hat die Stadt verlassen. Die Geister allein wissen, auf welche Seite sie sich letzten Endes schlagen werden.«


  »Ich vermute, die meisten werden zu Prinz Courtney neigen«, meinte Malinda. »Sieht das jemand anders? Nein? Also, ich nehme an, der Plan geht dahin, dass man von mir erwartet, meinen Vetter um Hilfe gegen meinen Neffen zu bitten, und der Preis für seine Hilfe ist die Gemahlskrone.« Sie ließ den Blick um den Tisch wandern, suchte nach Ablehnung. »Ich habe nicht…«


  Die Tür schwang auf. Audley sprang hoch wie eine Grille und zog sein Schwert, doch der Eindringling war nur Sir Piers – ohne Hut, die Haare wild zerzaust, das Wams offen, und unter dem nur halb zugeschnürten Hemd lugte eine ausgesprochen behaarte Brust hervor. Unmittelbar nachdem er die Tür durchschritten hatte, hielt er inne und schien gar nicht wahrzunehmen, dass Abends rasiermesserscharfe Klinge seine Kehle beinahe berührte.


  »Eisenburg!«, heulte er. »Majestät, sie haben Eisenburg geplündert!« Mit einem Schlag war der Rat auf den Beinen, und alle brüllten durcheinander, sodass der Rest seines Berichts kaum zu hören war. Er sprudelte unbekannte Namen hervor … »die ganze Nacht geritten … haben sie in die Sümpfe getrieben … verbrannt… tot…« Verspätet sank er auf ein Knie und zog sein Wams zu. Audley schlug den draußen gaffenden Klingen die dicke Tür vor den Nasen zu.


  Einzig Malinda war sitzengeblieben. Abermals hatte eine Klinge ihr eine verhängnisvolle Botschaft überbracht. Wie viele Male in ihrem Leben war dies nun schon geschehen? Dominic, der ihren Ruf an den Hof brachte und dadurch Godelevas Selbstmord auslöste. Fürst Roland, der ihr von ihrer Verlobung mit Radgar berichtete. Marions wilder Ritt nach Kap Royal, um sie vor Ambys bevorstehendem Tod zu warnen. Und nun Piers. Sie wartete, bis die anderen verlegen wieder Platz nahmen.


  »Ich bitte demütigst um Majestäts …«, setzte Piers an.


  »Wiederholt Euren Bericht. Wer hat das getan?«


  Courtneys Männer natürlich.


  Nachdem Piers geendet hatte, sagte Malinda: »Danke. Ihr könnt Euch zurückziehen. Unmittelbar nach dieser Sitzung will ich mich im Rosensaal an die gesamte Garde wenden. Bringt so viele private Klingen mit, wie Ihr könnt, und wenn Ihr sie herschleifen müsst. Zuerst will ich mit Sir Hund sprechen.«


  Nachdem die Tür sich hinter der Klinge geschlossen hatte, musterte Malinda die bestürzten Gesichter ihres Geheimrats.


  »Idiotie!«, knurrte Wachtmeister Valdor. »Was für ein militärisches Ziel stellt Eisenburg schon dar? Ein paar Knaben und Greise! Wenn das alles ist, was seine Berater aus Isilond zustande bringen, stellt der Prinz keine Gefahr für Euer Gnaden dar.«


  »Das Parlament wird erfreut sein«, murmelte die Kanzlerin heiser. »Das setzt den Klingen ein Ende. Ein gern gesehener Zug.«


  »Ich bezweifle, dass dies der Hauptgrund war«, entgegnete Malinda. »Jetzt wisst Dir, wie man eine Armee von Bauernlümmeln bewaffnet, Wachtmeister – in Eisenburg hingen fünftausend Schwerter, die man sich nur zu holen brauchte. Allerdings ist dies eine Tat unverhohlener Rebellion gegen die Krone. Kanzlerin, beruft das Parlament in eine gemeinsame Sitzung. Verkündet die Neuigkeiten und ersucht um eine Treueerklärung, in deren Zug Courtney als Verräter verurteilt wird. Bereitet einen Erlass zur Auflösung des Parlaments für mein Siegel vor, den ihr zum Einsatz bringen könnt, falls notwendig, ganz nach Eurem Ermessen. Wenn sie unbeherrschbar werden, dann schickt sie nach Hause.«


  »Und zur Heeresbildung aufrufen?«


  Malinda dachte an getötete, verkrüppelte und verstümmelte Männer, niedergebrannte Städte, vergewaltigte Frauen … nur damit sie sich aussuchen konnte, wer in ihrem Bett lag? Sie seufzte. »Nein.


  Ich glaube, sie würden sich bloß dem einen oder anderen Aufwiegler anschließen, nicht mir. Ich habe nicht vor, das Land in noch schlimmere Wirren zu stürzen. Hat jemand einen besseren Einfall?«


  Nein. Trübselig schweigend wurden Köpfe geschüttelt. Sie wussten, dass es vorüber war.


  Nachdem alle gegangen waren, schickte man Hund herein. Neugierig schaute er sich in der Ratskammer um, schritt zielstrebig auf Malinda zu, zog sie in eine bärengleiche Umarmung und küsste sie. Damit hatte sie zwar nicht gerechnet, aber sie spielte bereitwillig mit.


  Dann blickten sie einander an, nach wie vor in inniger Umarmung.


  »Ich will, dass du als Erster gehst, Liebster«, flüsterte sie. »Sie wissen, was du mir bedeutest, also wird es den anderen helfen. Kannst du das tun?«


  Sein hässliches Antlitz verzog sich schmerzlich. »Muss es denn sein?«


  Malinda nickte. »Ich werde es ihnen erklären. Und dann will ich, dass du etwas tust. Für mich ist das genauso schwer … Ich werde Winter und Dian zurück nach Kap Royal schicken. Ich möchte, dass du mit ihnen gehst und für ihre wohlbehaltene Ankunft dort sorgst. Warte dort. Sollte ich ein Versteck brauchen, gibt es keinen besseren Ort.«


  »Und wer bringt dich wohlbehalten hin?«


  »Ich werde mit Schlange etwas einfädeln. Versprich es mir!«


  Natürlich versuchte Hund zu widersprechen; letztlich aber rang sie ihm das Versprechen ab. Doch sie konnte keineswegs sicher sein, dass es lange genug anhalten würde.


  Als sie den Rosensaal betrat, sanken die wartenden Klingen auf die Knie, was einen Bruch der üblichen Vorgehensweise verhieß und einen einzigartigen Tribut darstellte. Die Geste trieb Malinda Tränen in die Augen. Es würde die Dinge keineswegs einfacher gestalten. Sie stellte sich hinter dem roten Kissen auf, das am Rand des Podiums lag. Dann ließ sie den Blick über den versammelten Orden wandern – Schlange und einige andere Ritter im Hintergrund … auch ein halbes Dutzend privater Klingen. Sie bedeutete ihnen, sich zu erheben.


  »Seit Durendal und Ranulf«, begann sie, »hat Euer Orden das Bollwerk meiner Ahnen verkörpert, hat sich als unfehlbarer Quell der Ehre und des Pflichtbewusstseins, des Mutes und der Hingabe erwiesen. Mehr als einmal hat er die Dynastie gerettet. Nun jedoch haben die Zeiten sich leider geändert. Die Litanei selbst ist in Rauch und Flammen aufgegangen. Der Himmel der Schwerter ist gefallen.«


  Sie erspähte Hund, der ganz hinten stand. Seine Miene war unmöglich zu lesen.


  »Am schlimmsten aber ist, dass ich Euch sagen muss, Ihr seid – ohne jede Schuld Eurerseits – zu einer Belastung geworden. Wenn Ihr darauf besteht zu bleiben, um mich zu bewachen, schwebe ich in größerer Gefahr, als wenn Ihr Euch auflöst. Eure Vorgänger haben meine Ahnen vor dem Tod beschützt, doch die Aufrührer, die Eisenburg zerstört haben und nun gen Grandon marschieren, wollen mich verheiraten, nicht enthaupten.« Courtney jedenfalls, während Neville es durchaus vorziehen mochte, seinen Vater zu rächen. »Eine aufgezwungene Ehe ist eine Gefahr, der Königinnen ausgesetzt sind, Könige jedoch nicht. Ginge es nach mir, würde ich weder meinen königlichen Vetter noch meinen Neffen heiraten, aber unwillkommene Ehen sind ein verbreitetes Los für Frauen, und wir überleben es. Ich werde immer noch Königin von Chivial sein. Wenn ihr euch andererseits den Aufwieglern in den Weg stellt, werden sie euch bis zum letzten Mann niedermetzeln. Vielleicht käme sogar ich in den Wirren um, folglich dient ihr mir am besten, indem ihr euch jetzt auflöst. Ich bitte euch alle, dieses Opfer zu bringen. Gefährte Hund?«


  Würde er es tun? Konnte er es tun?


  Einen langen Augenblick hielt sie den Atem an. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn zu fragen. Alle Klingen wehrten sich gegen ihre Entlassung, obwohl sie anschließend zumeist froh darüber waren. Sie zählte darauf, dass Hunds Liebe ihm helfen würde, den magischen Widerstand zu überwinden, aber womöglich machte es seinen inneren Kampf nur noch härter.


  Dann stieß er Zorn und Winter beiseite und trat zu dem Kissen vor. Ein Seufzen schien den gesamten Saal zu füllen. Abermals zögerte er, starrte sie voll verwirrter Pein an, ehe er das Breitschwert zog und es ihr mit dem Griff voraus darreichte. Malinda hatte ganz vergessen, wie schwer die Waffe war. Zwar hatte er sich geweigert, das Schwert zu taufen, als er gebunden wurde, aber eines Nachts in Kap Royal hatte sie ihn damit gehänselt, dass es >Schwert< heißen sollte, und später hatte er ihr gezeigt, dass er das Wort nahe des Griffes linkisch in die Klinge geritzt hatte. Nun sah sie es wieder: Schwert.


  Hund tat nie etwas halbherzig. Statt langwierig an Jacke, Wams und Hemd herumzufummeln, legte er beide Hände an den Kragen und riss, zerrte sich die Überreste bis zu den Ellbogen hinunter. Mit baren Schultern kniete er sich zum Ritterschlag nieder.


  »Erhebt Euch, Sir Hund.«


  Sie gab ihm Schwert zurück. Während er sich die Augen rieb und zurückwich, wandte Audley sich der Menge zu. »Gefährte Dominic!«


  Das Gesicht vor Entsetzen verzerrt, zögerte Dominic. Blutfang schubste ihn, und er stolperte vorwärts.


  »Erhebt Euch, Sir Dominic …«


  »Gefährte Eiche!«


  Hund ergriff Eiche am Ellbogen und lieferte ihn so sicher am Kissen ab, wie es ein Pferdegespann getan hätte.


  »Erhebt Euch, Sir Eiche.«


  Dominic brachte den Nächsten, und dann folgte einer nach dem anderen. Ein paar weinten, aber kein einziges Mitglied der Garde unternahm den Versuch, sich ernsthaft zu widersetzen.


  Sir Reinard … Sir Brock … Sir Crenshaw …


  Die meisten der privaten Klingen mussten nachgerade nach vorn geschleift werden, obwohl keine das Schwert zog oder zu fliehen versuchte. Unter gewöhnlichen Umständen konnte allein der Tod des Mündels eine private Klinge entbinden, doch im Zuge dieser allgemeinen Auflösung des Ordens war es den Versuch allemal wert. Für einige von ihnen mochte es durchaus wirken.


  Und als letzter: »Erhebt Euch, Sir Audley …«


  »Ich danke Euch allen aus tiefstem Herzen«, sprach Malinda, »und wünsche Euch ein langes Leben voller Glück. Das Schatzamt wird Mittel zur Verfügung stellen … nicht annähernd das, was Ihr verdient hättet, aber alles, was ich entbehren kann. Ich hoffe, einige von Euch werden die Geschichte der Klingen niederschreiben, um die im Zuge der Zerstörung verlorengegangenen Archive zu ersetzen.«


  Damit trat sie vom Podium, und Hund reichte ihr den Arm dar, um sie hinauszugeleiten. Die Ritter knieten vor ihr nieder, als sie an ihnen vorüberging, doch keiner konnte sich dazu durchringen, Jubel anzustimmen. Nach fast vier Jahrhunderten waren die Klingen am Ende. Radgar Æleding, einst selbst ein Anwärter des Ordens, hatte ihm mit einem einzigen Pfeil den Garaus gemacht. Dass sein Kopf mittlerweile eine Pike in Grandon zierte, war bestenfalls ein kleiner Trost.


  Ich will dein Freund sein, sagte der Löwe zur Antilope. Dann brauche ich meine Feinde nicht zu fürchten, antwortete die Antilope.

  FONTANELLEN


  Am zwanzigsten Tag des Zehntmonds schlug Courtneys Armee am Stadtrand von Grandon ihr Lager auf, nachdem sie von Eisenburg heranmarschiert war, ohne auf Widerstand zu stoßen. Großinquisitor berichtete, dass Nevilles Streitkräfte zerfielen und sich nach Norden zurückzogen. Das Parlament hatte sich vertagt; zahlreiche Mitglieder eilten los, um sich dem siegreichen Prinzen anzuschließen, und ein Großteil des Geheimrats war mit ihnen gegangen. Sogar die Hofdamen der Königin hatten sich auf den Heimweg gemacht, um ihre Familien zu besuchen, nur für alle Fälle.


  Der Palast wirkte verwaist. Als die Sonne unterging, saß Malinda mit Loderstern und Schreiber Kinwinkle in ihrem privaten Entspannungszimmer.


  Sie aßen Kekse und nippten an Met. Es gab nichts mehr zu tun.


  »Wie früh es jetzt schon dunkel wird«, meinte die Kanzlerin.


  »Überaus symbolträchtig«, erwiderte Malinda. »Sagt mir, ihr zwei, was habe ich falsch gemacht? Welche Lehren sollte ich der nächsten Königin überliefern, sofern es je eine gibt?«


  Loderstern zeigte eines ihrer verkniffenen, dünnen Lächeln. »Ihr zuerst, Meister Schreiber.«


  Kinwinkle wirkte entsetzt bei dem Gedanken, Kritik an einer Monarchin zu üben, dennoch stürzte er sich tapfer in die Schlacht. »Ich glaube, Ihr habt herzlich wenig falsch gemacht, Fürstin, nichts, dessen Ihr Euch schämen müsstet. Die Würfel fielen von Anfang an gegen Euch. Fürst Granville herrschte schlecht und wartete viel zu lange damit, sich dem Parlament zu stellen, folglich habt Ihr ein bankrottes Reich geerbt. Die Umstände des Todes Eures Vaters … bitte vergebt mir, aber es bestehen immer noch Zweifel an Eurer Rolle dabei. Und das Toben der Klingen hat jeden befremdet, also hättet Ihr Euch vielleicht von ihnen abkehren anstatt sie unterstützen sollen.« Damit endete er, beobachtete unruhig, wie sie sich ob des Gesagten verhielt.


  »Danke.« Sich nach dreihundert Jahren von den Klingen abwenden? Malinda schaute zur Kanzlerin, die schniefte.


  »Ich gebe Eurem Vater die Schuld. Er hätte Fürst Granville entweder als Erben nennen oder ihn ganz aus dem Spiel lassen sollen. Jedenfalls hätte er ihn nie zum Reichsregenten machen dürfen. Über Euren Anspruch legte sich dadurch ein trüber Nebelschleier. Es kommt einem Wunder gleich, dass es Euch überhaupt gelungen ist, den Thron zu erringen, Euer Gnaden.«


  »Und Ihr seid zu nett, um mir zu sagen, dass ich zu nett war, um ihn zu behalten?«


  Auf damenhafte Weise nippte Loderstern an ihrem Met. »Vielleicht. Auf jeden Fall hättet Ihr Prinz Courtney und Meister Fitzambrose in der Bastion schmoren lassen sollen, bis Eure Herrschaft gefestigt gewesen wäre. Eure Milde war ein Fehler, auch wenn er Euch zur Ehre gereicht. Abgesehen davon habt Ihr keine großen Fehler begangen. Euer Vater hat in seiner Jugend zweifellos weit öfter gepfuscht, ehe er lernte, dass Könige auf ihre Berater hören und sich Zeit nehmen müssen, ihre Entscheidungen abzuwägen. Courtneys Gefangennahme des Baelen war eine folgenschwere Einmischung der Geister des Zufalls, gegen die sich kein Sterblicher hätte zur Wehr setzen können. Ohne dieses Ereignis hätten wir jetzt vielleicht Neville vor den Toren.«


  Dies war keineswegs nur eine Redensart. Malinda vermeinte, in der Ferne Jubel zu hören.


  »Ich bin zu weichherzig. Ich wollte nicht einmal, dass Granville starb. Oder eine meiner Klingen … und andere Männer … Ich wollte niemandes Tod verursachen.«


  Die Kanzlerin leerte ihr Kelchglas in einem Zug und stellte es klirrend auf dem Tisch ab. »Ihr habt immer noch Zeit, Euren letzten Fehler wieder gut zu machen, Euer Gnaden, wenn ich so sagen darf.« Ihre Augen durchbohrten Malinda, »Ihr gebt doch zu, dass Ihr Euren Vetter nicht heiraten wollt.«


  »Ich fand Courtney stets unterhaltsam, aber was eine Ehe mit ihm angeht … ich hoffe nur, er verwendet immer noch Liebestränke.«


  »Bei allem Respekt, Fürstin, ich bin Eurem Neffen nur einmal kurz begegnet, aber er scheint mir ein durchaus angenehmer junger Mann zu sein.


  Er sollte wesentlich formbarer sein als Euer Vetter. Wenn Ihr wirklich meine Meinung wollt – ich glaube immer noch, Ihr hättet Euch nach Norden begeben sollen, um Euch ihm anzuschließen, ja, um ihn zu heiraten und zum Gemahlskönig zu machen! Dieses verderbte Butterfass von Courtney wird eine heillose Katastrophe. Noch ist Zeit.«


  »Höchst unwahrscheinlich, würde ich meinen«, seufzte Malinda. Der Jubel wurde lauter. »Ich habe die letzten paar Tage viel darüber nachgedacht. Neville wirkt wie ein strammer Bursche, da gebe ich Euch recht, aber er glaubt, ich hätte seinen Vater getötet. Er hat den Eid gebrochen, den er mir geleistet hat. Wenn ich zu ihm fliehe, liefere ich mich seiner Gnade aus und ende als Gefangene, nicht als Gemahlin oder Mitherrscherin.« Auch sie leerte ihren Kelch. »Und es würde trotzdem Bürgerkrieg verheißen. Ich will nicht, dass meinetwegen unschuldige Menschen sterben!«


  Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Ob Liebestrank oder nicht, ich kann Courtney überleben.«


  Die Tür schwang auf. Fürstin Loderstern und Meister Kinwinkle erhoben sich. Zwei stämmige Soldaten traten ein. Über ihre Köpfe hinweg spähte Großinquisitor. Dann gingen alle drei wieder hinaus. Courtney trippelte herein, prunkvoll in Gold und Scharlachrot gekleidet, die Feder an seinem Hut so lang wie eine Sense. Er hielt inne, um Loderstern zu betrachten, die sich bereits auf halbem Weg zur Tür befand. Sie gewährte ihm einen kaum merklichen Knicks.


  Courtney zog einen Schmollmund. »Ihr hättet bei dem Kopftuch bleiben sollen, Liebste. Dieser Hals tut ja in den Augen weh. Ich nehme die Kette jetzt.« Er streckte eine manikürte Hand aus.


  Loderstern streckte sich, damit sie so tief wie möglich auf ihn hinunterblicken konnte. »Ihre Majestät überreichte mir diese Kette, und bis Ihre Majestät…«


  »Lasst sie ihn haben, Kanzlerin«, fiel Malinda ihr ins Wort. »Er ist boshaft. Und danke für alles, was Ihr für mich getan habt.«


  Zornig hob Loderstern die Kette über ihre Haube und ließ sie los.


  »Wenn Ihr klug seid, Fürstin, kehrt Ihr jetzt nach Eichental zurück und bleibt dort.« Damit wandte Courtney sich von ihr ab und bedachte Meister Kinwinkle mit einem Stirnrunzeln, das den einstigen Herold erbleichen ließ.


  »Lakai? Gärtner? Nachttopfentleerer? Nein … Du warst der Herold, der den letzten Willen unseres Onkels so jämmerlich verlesen hat. Nun, lauf los und mach dich irgendwo nützlich.«


  Mit einem Fingerschnippen entließ Courtney die beiden, dann stolzierte er den Rest des Weges zu Malinda und brachte einen durchdringenden Nelkenduft mit. Die Tür schloss sich, sodass die beiden alleine zurückblieben.


  »Ich habe dich gewarnt, Liebling.« Er verhalf sich selbst zu einem Stuhl und hielt die Metflasche gegen das Licht, um zu sehen, wie viel noch übrig war.


  »Du hast mir immer noch nicht die Gefolgstreue geschworen. Ich hätte dich damit nicht davonkommen lassen sollen.«


  »Nein, hättest du nicht.« Er füllte Lodersterns Kelchglas. »Hast du aber. Und jetzt wirst du das Ehegelübde schwören. Ich habe dich gewarnt.« Er nippte an dem Met. »Hm? Zu trocken für meinen Gaumen. Wir bereiten gerade eine kurze Zeremonie vor, bei der du ein paar schlichte Schriftstücke unterzeichnen und besiegeln wirst: unsere Verlobung, eine Verlautbarung derselben, eine Ankündigung des Hochzeitsdatums, einen Gesetzesentwurf, der mir die Gemahlskrone zusichert – und Herrschaftsvorrang – sowie Patente, die mich in der Zwischenzeit zum Regenten erklären, und zwar mit umfassenden Vollmachten, um die gegenwärtige Unruhe zu beseitigen.« Damit nahm er kurz den Hut ab und stülpte sich die goldene Kette über.


  Malinda gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. Sein Gesicht war frisch gepudert, auf dem feinen, roten Samt seiner Weste war kein Staubkörnchen zu erkennen und seine Finger funkelten vor Juwelen. Er grinste wie ein zufriedenes Kind und griff wieder zum Kelch.


  »Kannst du denn nicht wenigstens sagen, dass du froh bist, mich zu sehen? Wäre es dir lieber, dieser schreckliche Fitzambrose-Spross säße jetzt hier? Die Schlinge der Ehe um den Hals ist der des Henkers vorzuziehen. Er hat geschworen, deinen Kopf neben jenem von König Radgar aufzuspießen.«


  »Er stellt keine Gefahr mehr dar«, entgegnete Malinda. »Er muss zurück über die Grenze nach Wylderland.«


  Courtney grinste. »Äh … nein. Du bist falsch unterrichtet. Er befindet sich südlich von Pompifart, auf dem Weg hierher. Aber man bekräftigt mir, dass wir ihn abfangen und vernichten können, ehe er den Frieden hier in der Gegend stört. Das heißt, wenn er mein letztes Angebot ausschlägt, was er wahrscheinlich nicht tun wird – es ist überaus großzügig. Er wird den Rest seiner Tage, obwohl es zweifellos nur wenige sein werden, in Reichtum schwelgen. Vergiss ihn, Geliebte, und denk nur an unsere gemeinsame Zukunft. Morgen halten wir die formelle Verlobungszeremonie für den Hochadel und das Diplomatenkorps ab. Dann ziehe ich los und kümmere mich um diese Pestbeule Fitzambrose. Du bleibst hier, um den Hochzeitskuchen zu backen.«


  »Du musst wohl der einzige General der Geschichte sein, der seine Armee aus einer Kutsche mit einem Vierergespann anführt.«


  Er zuckte zusammen. »Liebste! Du willst doch wohl nicht andeuten, ich soll ein Pferd reiten, oder? Dieses grässliche, verschwitzte, stinkige, derbe Zeug überlasse ich Untergebenen. Abgesehen vom Erbenzeugen natürlich. Darum kümmere ich mich höchstpersönlich.«


  »Und wenn ich dieses romantische Angebot ausschlage, machst du mich mit Liebestränken gefügig, so wie all die anderen Frauen?«


  Courtney kicherte, stellte den Kelch ab und erhob sich. Er kam näher; Malinda wich unwillkürlich vor ihm zurück. Sie hatte Nelken nie gemocht.


  »Liiiebling!«, hauchte er und lächelte auf sie herab. »Weißt du, was das Angenehmste daran ist, eine Armee im Rücken zu haben? Man muss nicht die ganze Zeit freundlich zu den Leuten sein! Mitunter wurde es wirklich ermüdend. Nein, meine Liebe, keine Liebestränke. Hast du je vom Stillen Teich gehört?«


  Etwas Unangenehmes nahte. »Nein.«


  »Nun, du kennst doch die Zauberläden, die dein Vater so entschieden unterdrückte? All ihre Bücher mit bösen Beschwörungen sollten zerstört werden, ja? Tja, wurden sie aber nicht. Tatsächlich waren es nur sehr wenige. Der Gilde der Zauberer ist es gelungen, ein paar in die lahmen Finger zu kriegen, aber die meisten hat die Dunkle Kammer eingeheimst. Der Stille Teich ist ein Zauber, der früher besonders bei unter dem Pantoffel stehenden Ehemännern und gepiesackten Eheweibern beliebt war.« Abermals kicherte er und musterte sie mit blutunterlaufenen Augen.


  »Das würdest du nicht wagen!«, rief Malinda, deren Mund plötzlich trocken vor Furcht war.


  Dümmlich grinsend nickte er und kraulte sie unter dem Kinn. »O ja, das würde ich, mein Kätzchen! Lass uns das gleich hier und jetzt klarstellen. Was soll es sein? Wirst du eine gute, gehorsame und leidenschaftliche Frau sein, oder muss ich dich von Großinquisitor in königliche Götterspeise verwandeln lassen?«


  »Das würde er nicht wagen!«


  »Ach nein? Er geifert förmlich bei dem Gedanken. Du hättest ihn in jener Nacht in der Bastion nicht schlagen sollen, meine Süße. Er träumt sogar davon, Kanzler zu werden – nun, soll er ruhig noch ein Weilchen davon träumen. Also, Geliebte, wirst du mich heiraten?«


  Dass es soweit kommen musste! Malinda fragte sich, wie schlimm Radgar Æleding wirklich gewesen wäre.


  »Ja, ich werde dich heiraten. Ich habe keine andere Wahl.«


  »Mit Leidenschaft und Kindern und all dem Nackt-im-Bett-Rangeln?«


  »Ich werde dir meinen Körper nach Bedarf zur Verfügung stellen. Die Leidenschaft wirst du selbst beisteuern müssen.«


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Heute Nacht, Geliebte, will ich deine Hingabe auf die Probe stellen. Bewahre mich bis dahin in deinem Herzen.«


  Malinda hatte immer vermutet, hinter Courtneys zynischer Maske verberge sich eine verwundete, feinfühlige Seele. Nun wurde ihr klar, dass sein Inneres noch hässlicher war als sein Äußeres.


  Auf dem Weg zur Tür hielt er inne. »Ich lasse dich holen, wenn wir für die Unterzeichungszeremonie bereit sind. Bleib in der Zwischenzeit hier und halte dich aus allem Ärger heraus.«


  Das Gerichtsverfahren


  3. Tag – (Abschluss)


  Die Gastfreundschaft des Statthalters musste noch größer sein, als der Vorsitzende vorhergesagt hatte, denn Malinda blieb mehrere Stunden lang sich selbst überlassen. Unablässig ging sie in ihrer Zelle auf und ab und überlegte, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen sollte. »Ich weiß, er ist unversöhnlich«, erklärte sie Winter, »aber selbst Horatio Lammfell wird mir die Gelegenheit zugestehen müssen zu sprechen. Er muss! Vielleicht nur kurz, aber er muss mich eine Stellungnahme abgeben und einen Inquisitor bestätigen lassen, dass ich die Wahrheit sage. Sogar bei Verhandlungen wegen Verrats gewährt man den Angeklagten diese Gnade. Also, was leugne ich als Erstes?«


  Winter antwortete nicht. Ebenso wenig Horatio, und die arme, kleine Augenblick auf dem Boden war von der Fischsuppe fortgespült worden, die Malinda vor zwei Tagen dorthin geschleudert hatte, oder war davor geflüchtet. Malinda hatte überall nach ihr gesucht.


  Schließlich bemerkte sie, dass sie vor Erschöpfung wankte, geschwächt von der Tortur der letzten drei Tage und der körperlichen und geistigen Untätigkeit der letzten Monate. Sie tastete in der Dunkelheit nach ihrem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Womit sie viel zu lange gewartet hatte. Nur wenige Minuten schienen zu verstreichen, ehe ein Lichtkeil unter der Tür hindurch kroch, das Schloss knarrte und Angeln quietschten. Herein kam Albtraum mit einer Laterne. Seuche folgte ihr und steuerte schnurstracks auf Malinda zu, griff mit einer Hand nach ihr. Malinda sprang auf und wich zurück, aber sie konnte nirgends hin. Finger legten sich um ihre Kehle, würgten sie, rammten sie gegen das Mauerwerk. Eine Faust sauste in ihre Brust — einmal, zweimal.


  Malinda krächzte, versuchte sich zu wehren. Ihr Kopf wurde gegen das Steinwerk gepresst. Sie hielt inne, versuchte nicht mehr, zurückzuschlagen. Das verhieße nur noch schlimmere Schmerzen und Demütigungen.


  »Das ist eine Warnung«, knurrte Seuche. Ihr Atem stank abscheulich. »Heute Nacht benimmst du dich, oder wir lassen dich morgen von den Männern bearbeiten. Glaubst du, das tut weh?«


  Ein Fuß trampelte auf ihren Spann. Malinda kreischte.


  »Das war gar nichts, überhaupt nichts. Und jetzt los!« Die Kerkermeisterin schleuderte sie quer durch den Raum in die allgemeine Richtung der Tür.


  Gehorsam humpelte die Gefangene die düstere, gewundene Treppe hinunter, hinter sich Seuche, Albtraum und die Laterne, vor sich riesige Schatten, die über das Mauerwerk waberten. Am Fuße der Treppe wartete die übliche Gruppe Soldaten, um sie tunnelgleiche Korridore entlang zurück zum Großen Saal und zu ihrem einsamen Stuhl in der Mitte zu geleiten.


  Zwei der Ausschußmitglieder lagen bereits mit den Köpfen auf den Tischen. Weitere drei trafen verspätet ein und schlängelten sich in dem Bestreben an der Wand entlang, möglichst unauffällig einzutreten. Mehrere der fremdländischen Beobachter kamen mit ihnen, in ähnlich unstetem Zustand.


  »Der Ausschuss wird hiermit zur Ordnung gerufen«, sagte der Vorsitzende und faltete die schlangengleichen Hände. Mit gerunzelter Stirn spähte er nach links und nach rechts, bis die schlafenden Ausschussmitglieder von ihren Nachbarn wach gestupst waren. »Wir müssen uns nun mit dem letzten und verabscheuungswürdigsten Verbrechen dieser Frau befassen. Sie wird den ehrenwerten Ausschussmitgliedern ihre Taten der Nacht des zwanzigsten Zehntmonds schildern.«


  Malinda rüstete sich für die Schlacht. »Ich ging zu Bett. Ich hatte meine Zofen angewiesen, die Außentür zu den Gemächern niemandem zu öffnen, oder nur in Notfällen, die daran grenzten, dass der Palast in Flammen stünde. Dann habe ich mich eingeschlossen, niedergelegt und bin eingeschlafen.«


  »Wie viele Türen gab es zu Eurem Schlafgemach?«


  Malinda wollte nicht zulassen, dass Hund in die Sache hineingezogen wurde. Sie hatte ihn bereits Tage zuvor weggeschickt, weshalb er sich zur fraglichen Nacht bereits wohlbehalten in Kap Royal hätte befinden müssen. Zumindest hoffte Malinda inbrünstig, dass er nach wie vor in Freiheit und nicht im Netz der Vergeltung des Usurpators gefangen war.


  »Offiziell nur eine. Außerdem gab es eine Geheimtür, die nur mir, der Herrscherin, und hochrangigen Mitgliedern der Königlichen Garde bekannt war. Zu jenem Zeitpunkt war die Garde bereits aufgelöst und …«


  »Pflegte eine Geheimtür ins Schlafgemach einer Dame dem Zweck verbotener Unzucht zu dienen?«


  »Wenn Ihr das sagt, Kanzler. Die Tür war uralt.«


  »Aber Ihr hattet einen Liebhaber, der diese Tür benutzte?«


  Malinda blieb stumm. Sie würde Hund hierbei nicht erwähnen, koste es, was es wolle. Sie wurde ohnehin schon von Albträumen geplagt, in denen Hund angekettet in einem Verlies schmorte, gefoltert und verstümmelt. Man würde vielleicht sogar versuchen, sie zu einem gefährlichen Zugeständnis zu überlisten, indem sie ihn erwähnte.


  Die Federn der Schriftführer hatten zu kratzen aufgehört.


  »Der Ausschuss nimmt zu Protokoll, dass die Zeugin sich zu antworten weigert.«


  »War das eine Frage?«, meldete Malinda sich zu Wort. »Es hörte sich wie eine Feststellung an.«


  »Wie viele Liebhaber sind in Euer Bett gekommen?«


  Malinda vermeinte, aufkeimende Missbilligung unter den Ausschussmitgliedern zu spüren, obwohl niemand Einspruch erhob. »Diese Frage ist taktlos und belanglos, und ich verlange, dass sie zurückgezogen wird.«


  »Sie ist nicht belanglos, wie wir noch sehen werden. Es gab also eine zweite Tür. Habt Ihr diese auch verriegelt oder für Eure Buhlen unversperrt gelassen?«


  »Die Geheimtür führte in eine weitere Kammer, und ich stellte sicher, dass diese Tür ebenfalls fest verriegelt war.«


  »Ihr behauptet, Ihr hättet geschlafen. Wann seid Ihr erwacht?«


  »Bei Sonnenaufgang.«


  »Wer oder was weckte Euch?«


  Die Ausschussmitglieder waren hellhörig geworden, und Malinda vermutete, selbiges galt für die fremdländischen Beobachter. Dies war die Geschichte, auf die sie gewartet hatten, der geheimnisumwitterte Palastmord, über den in Euranien wohl seit Monaten geredet werden musste.


  »Ein äußerst übler Geruch.«


  »Und die Ursache dieses Geruchs?«


  »Eine Leiche auf dem Boden neben meinem Bett.« Ja, bestätigte sie, es war ihr Vetter, Prinz Courtney – vielmehr war er es gewesen. Ja, er war nackt, und ja, er war von einem Schwert durchbohrt worden. Wie lange er zu dem Zeitpunkt tot war, wusste sie nicht, aber natürlich hatte der Tod seine Schließmuskel geöffnet. Bei seinem letzten Auftritt auf der Bühne der Welt hatte Courtney weder nach Nelken noch nach Rosen oder Lavendel geduftet.


  Da sie mit Schwertwunden nicht vertraut war, konnte sie nicht beurteilen, ob man ihn von vorne oder von hinten aufgespießt hatte, doch der Vorsitzende legte keinen Wert darauf, sie danach zu fragen. Er und andere Inquisitoren waren binnen Minuten am Schauplatz aufgetaucht und hatten sie an Ort und Stellte verhört; er wusste, dass ihre Aussagen wahrheitsgetreu und ihre Verwirrung echt gewesen waren. Da er sie nun zur Mörderin brandmarken wollte, durfte er ihr keine rettende Unwissenheit zugestehen.


  »Was habt Ihr dann getan?«


  »Ich schrie um Hilfe. Soweit ich wusste, konnte der Mörder ja noch da sein.« Es war eine lahme Ausrede; tatsächlich war ihr Schrei ein unwillkürlicher Akt gewesen. »Ich entriegelte die Tür und ließ meine Zofen herein. Dann kreischten auch sie.«


  »Die Geheimtür?«


  »War verschlossen.«


  »Und die Außentür der anderen Kammer?«


  »Mir wurde später mitgeteilt, dass man sie von innen verriegelt vorgefunden hatte.«


  »Dies war ein paar Stunden, nachdem Eure Verlobung bekanntgegeben worden war?«


  »Das ist richtig.«


  »Hattet Ihr zugestimmt, Euren Verlobten in jener Nacht im Bett zu empfangen?«


  »Er hatte angedeutet, dass er vorbeischauen wollte. Deshalb sorgte ich dafür, dass beide Türen verriegelt waren.«


  Eine Pause entstand, als plane der Vorsitzende seinen Weg mit Bedacht voraus. Er wagte eine weitere Frage. »Erwartet Ihr tatsächlich von den ehrenwerten Ausschussmitgliedern, dass sie glauben, sowohl der Prinz als auch der Mörder wären durch eine verriegelte Tür eingetreten, und dass der Mörder dann wieder hinausschlich und die Tür von innen verriegelte?«


  »Nein.«


  »Gebt den Ausschussmitgliedern die Namen der Liebhaber preis, die durch die Geheimtür regelmäßig zu Euch kamen.«


  »Ich erhebe abermals Einspruch gegen diese Frage.«


  »Ich beharre abermals darauf, dass sie von Belang ist und Eure Weigerung zu antworten als Schuldgeständnis aufgefasst werden muss. Jedoch kann ich den Ausschussmitgliedern mitteilen, dass die Zeugenaussage mehrerer früherer Gefährten des berüchtigten und aufgelösten Ordens der Königlichen Garde ihnen morgen vorgelegt wird und …«


  »Was habt Ihr mit ihnen getan?«, kreischte Malinda. »Bringt die Männer selbst her und lasst die Ausschussmitglieder sehen, was …«


  »Still! Noch eine unaufgeforderte Bemerkung, und Ihr werdet der Missachtung des Parlaments angeklagt.« Im trüben Kerzenlicht und unter der breiten Hutkrempe wirkte das Antlitz des Vorsitzenden mehr denn je wie ein Totenschädel, und die schattigen Augenhöhlen richteten ihr gespenstisches Starren warnend auf Malinda. Natürlich meinte er Missachtung von Seuche und Albtraum: Benimm dich oder leide.


  Warum spielte es eigentlich eine Rolle, ob er sie als Mörderin hinstellte, wo er ihr doch bereits genug andere Verbrechen an den Hals gehängt hatte, um sie spurlos in der Versenkung verschwinden zu lassen? Wieso setzte er für diese letzte Anklage so viel aufs Spiel? Weil in den Augen der anderen Herrschaftshäuser Euraniens Meuchelmord als das Unverzeihlichste galt, als die schlimmste Schandtat, schlimmer noch als die aus der Nase gezogenen Anklagen wegen Verrats – alle Dynastien wurzelten auf Verrat, wenn man weit genug zurück forschte. Es waren der falsche Freund und der vergiftete Kuss, den Könige wirklich fürchteten. Konnte sie sich von diesem Makel befreien, mochte es im Ausland genug Aufschrei geben, um ihren Hals doch noch vor dem Henkersblock zu bewahren. Es war eine weit hergeholte Möglichkeit, aber alles andere verhieße den sicheren Tod.


  »Die Zeugen bekräftigen«, verkündete Lammfell, »dass die Angeklagte wenigstens einen Gardisten jede Nacht in ihr Bett ließ. Sie selbst hat ausgesagt, dass allein die königliche Familie und Schwertkämpfer der Königlichen Garde von der Geheimtür wussten. Gebt Ihr, werte Dame, nun zu, dass die logischste Erklärung für den Mord an Eurem Vetter darin besteht, dass Ihr den Prinzen entweder mit eigenen Händen getötet habt oder dass es einer Eurer Liebhaber gewesen ist und dass Ihr die Tür wieder verriegelt habt, nachdem er gegangen war?«


  »Das ist nicht die logischste Erklärung.«


  Die Inquisitoren neben ihrem Stuhl bezichtigten sie keiner Lüge. Die Ausschussmitglieder regten sich und tauschten Blicke. Sie hatte einen Punkt errungen! Nun würde der Vorsitzende sie auffordern müssen, ihre Aussage zu erläutern. So sehr er sie später dafür leiden lassen konnte – und würde -, heute Nacht würde sie sich von dieser, der gefährlichsten Anklage reinwaschen.


  Lammfell kicherte höhnisch. »Ich bezweifle, dass die Ausschussmitglieder sich Eurer eigenartigen Logik anschließen.« Nach drei Tagen des Schwafelns und Fragens hörte seine Stimme sich heiserer an als je zuvor. »Jedoch ist es bereits spät, und wir alle möchten uns gerne vertagen. Wachen, Ihr könnt die Angeklagte …«


  »Wartet!«, rief eine schrille Stimme. Alle Augen richteten sich auf den ehrenwerten Alfred Kildar, Sprecher der Bürgerlichen, vier Sitze rechts des Vorsitzenden. »Ich wünsche, die Erklärung der Zeugin zu hören.«


  Der Vorsitzende setzte eine finstere Miene auf. Ob ihm nun ein einziges Mal seine Gefühle entglitten waren oder ob er den Sprecher einzuschüchtern trachtete – er funkelte ihn mit entsetzlich finsterer Miene an. »Ich wiederhole, es ist bereits spät.«


  »Ein paar weitere Minuten werden nicht schmerzen!« Kildar hatte sich König Ambrose voller Entschlossenheit entgegen gestemmt; im Vergleich zu ihm war Horatio Lammfell ein launischer Schmetterling. Das letzte Mal, als Malinda den Sprecher gesehen hatte, nannte sie ihn einen Emporkömmling von niederer Geburt, der sich in alles einmischte, und Schlimmeres; sie hatte gedroht, ihn in ein Verlies der Bastion zu werfen. Heute aber erwies er sich als der Einzige, der Manns genug war, seine Pflicht zu erfüllen. Mochte das Glück ihm hold sein!


  Der Vorsitzende gestand die Niederlage ein.


  »Na schön. Zeugin, Ihr werdet Euch kurz fassen. Was wäre, Eurer Ansicht nach, eine logischere Erklärung?«


  Malinda holte tief Luft und redete, so schnell sie konnte. »Zum einen fanden meine Zofen keine Waffen im Zimmer, also konnte ich nicht die Mörderin sein.« Es musste sich um ein Rapier oder ein Stilett gehandelt haben. Hunds Schwert würde kein Loch in einen Gegner bohren, es würde ihn entzwei hacken. »Zum anderen habe ich einen leichten Schlaf und hätte einen Kampf oder einen zu Boden fallenden Körper gewiss wahrgenommen, also wurde mein Vetter tot in mein Gemach gebracht und dort abgelegt, wo ich darüber stolpern würde. Des Weiteren lag er auf dem Rücken, und auf der Brust waren Blutschlieren, folglich war er nach Eintritt des Todes entkleidet worden – mein Vetter wurde angezogen getötet. Was die verriegelte Tür angeht, so ist gemeinhin bekannt, dass die Dunkle Kammer eine Vorrichtung namens Goldener Schlüssel besitzt, die jede Tür öffnet; ob sie auch in der Lage ist, Riegel zu schließen, vermag der Vorsitzende besser zu erörtern als ich.«


  Als Lammfell den Mund öffnete, sprach Malinda rasch weiter. »Aber es war gar nicht nötig, Magie ins Spiel zu bringen. Prinz Courtney mag durchaus auch von der Geheimtür gewusst haben – er hatte seit vierzig Jahren am Hof herumgeschnüffelt -, jedenfalls steht unumstößlich fest, dass die Dunkle Kammer davon wusste, denn ihre Aufzeichnungen reichen in die Zeit vor der Errichtung des Palasts zurück, und deshalb ist die einleuchtendste Erklärung, dass es einen weiteren geheimen Zugang zu einem der beiden Zimmer gibt.«


  »Das ist die lächerlichste …«, setzte der Vorsitzende an.


  »Lasst sie zu Ende reden!«, fiel Kildar ihm lautstark ins Wort.


  »Danke, Herr Sprecher«, sagte Malinda. »Ich bin dankbar für ein wenig Höflichkeit. Als letzte Tatsache, die es in Erwägung zu ziehen gilt, erinnere ich an die Frage: Wem kam die Tat zugute? Was hat mir dieses abartige Verbrechen beschert? Binnen einer Stunde kehrte mein eigener Großinquisitor mit einer Gruppe Soldaten zurück und ließ mich als Gefangene hierher in die Bastion verfrachten. Der Fall gegen mich ist lächerlich, wohingegen der Fall gegen Horatio Lammfell, der zu jenem Zeitpunkt Groß…«


  »Die Zeugin lügt!«, brüllte einer der Inquisitoren.


  »Die Zeugin schwafelt wirres Zeug!«, keifte der Vorsitzende. »Wachen, entfernt…«


  »Wartet!«, riefen mehrere Ausschussmitglieder in den Tumult. Wahrlich, es entwickelte sich zu einer Nacht der Wunder, denn der Rädelsführer, der sich aus dem allgemeinen Getöse hervortat, war der verstandeslose Fürst Kerzenfenn, der mit gerötetem Antlitz aufgesprungen war und dessen Piepsstimme vor Wut knisterte.


  »Eure augenscheinliche Voreingenommenheit ist unschicklich, Kanzler. Ich fühlte mich davon abgestoßen! Ihr habt die Zeugin unzähliger, nachgerade unaussprechlicher Verbrechen beschuldigt; mir scheint nur gerecht, dass man ihr gestattet, äh … ein paar Bemerkungen anzubringen …«


  »Danke, Vetter«, sagte Malinda, als sein Ausbruch der Entrüstung schwand. Ihr Herz schlug so wild, dass sie kaum zu atmen vermochte; Schweiß rann ihr in die Augen und ließ sie blinzeln. »Ihr alle wisst, dass Lammfell mein Großinquisitor war, ein vereidigtes Mitglied meines Geheimrats. Er brach seinen Schwur, indem er mir falsche Auskünfte über die Stärke und Aufenthaltsorte beider aufrührerischer Armeen zuspielte, und vermutlich auf so manch andere Weise. Er fraß aus allen drei Schüsseln, und als Prinz Courtney sein Versprechen der goldenen Amtskette nicht einhielt, ließ Lammfell ihn töten und seinen Leichnam in meinem Zimmer ablegen, um sich meiner gleich mit zu entledigen. Dann erhob er von seinem anderen verräterischen Meister als Lohn Anspruch auf das Amt des Kanzlers …«


  »Still!« Der Vorsitzende ließ die Faust auf den Tisch niedersausen. »Die Zeugin kann mich verunglimpfen, aber dieser Ausschuss wird sich keine Aufwiegelung gegen unseren Herrscher König Neville anhören! Ich vertraue darauf, dass keiner der edlen Fürsten oder ehrenwerten Mitglieder solch verräterische Behauptungen unterstützt…«


  Er starrte nach links und nach rechts, und die Ausschussmitglieder versanken in zaghafte Stille. Die Strafen, die auf Verrat standen, schüchterten jeden ein.


  »Ich bin noch nicht fertig!«, rief Malinda. »Ich beanspruche das Recht, eine Stellungnahme zu meiner Verteidigung abzugeben.«


  »Dies ist keine Gerichtsverhandlung«, entgegnete der schreckliche alte Mann säuerlich, »folglich gibt es kein solches Recht. Jedoch werden der Zeugin Stift und Papier zur Verfügung gestellt, und ihr wird gestattet, eine schriftliche Stellungnahme für den Ausschuss zu verfassen.


  Schweigt, werte Dame! Noch ein Wort, und Ihr werdet entfernt.


  Ehrenwerte Ausschussmitglieder, im Verlauf der letzten drei Tage habt Ihr gehört, wie die Zeugin zugab, sich schon als Kind fortwährend gegen ihren Vater und Lehnsherrn, König Ambrose IV, aufgelehnt zu haben; dass sie ihrer Tante, Prinzessin Agnes, einen Zauber gab, der ihren Tod hervorrief; dass sie über eine groß angelegte Vertuschung hinwegsah, mit der die wahren Umstände des Mordes verschleiert wurden; wie sie und der Verräter Roland es eingefädelt hatten, dass ihr Vater zu einer Zeit in Feuchgestade war, die sein eingeschworener Feind kannte, der Baelenkönig; dass sie mit dem Baelen auf dessen Schiff sprach und ihr von diesem Versprechungen gemacht wurden und dass er, nachdem er ihr auszusteigen gestattet hatte, ihren Vater tötete, besagten König Ambrose von Chivial; dass sie, nachdem Schreiber Kromman kurz darauf ermordet wurde, den Namen des Mörders kannte, es jedoch verabsäumte, ihn den Behörden preiszugeben; dass sie sich nach Eisenburg begab und aufgrund unrechtmäßiger Befehlsgewalt eine Truppe halb ausgebildeter Schwertkämpfer als ihre persönlichen Klingen band; dass diese Mörder unter ihrer Aufsicht am folgenden Tag am Platanenplatz den Tod von fünfzehn unschuldigen Menschen verursachten; dass sie sich mit dem Verräter Roland verschwor und Geld von ihm entgegennahm, von dem sie wusste, das es unterschlagen war; dass sie die Diener der Krone dazu anstiftete, eine private Streitmacht aufzustellen, obwohl sie wusste, dadurch Verrat zu begehen; dass sie einen rechtmäßigen Befehl des Regentschaftsrates missachtete, indem sie jenen Ort verließ, an den sie zu ihrem Schutz verwiesen worden war, und dass sie sich in die Gegenwart der Königlichen Majestät, nämlich ihres Bruders begab, des verstorbenen Ambrose V; dass sie das Leben des Kindes absichtlich verkürzte, indem sie ihm die magische Behandlung seiner Krankheit vorenthielt; dass es kurz, nachdem sie es mit eigenen Händen das letzte Mal gefüttert hatte, starb; dass sie sich daraufhin mit anderen verschwor, um ihren anderen Bruder zu töten, den Fürsten Granville, und Anspruch auf den Thron erhob, obwohl sie ihrer Ehe mit Radgar Æleding wegen von der Nachfolge ausgeschlossen war; dass der geständige Verräter Roland, während er hier in der Bastion ihr Gast war, hinterhältig gemeuchelt wurde, sie seinen Tod jedoch als natürlich kundtat und es verabsäumte, eine ordentliche Untersuchung zu veranlassen oder die Mörder zu verfolgen; und in ihrer unrechtmäßigen Position als Herrscherin des Landes beging sie verschiedenste Schandtaten, einschließlich der ungehörigen Hinrichtung ihres Gemahls, besagten Radgar Æledings, und zwar auf überhastete und widerrechtliche Weise, bevor er anständig über ihre gemeinsame Verschwörung verhört werden konnte; dass aufgrund ihres Erlasses die Stadt Pompifart von Söldnertruppen geplündert wurde, was zum Tod Hunderter Menschen und zu einem ausgedehnten Verlust von Besitz führte.« Der Vorsitzende legte eine Pause ein, und kurz ließ sogar er gewöhnliche, menschliche Erschöpfung erkennen. Dann setzte er zu einem letzten Giftschwall an. »Ihr habt außerdem soeben ihre seltsame Erklärung vernommen, wie unbekannte, böswillige Menschen ihren Schlafzimmerboden verunstalteten, indem sie den nackten Leichnam ihres Vetters dort ablegten, des Prinzen Courtney. Wachen, entfernt die Gefangene. Die Sitzung ist hiermit vertagt.«


  Ich hab’s dir ja gesagt.

  SIR HUND


  Über das gewundene Treppenhaus ging sie wieder hinauf in ihre kalte, einsame kleine Zelle. Die Soldaten stießen die Tür hinter ihr zu, verriegelten klappernd das Schloss und stapften von dannen. Von Seuche oder Albtraum war weit und breit nichts zu sehen, dafür stand auf dem Stuhl ein Kerzenstummel, dessen winzige Flamme in der windigen Finsternis flackerte; daneben waren ein Tintenfass, eine Feder und ein Bogen Papier. Erschöpft ließ die Königin sich auf die Pritsche fallen, kauerte sich zusammen und starrte voller Erstaunen auf dieses Wunder.


  Der Kanzler hatte Wort gehalten! Sie konnte ihre Verteidigung niederschreiben. Malinda hatte nur eine Seite, und die Kerze würde vielleicht noch eine Stunde brennen; zweifellos würde das Papier im Morgengrauen fortgeholt, ob sie nun fertig war oder nicht. Malinda fragte sich, ob Lammfell oder sein Meister so gehässig war – ob sie für die Verunglimpfung des grimmigen alten Mannes oder für den Tod Granvilles bestraft wurde. Neville mochte bei diesem Spiel nicht der Meister, sondern bloß die Marionette sein. Nach so langer Einsamkeit konnte Malinda es nicht einmal erahnen.


  Abermals rasselte und klapperte das Schloss; Angeln knarrten, und Malinda zuckte zusammen, denn sie befürchtete, es könnte sich um Seuche und Albtraum handeln, die gekommen waren, die Drohung des Kanzlers in die Tat umzusetzen und sie >den Männern< zu überlassen. Man hatte nicht näher ausgeführt, ob damit die berufsmäßigen Folterknechte der Bastion oder irgendwelche Grobiane gemeint waren. Malinda hatte darauf gesetzt, dass diese Einschüchterung nur eine Vortäuschung war. Nun würden ihre Feinde durch ihre Misshandlung nichts mehr gewinnen. Trotzdem verspürte sie Erleichterung, als ein vereinzelter Soldat eintrat und leise die Tür hinter sich schloss. Er schien keine Bedrohung zu sein, folglich schenkte sie ihm keine Beachtung.


  Nach drei Tagen wusste Malinda immer noch nicht, welche Bedeutung die Gerichtsverhandlung eigentlich gehabt hatte. Das kurze Einschreiten von Meister Sprecher – mögen die Geister ihm dafür auf ewig günstig gewogen sein! – ließ darauf schließen, dass der Usurpator das Parlament noch nicht vollständig unter der Fuchtel hatte. Leider jedoch war die Macht der Krone, wenn es darum ging, Verrat zu ahnden, beinahe uneingeschränkt. Höchstwahrscheinlich würde der Ausschuss diesen Abklatsch einer Anhörung morgen abschließen … einen Tag später einen Bericht absegnen … jedem der Häuser einen Tag zur Besprechung einräumen … Vermutlich würden sie unmittelbar darauf zur Tat schreiten, ehe eine fremdländische Regierung Einspruch erheben konnte.


  »Fünf Tage!«, erklärte sie Winter. »In fünf Tagen kommen sie mich holen und hacken mir den Kopf ab!«


  »Nur über meine Leiche«, sagte Hund.


  Malinda wirbelte herum, um die Erscheinung zu betrachten, einen gellenden Schrei auf den Lippen. War sie wahnsinnig geworden? Alles, nur das nicht! Sie wollte nicht verrückt werden wie ihre Mutter …


  Hund umarmte sie und beendete den Schrei, ehe sie ihn ausgestoßen hatte. Er hatte sich wie Hund angehört, und sein Kuss schmeckte wie Hunds Küsse. Er umarmte sie wie Hund, und er roch wie Hund. Er fühlte sich noch massiger an, als Malinda ihn in Erinnerung hatte; unter dem seltsam fadenscheinigen Umhang schien er mit einer Vielzahl merkwürdiger Päckchen gepolstert; außerdem hatte er sich ein Seil umgeschlungen. Aber es war Hund.


  Schließlich lösten sie sich einen Fingerbreit voneinander. »Du bestehst ja nur noch aus Haut und Knochen!«, knurrte er und küsste sie abermals. »Und du zitterst.«


  »Du bist echt!«, stieß Malinda hervor. »Du bist es wirklich! Du bist doch nicht auch ein Gefangener, oder?«


  »Hoffentlich nicht. Hab dir das hier mitgebracht.« Er fummelte unter dem Umhang herum und zog etwas hervor, das einst eine Blume gewesen war. Sie war arg zerdrückt und roch mehr nach ihm als nach einer Rose, doch Malinda war gerührt von Freude, und Tränen schnürten ihr die Kehle zu. »O Hund, Hund, mein Liebling! Niemand hat mir je etwas geschenkt, das mir willkommener gewesen wäre.«


  »Wir sollten jetzt los. Das andere bringen wir später zu Ende. Was ist da draußen?«


  »Bloß ein Gang.«


  Hund grunzte. »Wie weit sind wir vom Flusstor entfernt?«


  »Wir sind unmittelbar darüber. Ich meine, der Gang ist gleich darüber.«


  Hund gab einen zufriedenen Laut von sich. »Könnte gar nicht besser sein. Lass es uns versuchen.«


  »Aber …«


  Behutsam schob er sie beiseite, obwohl sie sich an ihn klammern wollte wie Efeu. Er stellte irgendetwas mit dem Schloss an; ein klickendes Geräusch ertönte.


  »Der Goldene Schlüssel?« Ihre Stimme ging im Quietschen der Angeln unter. Selbstverständlich musste Magie im Spiel sein, wenn ein Retter auf diese Weise auftauchte. Es war kein Trugbild! Es war wirklich Hund!


  »Sie haben Weiße Schwestern!«, sagte Malinda, denn die Verwendung der geistigen Macht könnte entdeckt worden sein.


  »Bin keinen begegnet.« Hund ging hinaus und betrachtete die Eisenstäbe über seinem Kopf. Unterdessen flüchtete der Mond hinter eine silbrig geränderte Wolke, sodass nur noch schwaches Sternenlicht auf Hund fiel. Der Wind zerrte an seinem Umhang, und sein Haar schimmerte wie Milch. »Hatte schon befürchtet … ich musste vielleicht jemanden töten. Wohin führt diese andere Tür?«


  »Keine Ahnung.« Sie hielt sich dicht bei ihm und konnte die Hände gar nicht von ihm lassen. »Das Flusstor befindet sich genau unter uns.« Und falls der Zauber, den er gerade eingesetzt hatte, entdeckt worden war, befanden die Freisassen sich bereits auf dem Weg. Turmfenster starrten auf den Gang hinunter.


  Hund legte den klobigen Umhang und die Seilrolle ab, die er über der Schulter trug, und ließ beides fallen. Dann sprang er, hielt sich fest, zog sich hoch und schwang die Stiefel empor, um sie in den Stäben weiter unten einzuhaken. Dann hing er da wie eine Fledermaus, das Gesicht nach oben, den Rücken nach unten, während Schwert wie ein Eiszapfen von ihm herabbaumelte. Grunzend ließ er sich wieder zu Boden. »Ist einer von diesen Stäben lose? Oder rostig? Muss zwei, vielleicht auch drei entfernen.«


  Malindas Verstand war vor Schock wie umwölkt. Sie konnte nichts anderes denken als Hund – Hund Hund … lose, rostig? »Hier drüben«, sagte sie und ergriff seine Hand – jene große, starke, vertraute Hand -, um ihn ans entfernte Ende zu führen, wo Wasser vom anderen Turm herabtroff und Moos den Mörtel brüchig gemacht hatte. »Versuch es hier. Ich hole den Stuhl.«


  Behutsam spähte der Mond hinter den Wolken hervor, gerade genug, dass Malinda einen schwachen Schatten warf, als sie in die Zelle eilte und mit dem Stuhl zurückkam. Hund stellte sich darauf, spähte, tastete. Dann meinte er: »Geh beiseite!«, und hievte sich wieder hoch. Der Mond verschwand, als missbilligte er das Treiben des massigen Mannes, und ließ ihn als dunklen Schemen zurück, der sich gegen die schimmernden Wolken abzeichnete. Hund grunzte. Malinda erkannte, dass er Stäbe auszubrechen versuchte, indem er mit den Händen daran zog und sich mit den Füßen abstieß. Kurz darauf kam er herunter und rieb sich die Hände, zornig vor sich hin murmelnd.


  »Es geht nicht!«, rief Malinda aus. »Wir müssen auf dem Weg hinaus, auf dem du hereingekommen bist. Verschwinden wir, Liebster! Beeilen wir uns! Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  Hund hob den Schwertgurt über den Kopf und reichte Malinda Schwert mitsamt der Scheide. »Halte das bereit.« Abermals zog er sich hoch, um es an einer anderen Stelle zu versuchen. »Das wäre doch gelacht, wenn ich nicht die Kraft hätte … ah!« Irgendetwas verursachte ein schabendes Geräusch, Metall auf Stein.


  Schaudernd schlang Malinda die Arme um sich und wünschte, sie hätte ihre Decke mitgenommen, fürchtete jedoch, Hund noch einmal allein zu lassen, damit er nicht wie eine zerplatzende Seifenblase verschwand. Außerdem hütete sie Schwert. Irgendwo in der Ferne erklangen Männerstimmen, die sich in der Stille der Nacht sehr laut anhörten. Aber die Männer brüllten nicht, schlugen keinen Alarm. Vermutlich war es nur die Wachablösung. Ein weiterer Eisenstab schabte über den Mörtel…


  Flucht, Flucht, Flucht … Es mochte eine halbe Stunde gedauert haben, doch es schien Jahre zu dauern. Am Ende stand Hund aufrecht da, rang nach Atem, rieb eine blutende Hand am Umhang und umarmte Malinda mit der anderen. Zwei Stäbe hatte er mit seiner gewaltigen Kraft herausgezogen, doch sie lagen nicht nebeneinander. Mehrere andere hatte er an einem Ende gelöst und heruntergebogen. Doch er hatte noch kein Loch geschaffen, das groß genug für eine Flucht war.


  »Brauche mehr Licht«, brummte er und küsste Malinda neuerlich. »Die haben dich ja ausgehungert«, murmelte er, als sie sich voneinander lösten.


  »So schlimm war es nicht. Wie bist du hereingekommen?«


  »Bin einfach durchs Tor marschiert und ihnen gefolgt, als sie dich zurück in die Zelle brachten. Weißt du, wir waren nicht sicher, wo sie dich festhielten.«


  »Das ist Zauberei!«


  »Der Umhang ist Zauberei. Es ist ein Geheimnis der Dunklen Kammer, aber die Gilde der Zauberer hat es abgekupfert … Lothaire hat einen der Umhänge für uns gestohlen … er bewirkt eigentlich keine Unsichtbarkeit, nur Unbedeutsamkeit. Du wusstest, dass ich da war, hast mir aber keine Aufmerksamkeit geschenkt.«


  »Ich war sicher, einen Soldaten zu sehen.«


  »Genau so wirkt der Umhang.« Er umarmte sie fester. »Ich würde ihn ja dir ja anlegen und dich hinausschicken, aber bei klugen Menschen wirkt er nicht. Ah!«


  Das Licht wurde heller, als der Mond sich tapfer in ein breites, schwarzes Meer zwischen Wolkeninseln wagte. Hund kniete nieder, um sich am Umhang zu schaffen zu machen.


  »Hab hier drin noch mehr versteckt … Bist du sicher, dass wir uns genau über dem Flusstor befinden?«


  Malinda nickte. »Ja.«


  »Muss ein Signal senden … Ein Boot steht in der Nähe bereit, aber die Freisassen könnten zuerst hier sein. Ich lasse dich am Seil zum Dock hinab. Tu, was immer ich dir sage, ohne Widerrede. Bereit?«


  »Ja. Oh, ich liebe dich!« Sie küsste ihn, doch er brach den Kuss ab.


  »Ich liebe dich auch.« Damit stieg Hund auf den Stuhl und steckte einen Arm zwischen den Eisenstäben hindurch. Er musste etwas aufs Dock hinuntergeworfen haben, denn einen Lidschlag später erhellte ein gleißender Blitz die Türme über ihnen. Ein weißer Feuerball schoss vom Landungssteg in den Himmel empor, beleuchtete die gesamte Bastion, ehe er verblasste und verschwand.


  Hund nahm Malinda Schwert aus den Händen, zog die Waffe aus der Scheide und wiederholte: »Geh beiseite!« Dann schwang er die Klinge gegen einen der Stäbe, die er heruntergebogen hatte. Wie ein Holzfäller nackte er auf das Eisen ein, missbrauchte die erlesene Waffe als Axt. Klirr! Klirr! Klirr! Nach dem dritten Hieb erfolgte ein leiseres Geräusch, als der Stab abbrach und auf die Steinplatten fiel. Dennoch musste der Lärm in ganz Grandon zu hören gewesen sein; und mittlerweile hatten sich Stimmen erhoben, flackerten Kerzen in Fenstern, ertönten die Geräusche von rennenden Füßen. Dann folgte ein Trommelwirbel, der die Wache aufschreckte. Klirr! Klirr! Ein weiterer Stab fiel herunter.


  »Da!« Keuchend ließ Hund Schwert fallen und packte Malinda mit beiden Händen, schleuderte sie beinahe durch die Lücke, die er geschaffen hatte. Stimmen hoch über ihnen kündeten davon, dass man sie gesehen hatte. Malinda spürte, wie ihr Kleid sich an einem schartigen Ende verhedderte; sie krümmte sich über die Leiter, um sich empor zu hieven. Hund umfasste flugs ihre Füße und schob sie nach oben. Malinda kletterte auf die Stäbe und rollte sich auf die flache Oberkante der Außenwand, die etwa anderthalb Meter breit war. Dann drehte sie sich um, um Hund hinauf zu helfen, doch ihr wurde ein Seil ins Gesicht geschleudert. Dann folgte Schwert in der Scheide. Und schließlich Hund, der keine Hilfe benötigte. Mittlerweile brüllten rings um sie Stimmen, dröhnten Trommeln. Sie hörten das harte Twäng! einer Armbrust, vermochten jedoch nicht zu sagen, wohin der Pfeil ging.


  »Sie kommen!«, rief Hund. »Da, siehst du?«


  Mondlicht fing sich in einem Segel. Vom Wind geneigt, preschte ein Boot auf den Landungssteg zu. Es war das Wundervollste, was Malinda je gesehen hatte. Wieder ein Twäng!, gefolgt von einem Klink!, als der Schaft – sehr nahe – vom Stein abprallte.


  »Sie schießen auf uns!«


  »Lass sie«, erwiderte Hund mit ruhiger Stimme, während er das Seil unter Malindas Armen hindurchschlang und verknotete. »Bei diesem Licht haben sie schon Glück, wenn sie einen Turm treffen. Fertig? Los!«


  Malinda vertraute ihm blind, schritt rücklings über den Rand und begann, die Mauer hinabzusteigen. Das Seil schnitt in ihre Rippen. Es war schwierig, sich von dem schartigen, scheuernden Stein fern zu halten – sie hatte nicht gewusst, wie schwach sie war. Unerwartet traten ihre Füße ins Leere, und sie baumelte frei am Seil, schürfte sich die Schienbeine an der Mauerkrone des Flusstorbogens auf. Dann drehte sie sich und schlug sich die Schulter an eisengefasstem Holz an, als Hund sie das letzte Stück hinunterließ. Dann stand Malinda am Fuße des Tors. Das Seil erschlaffte. Hastig befreite sie sich davon.


  Der Landungssteg war eine Steinplattform entlang einer Mauer. An beiden Enden wurde er von vorspringenden Türmen begrenzt, sodass er nur vom Flusstor oder vom Fluss selbst aus zu erreichen war. Es herrschte gerade Flut, weshalb übel riechende Gischt auf das Pflaster spritzte.


  Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Das Boot nahte zwar, aber schmerzlich langsam. Von oben betrachtet, hatte es wesentlich näher gewirkt. Immerhin konnte Malinda Gesichter sehen – und Licht, das auf Stahl schimmerte.


  Hund zeichnete sich gegen die Wolken ab, als er über die Mauer kletterte und sich am Seil herunter hangelte. Armbrüste sangen ihr tödliches Lied, und Pfeile antworteten vom Steinwerk – Klink! Klink! Zum Glück dauerte es eine Weile, Armbrüste nachzuladen. Die Schützen befanden sich oben auf den Türmen und schössen, vermutete Malinda, auf Hund. Das große Flusstor selbst war nach wie vor geschlossen, doch noch während sie sich aufrappelte, schwang eine kleinere Nebenpforte auf, und ein Freisasse duckte sich hindurch und richtete sich auf. Mondlicht gleißte auf der Spitze und der Klinge seiner Pike. Malinda wirbelte herum und flüchtete. Ein Pfeil prallte zu ihren Füßen von den Steinplatten ab.


  Sie erreichte das Ende des Kais, das sich unmittelbar unter ihrer Zelle befand – und dann konnte sie nirgends mehr hin. Mit dem Rücken zum Fluss drehte sie sich um. Mittlerweile war ein Dutzend Freisassen durch die Öffnung gekommen, und die Anführer hatten sie bereits eingeholt. Eine Hand griff nach ihrem Arm. Sie versuchte, dem Mann das Gesicht zu zerkratzen, doch ihr Handgelenk wurde gepackt, und der Arm wurde ihr auf den Rücken gedreht.


  »Bringt die Schlampe zurück in ihren Zwinger!«


  Sie stießen Malinda vorwärts, sodass sie um ein Haar stolperte. Was eine gute Idee zu sein schien, also machte sie sich schwer und sank auf die Knie. Sie kreischte ohne Unterlass und versuchte nach den Männern zu treten, doch ohne großen Erfolg.


  »Lass das, Schlampe!«, herrschte einer der Männer sie an. Der Rest der Truppe traf ein und versperrte den Weg. Die beiden, die Malinda festhielten, hievten sie hoch, packten ihre Arme und rannten mit ihr auf das Tor zu. Malinda schrie und kreischte und versuchte, sich zu wehren, doch die Männer trugen sie weiter. Trotz all ihrer Bemühungen war sie zu schwach für eine wirksame Gegenwehr.


  Das Boot geriet in einen von der Bastion verursachten Wirbel. Das Segel erschlaffte, dann kräuselte es sich. Stimmen fluchten. Hilflos rollte der Kahn auf den Wellen; dann legte er langsam wieder Fahrt zu, doch nicht schnell genug, als dass die Männer an Bord Malinda erreichen konnten. Sobald sie durch die Pforte war, war sie verloren. Sie war zu schwach, ihre Gegner zu zahlreich. Mittlerweile waren sie am Tor. Füße stolperten über die überflüssigen Seillängen.


  Malinda schaute auf. Hund hatte auf halbem Wege innegehalten und sich umgedreht, sodass er auf sie und die Freisassen herabblickte. Er hatte die Füße an der Mauer, das Seil über einer Schulter; so stemmte er sich vom Steinwerk ab wie ein bizarrer Wasserspeier. Als die beiden Männer, die Malinda festhielten, sie durch die Pforte stoßen wollten, heulte Hund aus voller Kehle auf und ließ sich los – absichtlich, denn er warf sich auf die Männer. Mehrere von ihnen wurden zu Boden geschleudert, darunter einer der beiden, die Malinda hielten. In einem Gewirr aus Gliedern, Körpern und Piken stürzte sie mit ihnen. Ein paar Männer wurden in den Fluss geschleudert. Es folgte Gebrüll, Gekreische, Verwirrung. Als das Boot heransegelte, sprang ein Dutzend Schwertkämpfer über die Kluft; einige rutschten auf den Steinen aus, und zwei fielen ins Wasser, die anderen aber landeten auf den Füßen. Ein Kampf entbrannte, wenngleich er nur von kurzer Dauer war, denn ein Freisasse war kein Gegner für eine Klinge; zudem waren die Ankömmlinge zahlenmäßig überlegen.


  Malinda schenkte all dem keine Beachtung. Sie kauerte auf dem Boden und kümmerte sich um Hund. Blut strömte im Mondschein gleich einer schwarzen Fontäne aus einer Wunde in seiner Brust. Seine Augen leuchten weiß.


  »Sie sind hier!«, rief sie. »Du hast mich gerettet… Hund? Hund?«


  Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur grässliche, gurgelnde Laute hervor.


  »Was?«


  Es hörte sich an wie: »Hab’s dir ja gesagt…«, und dann sprudelte noch mehr Blut aus seinem Mund, und die Worte, die er sagen wollte, blieben für immer ungesagt. Wahrscheinlich lauteten sie:


  »Hab’s dir ja gesagt, dass ich für dich sterben würde.«


  »Kommt schnell, Fürstin!«, brüllte Audley. »Eiche, Zorn, schafft ihn an Bord …«


  »Nein!«, schrie Malinda. »Nein! Das erlaube ich nicht!«


  Den Geschworenen ist in keiner Weise zu trauen, und sie werden gewiss trachten, die Beschwörer ihren Zwecken zu beugen, denn sie halten an den Sehnsüchten fest, die sie zum Zeitpunkt ihrer Auflösung verspürten und kennen die gütlicheren Aussichten der Lebenden nicht, weder Mitleid noch Liebe noch Hoffnung.

  

  ALBERINO VERIANO, Beschwörung der Toten


  Nach dem Geruch zu urteilen, wurde das Boot üblicherweise für den Fischfang oder den Transport von Fischen verwendet. Gefangen auf der Leeseite der Bastion und bis zu den Schandeckeln voll gestopft mit Lebenden und Toten, gehorchte es dem Ruder nur widerwillig, neigte sich gefährlich, als es am Steinwerk des Turms entlang schabte, und wurde von weiteren Pfeilen getroffen, ehe es hinaus auf offenes Wasser gelangte. Dann endlich war es außer Gefahr.


  Schaudernd kauerte Malinda auf den Bohlen. Hund war in ihren Armen ein totes Gewicht; sein kaltes Blut war überall an ihr. Es strömten keine Tränen – noch nicht. Vielleicht niemals. Das konnte nicht wahr sein. Hund durfte nicht tot sein. Es war ein schreckliches Trugbild, eine Folter, die Horatio Lammfell ersonnen hatte.


  »Wir müssen schnell zu einer Beschwörungsstätte«, sagte Malinda. »Hund braucht einen Heilzauber.«


  Audley meldete sich neben ihr zu Wort. »Er ist tot, Fürstin.«


  »Er darf nicht tot sein!«


  »Er fiel auf Piken, Euer Gnaden! Es ging schnell. Aber er ist tot.«


  »Nein!«


  Seufzend schaute Audley in die Gesichter ringsum. »Wie hoch sind die Verluste, abgesehen von Hund?«


  Männerstimmen antworteten aus der Dunkelheit.


  »Bullenpeitsche.«


  »Reinard.«


  »Viktor fehlt. Konnte er schwimmen?«


  »Lothaire hat einen Bolzen in die Eingeweide bekommen. Er braucht rasch einen Heilzauber.«


  »Brock?«, fragte Audley. »Hast du diese Zauberverbände mitgebracht?«


  »Bin in Ordnung«, flüsterte eine zittrige Stimme.


  »Mercadier und Alandale brauchen ebenfalls eine Heilung.«


  »Piers hat eine Gehirnerschütterung … weiss nicht, wie schlimm es ist.«


  »Gauklers Handgelenk ist gebrochen.«


  »Nur verstaucht«, widersprach eine Stimme in der Nähe. »Nichts Ernstes.«


  Dann wieder andere: »Und ein Dutzend Freisassen!«


  »Ich hab nur acht gezählt.«


  »Jedenfalls nicht genug von den Bastarden!«


  Einhellige Zustimmung.


  Die Worte brauchten eine Weile, um sich aneinander zu reihen und für Malinda einen Sinn zu ergeben. So viele Tote und Verletzte. Nur um sie zu retten. Sie versuchte, sich von Hunds totem Gewicht zu befreien; bereitwillige Hände halfen ihr. Man setzte sie auf die Ducht, wickelte sie in zwei Decken, und gab ihr eine Flasche starken Wein zu trinken. Das Boot schaukelte weiter über die dunklen Wellen. Der Mond war verschwunden, doch der Steuermann wusste, wohin er den Kahn zu lenken hatte.


  »Danke.« Das Reden fiel ihr schwer. »Ich bin euch allen sehr, sehr dankbar. Ich bin … verzweifelt … wegen der Verluste. Vielleicht ist es nicht ganz so schlimm, wenn wir die Männer sofort zu einem Oktogramm bringen …«


  Audley ergriff das Wort. »Sie alle kannten das Wagnis. Alle kamen freiwillig und ungebunden.«


  »Wie habt ihr es gemacht? Ich weiß, dass Hund einen Zauberumhang hatte.« Wieso hatten sie ausgerechnet Hund in die schlimmste Gefahr geschickt?


  Zusammengekauert hockten sie rings um Malinda: ein Dutzend gesichtsloser Schemen in der Finsternis. Einige der Namen, die sie bereits gehört hatte, gehörten wesentlich älteren Männern als Audley, dennoch schien er immer noch der Anführer zu sein.


  »Wir wussten, dass es ohne magische Hilfe nicht zu schaffen war«, erklärte er. »Lothaire … Ihr erinnert Euch doch an Ritualmeister? Er ging zurück zur Gilde der Zauberer. Wir hatten seine Hilfe, und die von Sir Gaukler. Womöglich kennt Ihr ihn nicht … ein älterer Ritter, ein altgedienter Beschwörer …«


  »Ja, ich kenne ihn.« Ein aufgeblasener Graubart, und sie hatte ihn auf den Knien im Dreck zurückgelassen.


  »Na, jedenfalls«, fuhr Audley fort, »haben die beiden uns mit allem Möglichen versorgt, überwiegend Kunstgriffe der Inquisitoren, wie dieses Licht und der Umhang. Das Ärgerliche an den Umhängen ist nur, dass sie sehr schwer zu benutzen sind. Die meisten Menschen kriegen den Bogen nie raus. Hund gelang es beim ersten Versuch.«


  »Warum?« Warum musste der Zufall so grausam sein? Warum ausgerechnet Hund? Warum konnte sie nicht denken? Ihr Verstand glich einer Wanne voll Treibsand.


  »Man braucht besonders viel Mut, Euer Gnaden«, mischte Gaukler sich ins Gespräch. »Der Umhang erfordert vollständige Konzentration, folglich hebt selbst der leiseste Ansatz von Furcht beim Träger die Wirkung auf. Sir Hund aber schien keine Furcht zu kennen. Wir ließen ihn bei hellem Tageslicht durch das Tor der Bastion und wieder heraus spazieren, und die Wachen zuckten nicht mal mit der Wimper.«


  »Das erklärt eine Menge«, murmelte jemand.


  Malinda würde nie vergessen, wie Hund auf dem Amboss gesessen und seelenruhig darauf gewartet hatte, dass sie Schwert durch sein Herz trieb. Sogar ihr erster Kuss erforderte Mut nach dem, was Adler widerfahren war. »Erzählt mir von Chivial. Ich weiß rein gar nichts, seit ich in die Zelle gesperrt wurde. Neville hat den Thron an sich gerissen – das ist mir bekannt, aber das ist auch schon alles.«


  »Winter?«


  »Smaile hat ihn auf den Thron gesetzt«, erklärte Winter. »Fürst Smaile, der frühere Lammfell, der Euer Großinquisitor war. Plötzlich war Courtney tot. Smaile kerkerte Euch wegen Mordes an ihm ein, und Neville blieb als einziger Anwärter übrig. Lammfell hat Neville auf den Thron gesetzt;


  Neville ernannte Lammfell zum Grafen und Kanzler, und nun beherrscht er alles.«


  »Erfüllt er seine Aufgabe gut?«


  »Nein!«, brüllten Stimmen.


  Audley ergriff das Wort. »Es gibt zahlreiche Aufstände, Euer Gnaden. Die Regierung geht hart mit den Rebellen ins Gericht – Blutvergießen, Folter, abgekartete Gerichtsverhandlungen, Hinrichtungen. Viele Adelige schmoren in der Bastion, andere sind übers Meer geflohen. Natürlich seid Ihr die rechtmäßige Königin, deshalb konnte niemand Euch etwas Schlimmes antun, solange man Euch in den Klauen hatte, aber die Klingen werden gejagt – Schlange, Großmeister, Felix … Das halbe Parlament scheint untergetaucht zu sein.«


  Malinda erinnerte sich, wie mühelos Lammfell-Smaile die Ausschussmitglieder bei ihrer Verhandlung eingeschüchtert hatte. »Hat Euranien Neville anerkannt?«


  Mittlerweile befand das Boot sich in dem Tümpel, wo die hochseetauglichen Schiffe vor Anker lagen. Der Steuermann änderte den Kurs durch den schaukelnden Wald der Takelungen; Gischt spritzte über den Bootsrand. Lichter funkelten und flackerten.


  »Einige Länder schon. Isilond zum Beispiel. Andere haben sich noch nicht entschieden. Baelmark … Sie haben den Baelischen Krieg beendet, doch es war vor allem der neue König von Baelmark. Nun, da Ihr in Sicherheit seid, erwarten wir, dass die Menschen sich für Euch aussprechen werden.«


  Bürgerkrieg? Es musste einen besseren Ausweg geben, und Malinda glaubte ihn zu kennen. Ob sie jemand überzeugen konnte, diesen Weg zu beschreiten, war eine ganz andere Geschichte.


  »Wohin fahren wir?«


  »Zu einem Schiff. Thergischen Ursprungs. Seepferdchen. Ihr habt einen Freund.«


  Selbst vom niedrigen Ausblick vom herannahenden Fischerboot aus wirkte das Seepferdchen unwesentlich größer. Winter erklärte: »In Thergy nennt man dies eine Jacht, Euer Gnaden, eine Art Kurierboot. Sie wird auch von wichtigen Persönlichkeiten benutzt, wenn sie in Eile sind.« Die Jacht hatte nur einen Mast und lag tief genug im Wasser, um auch ohne Strickleitern an Bord gehen zu können. Ein Matrose ließ Stufen für sie herab, und Audley reichte die Königin in ihren Insignien aus zwei muffigen Decken hinauf.


  Ein Mann verneigte sich vor ihr. »Willkommen an Bord des Seepferdchens, Majestät. Ihr ehrt uns.«


  »Ich bin unendlich erfreut, bei euch an Bord zu sein.«


  »Sir Audley? Ihr wurdet doch nicht verfolgt, hoffe ich?«


  »Nicht, soweit es sich sagen lässt«, erwiderte Audley vorsichtig. »Dies ist Sir Wespe, Euer Gnaden.«


  »Ich möchte gerne unverzüglich lossegeln, falls möglich«, sagte Malinda.


  Die Klingen hinter ihrem Rücken hoben die Leichen an Bord. Die Besatzung zeichnete sich als verschwommene Gruppe von Schemen im Hintergrund ab, beobachtete das Geschehen und wartete, welche Entscheidung getroffen wurde.


  »Majestät, Ihr werdet verstehen«, sagte Wespe, »dass es ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen wäre, einen gewundenen Strom wie den Gran in einem mittleren Sturm und ohne ortsansässigen Lotsen zu befahren. Wir haben keine Lichter an, und Ihr habt keine Spuren hinterlassen. Hier, an einem Ankerplatz, sollten wir vor Entdeckung sicher sein.«


  »Nein«, widersprach sie gereizt. Glaubte er etwa, sie wäre ein schwachköpfiges, grundlos verängstigtes Frauenzimmer? »Die Dunkle Kammer besitzt eine Beschwörung, die sie als Suchzauber bezeichnet. Ich habe die letzten sechs Monate auf ein und derselben Strohmatratze geschlafen. Sie sollte genug von mir aufgenommen haben, um es Geistern zu ermöglichen, mich aufzuspüren.«


  »Verzeiht, Fürstin, ich wusste nicht …«Er wechselte in eine Sprache, von der Malinda annahm, dass es sich um Thergisch handelte, und einer der Seebären antwortete lang und breit. »Kapitän Klerk meint, wir könnten mit der Flut fahren und gerade so viel Segel setzen, um noch steuern zu können, aber es bliebe trotzdem die Gefahr, dass wir auf Grund laufen, und dann stünden wir bei Sonnenaufgang am Pranger.«


  Und es würde weitere Tote geben. Zu verwirrt, um eine Entscheidung zu treffen, fragte Malinda verzweifelt: »Was meint Ihr, Anführer?«


  Audley antwortete: »Ich glaube, der Usurpator wird alles versuchen, Eurer wieder habhaft zu werden. Zudem müssen wir unsere Verwundeten bald zu einer Beschwörungsstätte bringen, und hier in der Nähe ist es nirgends sicher. Lasst bitte den Anker lichten, Sir Wespe.«


  Seufzend wandte der Mann sich abermals an den Kapitän.


  »Ihr seid immer noch Anführer, Sir Audley? Das gereicht Euch zur Ehre«, meinte Malinda.


  »So ist es, Fürstin, aber die Männer sind Eurer Sache treu ergeben, nicht mir. Mittlerweile sind wir bemitleidenswert wenige – die letzten der Klingen. Wir nennen uns die Männer der Königin.«


  Wespe meldete sich zu Wort. »Hier entlang, bitte, Majestät …«Er ging nach achtern voraus – nur ein paar Schritte -, und klopfte an eine Tür. Einen Lidschlag später öffnete sie sich, und Wespe wich beiseite, um Malinda eintreten zu lassen.


  Gefolgt von Wespe und Audley, ging sie in Dunkelheit hinein. Nachdem die Tür geschlossen war, entzündete jemand eine Laterne, dann noch eine und noch eine. Malinda verengte ob der güldenen Lichterpracht die Lider. Die Kabine war kaum größer als ihre Zelle in der Bastion, dennoch musste sie das gesamte hintere Drittel des Schiffes einnehmen. Nach der Nacht draußen wirkte sie geradezu betäubend warm und hell, mit weichen Läufern, schimmerndem Messing, erlesenen Gemälden an den Wänden, Möbeln aus hellem Leder und poliertem Holz. Die Bänke ließen sich in Pritschen verwandeln; sie verbargen Truhen und Schränke. Wichtige Leute waren natürlich auch reiche Leute, und dies war echter Luxus – umso beeindruckender nach einem halben Jahr in einer Steinkammer. Der einzige Zweck des Seepferdchens bestand unverkennbar darin, diese Kabine und ihre Bewohner hinzubringen, wo immer sie wollten. Und diesen prunkvollen Ort betrat nun eine abgesetzte, in blutbefleckte Lumpen und stinkende Decken gehüllte Königin, deren Haar wie Rattenschwänze herabhing und deren Atem nach Wein moderte.


  Die Frau, die vor ihr knickste, war Kanzlerin Loderstern in saphirblauen Roben. Mit Zorn in den Augen erhob sie sich und kam nach vorn, um den Gast in eine höchst zwanglose Umarmung zu ziehen. »Wie konnten sie es wagen! Kommt und setzt Euch, Euer Gnaden. Wie konnten sie es wagen, Euch so zu behandeln? Ich bin außer mir vor Freude, Euch wieder in Freiheit zu sehen. Seid Ihr verletzt?«


  Malinda schüttelte den Kopf. Da ihr schwindlig war, sank sie dankbar auf die Bank und hüllte sich in die Decken. Draußen brüllten Stimmen in einer Sprache, die nicht Chivianisch war; Füße polterten über die Decke der Kabine; die Ankerkette rasselte.


  »Wessen Blut ist das dann?«


  »Das Blut von Sir Hund«, erklärte Audley. »Wir haben auch Reinard und Bullenpeitsche verloren, wahrscheinlich auch Viktor. Lothaire ist schwer verwundet. Ein paar weitere haben leichtere Verletzungen, aber der Rest von uns kam gesund und munter zurück. Ich habe unsere Wette gewonnen, Exzellenz.«


  »Meint Ihr etwa, es macht mir etwas aus, verloren zu haben?«, herrschte die alte Dame ihn an. »Ich hätte nie geglaubt, dass ihr Majestät überhaupt herausholen könnt. Wein, Euer Gnaden? Essen?«


  Malinda schauderte. »Keinen Wein.« Sie hoffte, dass man sich anständig um Hund kümmerte.


  »Wollt Ihr das Blut abwaschen? Frische Kleider? Wir haben ein paar, die zumindest besser sind als die da.«


  »Noch nicht. Bald.«


  »Was dann? Sir Wespe kann auf diesem Boot, seinem Boot, jedes Wunder herbeizaubern, das Ihr wünscht.«


  »Schiff!«, berichtigte er sie. Er war um die dreißig, und erste Linien zeigten sich in seinem Antlitz. Durch seinen kleinen und drahtigen Körperbau wirkte er wie eine Rapier-Klinge, doch er trug kein Schwert. Seine Kleidung war augenscheinlich kostbar, und Malinda hätte nicht erwartet, dass jemand geringerer als ein Herzog ein solches Schiff besäße. Allein der Smaragd um seinen Hals hätte ohne weiteres für eine Kutsche samt Vierergespann gereicht.


  »Dann eben Schiff.«


  »Wenn Ihr ein wenig heiße Suppe besorgen könnt«, meinte Malinda, »glaube ich schon an Wunder.«


  »Das ist leicht.« Er blies in ein Sprechrohr und wartete auf eine Antwort. »Eine Kanne heiße Suppe, und zwar sofort.« Er hängt das Sprechrohr zurück an den Haken.


  »Majestät«, sagte Loderstern, »erlaubt Ihr mir die Ehre, Euch Sir Wespe vorzustellen? Er besitzt diesen schwimmenden Palast. Er behauptet, Euer Gnaden treuer Diener zu sein, und ich kann keinerlei Falschheit an ihm entdecken.«


  »Ich stehe tief in Eurer Schuld, Sir Wespe.«


  Er verneigte sich tief. »Nee, Majestät. Ich schulde Euch Wiedergutmachung – was immer ich tun kann, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.« Er vollführte einen schnellen Schritt, um das Gleichgewicht wieder zu erlangen, als das Schiff krängte.


  »Bitte nehmt Platz, ihr alle«, sagte Malinda. »Sir Wespe, Ihr seid eine Klinge?« Wieso hatte eine Klinge Mühe, das Gleichgewicht zu halten?


  Alle drei ließen sich auf der Bank ihr gegenüber nieder.


  »Ich war es, Euer Gnaden. Ich wäre immer noch ein Gefährte ordnungsgemäßen Ranges, hätte der Orden sich nicht aufgelöst.« Er bedachte Audley mit einem Lächeln. »Ich fühle mich geehrt, mich zu den Männern der Königin zählen zu dürfen.«


  »Ich bin euch allen dankbar. Wohin bringt ihr mich?«


  »Nach Drachveld, mit Eurem Einverständnis. Die königliche Herrscherin Martha verspricht Euer Gnaden Asyl – in königlichen Ehren. Ihr könnt Königin im Exil sein, während Eure Anhänger Vorbereitungen treffen, dem Usurpator Eure Krone zu entreißen.«


  Wieder stand die schreckliche Aussicht eines Bürgerkriegs Unheil verkündend am Horizont. Nein, sie würde nicht nach Thergy reisen. Die Antwort lag in Eisenburg. Durfte sie hoffen, die anderen von der Wahrheit zu überzeugen, die sie im Verlauf der langen, dunklen Monate erkannt hatte? Hatte sie überhaupt den Mut, sich ihr zu stellen, selbst wenn Hund noch bei ihr wäre? Und wer war diese geheimnisvolle, ehemalige Klinge, die in solchem Reichtum schwelgte?


  »Wer war Euer Mündel, Sir Wespe?«


  »Radgar Æleding, Euer Gnaden.«


  Alle beobachteten, wie Malinda auf diese Antwort reagierte.


  »Sir Piers hat mir einmal erzählt, mein Vater hätte nicht nur zugelassen, dass ihm der baelische Erbe entwischte, sondern er hätte ihm zudem, eine Klinge geschenkt. Ich bin sicher, es war seine Angst, der Lächerlichkeit preisgegeben zu werden, die ihn bewog, die Angelegenheit so geheim zu halten.« Sogar männlichen Monarchen unterliefen Fehler. Malinda musterte ihre Gefährten, insbesondere Loderstern, die behauptete, keinerlei Falschheit an dem Mann zu entdecken, und immer noch unbesorgt wirkte. »Ihr wisst, dass es meine Unterschrift war, die Euch Eures Mündels beraubte, Sir Wespe.«


  »Dem ist nicht so, Majestät. Ich wurde schon vor vielen Jahren, unter höchst ungewöhnlichen Umständen, aus meiner Bindung entlassen, doch Radgar und ich blieben enge Freunde. Bis vor einem Jahr.« Das Schiff krängte. Wespe verlagerte das Gewicht, und Malinda sah, dass irgendetwas mit seinem linken Arm nicht stimmte. Er verwendete ihn nicht, was zweifellos das linkische Gebaren erklärte, das ihr zuvor aufgefallen war.


  »Vor zwei Jahren, Fürstin, als ich Baelmarks Generalkonsul in Drachveld war, suchte mich Fürst Roland mit einem Angebot auf, den Krieg durch eine Ehe zwischen Euch und König Radgar zu beenden. Ich brachte das Angebot nach Baelmark und überredete Radgar, es anzunehmen. Ich dachte, ich hätte ihn dazu überredet. Als es so weit war … nun, Ihr wisst ja, was er getan hat.« Wespe seufzte. »Glaubt mir, Euer Gnaden, ich war entsetzt! Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er so etwas vorhatte. Ich möchte fast schwören, dass er es selbst nicht wusste. Sogar die Grafen und Trabanten waren über diesen Vertrauensbruch entsetzt – und es braucht eine Menge, um einen Baelen zu bestürzen. Zum ersten Mal in seiner langen Herrschaft geriet sein Platz auf dem Thron in Zweifel. Falls es Euch ein Trost ist – Ihr könnt davon ausgehen, dass es sein eigener Verrat war, der ihn vernichtet hat, denn ich hege den Verdacht, dass bei seinem Angriff auf Omund Unlauteres im Spiel war.«


  »Davon bin ich überzeugt. Jemand versorgte meinen Vetter mit Geld und Informationen. Das Opfer war nicht ich, sondern Radgar.«


  Grimmig nickte Wespe und schloss sich ihren Worten an. »Ich hatte immer gewusst, dass er hart sein konnte, grausam, falls nötig, doch in all den Jahren unserer Freundschaft wurde mir nie richtig klar, wie erbittert sein Hass gegen Euren Vater war, dem er die Schuld an der Ermordung seines eigenen Vaters gab. Ich bin sicher, Ihr kennt die Geschichte, also brauche ich sie nicht noch einmal zu erzählen. Er war von diesem üblen Verbrechen wie besessen. Dennoch rechtfertigt ein Verrat nicht den anderen. Wir haben uns darüber zerstritten, Euer Gnaden. Ich nahm meine Frau und meine Kinder und verließ mein prächtiges Haus in Drachveld. Ich zog los, einem anderen Meister zu dienen. Radgar sagte ich, er könnte sich …«


  »Welchem anderen Meister?«


  Der Ansatz eines Lächelns hellte Wespes gedrückte Stimmung auf. »Dem König von Thergy. Wir lagen schon lange im Wettstreit, wer wen unter den Tisch saufen könnte. Für gewöhnlich siegte er. Ich habe letztes Jahr binnen kurzer Zeit zwei königliche Freunde verloren.« Ein weiteres Seufzen, ein Schulterzucken. »Also war mein Opfer nicht so dramatisch, wie ich es darstellte. Und Radgar gab nie so einfach auf. Er sandte mir Besitzurkunden für das Haus und dessen Inhalt und die Papiere für dieses Schiff. Ich schickte alles zurück zu ihm. Er sandte es mir wieder. Und so weiter. Als er starb, befanden die Unterlagen sich gerade in meinen Händen, folglich hatte der Zufall verfügt, dass ich die unrechtmäßig erworbenen Errungenschaften meiner Freundschaft behalten sollte. Als ich von Eurem Unglück hörte, beschloss ich, alles zu versuchen, um Wiedergutmachung zu leisten, weil ein Großteil der Schuld auf meinen Schultern lastet. Ich habe Radgar falsch eingeschätzt.«


  Eine Weile saß Malinda schweigend da, versuchte, sich gedanklich einen Weg durch das Dickicht aus Erschöpfung, Kummer und Verwirrung zu bahnen. Vermutlich hätte sie Wespe auch ohne Lodersterns Bürgschaft vertraut. Er strahlte Selbstsicherheit und Offenheit aus, geradezu Schlichtheit, und dennoch besaß dieser Mann großen Einfluss. Jedenfalls war er alles andere als ein Leichtgewicht, dieser Freund von Königen.


  »Ihr gebt zu, Radgars Freund gewesen zu sein, ich aber ließ ihm den Kopf abhacken.«


  Der einstige Schwertkämpfer begegnete ihrem Blick gelassen. »Sollte ich dafür nach Vergeltung trachten, Euer Gnaden? Nach allem, was ich gehört habe, sollte ich Euch eher dankbar dafür sein, dass Ihr sein Leiden beendet habt. Würde mich nach Rache dürsten – hätte ich Euch dann nicht dort gelassen, wo Ihr noch vor einer Stunde wart?«


  Stumm nickte Malinda. »Dann erkenne ich Euch mit Freuden als einen der Männer der Königin an und bin Euch dankbar für Eure Dienste heute Nacht, so wie ich den anderen dankbar bin«, sagte sie. »Aber ich werde nicht nach Drachveld reisen, so sehr ich die Freundlichkeit der Königin in ihrem eigenen Kummer auch zu schätzen weiß.«


  Die anderen tauschten besorgte Blicke und fragten sich offenbar, was die Gefangenschaft Malindas Verstand angetan haben mochte. Bald würden sie noch wesentlich mehr Grund haben, sich Sorgen zu machen.


  »Wohin wollt Ihr dann, Fürstin?«, erkundigte sich Audley.


  Malinda äußerte sich noch nicht. Erst musste sie sich Gewissheit verschaffen. »Lasst mich zuerst mit Sir Winter und Sir Gaukler reden.«


  Die Laternen mussten verdunkelt werden, ehe die Tür geöffnet werden durfte, und es dauerte mehrere Minuten, bis die Kabine wieder hell erleuchtet war. Bis dahin waren die anderen eingetroffen, und Malinda labte sich an einem Becher Fleischbrühe, die ihr heiß die Kehle hinunterrann und durch jede Vene zu lodern schien. Sir Wespe hatte einen begabten Koch, wenngleich nach der Kerkerkost alles gut geschmeckt hätte. Die Kabine war überfüllt; Malinda hatte sich auf den Stuhl gesetzt und die Bänke Loderstern und den vier Männern überlassen.


  Winters Fingernägel waren nachgewachsen, und auf seinem Kinn spross ein neckischer kleiner Bart, folglich musste ihm das Dasein als ehemalige Klinge gut bekommen. Er strahlte übers ganze Gesicht, als Malinda sich nach Dian erkundigte. »Wohlbehalten auf Kap Royal, Euer Gnaden. Das Torhaus ist unbemannt, und zurzeit gibt es dort nicht einmal einen Seneschall.« Er grinste verschämt. »Sie zählt schon die Tage bis zum Neuntmond!«


  »Meinen Glückwunsch! Ich bin sicher, Dian wird eine wunderbare Mutter. Das sind herrliche Neuigkeiten.« Es waren fürchterliche, entsetzliche Neuigkeiten. Es würde die Dinge wesentlich schwieriger gestalten. »Sir Gaukler? In Anbetracht meiner überzogenen Wortwahl Euch gegenüber, als wir uns das erste Mal begegneten, stehe ich ob Eurer ritterlichen Dienste heute Nacht doppelt in Eurer Schuld.«


  »Eure Rüge hatte ich durchaus verdient, Majestät. Ich bin froh, Gelegenheit erhalten zu haben, mich wieder ins rechte Licht zu rücken.« Gauklers Bart schien grauer, als Malinda in Erinnerung hatte, und sein linker Arm ruhte in einer Schlinge, dennoch gab er sich so aufgeblasen wie immer.


  »Erinnert Ihr Euch, worüber wir damals gesprochen haben?«


  »Die in Eurem Brief gestellte Frage?«, meinte er vorsichtig. »Ja, selbstverständlich.«


  »Sechs Monate in der Bastion haben mir hinlänglich Zeit verschafft, darüber nachzudenken, was Ihr damals gesagt habt.«


  Er zauderte eine Weile, als würde er seine Worte abwägen. »Mir wird nie wieder der Fehler unterlaufen, Euer Gnaden Wissen um die Kunst der Beschwörung zu unterschätzen.«


  »Ich bin nur ein Laie, aber vielleicht gestattet mir mein Mangel an formeller Ausbildung, Pfade zu erkennen, die noch nie ausreichend verzeichnet wurden. Und in meinem Kerker stand es mir frei, die Gedanken wandern zu lassen, falls ihr den Ausdruck versteht.«


  Argwöhnisch nickte er. »Gewiss.«


  »Ein bestimmter Inquisitor enthüllte mir einst, dass die Dunkle Kammer Prophezeiungen erhält, die sie als Zukunftslesungen bezeichnet, und zwar durch eine Art umgekehrter Totenbeschwörung. Sie ruft die Geister der Toten aus der Zukunft statt aus der Vergangenheit.«


  »Das ist eine grobe Vereinfachung der … Euer Gnaden haben eine höchst allgemeine Sicht eines überaus verworrenen Vorgangs geschildert, der in der Praxis selten so gut abläuft wie in der Theorie. Nur wenige Ämter würden so viel Vertrauen darin setzen, wie der Nachrichtendienst es zu tun scheint.«


  »Aber der Punkt, auf den ich hinaus will… Geister können sich, im Gegensatz zu greifbaren Gegenständen, sehr wohl an zwei Orten gleichzeitig aufhalten! Gedanken können wandern! Pflichtet Ihr mir da nicht bei? Und bitte schweift jetzt nicht in die Unterscheidung zwischen Geist und Gedanken ab.«


  »Wir können uns gewiss darauf einigen, dass beides frei in Raum und Zeit umherwandern kann.«


  »Warum also ist die Umsetzung, die Hund wollte, nicht möglich?« Leider war Hunds Geist verschwunden, aufgelöst, zu den Elementen zurückgekehrt.


  Gaukler schien ehrlich verwirrt, genau wie die anderen. »Redet Ihr jetzt nur vom Verstand, der an einen bestimmten Tag und eine bestimmte Zeit in der Vergangenheit zurückkehrt, keinen festen Körper?«


  »Der Verstand – ein Wort – ein Gedanke.« Malinda widerstand der Versuchung, das gebrochene Handgelenk des Mannes zu ergreifen und es herumzudrehen. Das Schiff schlingerte und krängte, während es sich einen Weg den Fluss hinab bahnte, dennoch hatte Kapitän Klerk vermutlich sehr viel weniger Mühe damit als sie, Malinda, diesem aufgeblasenen Laffen eine eindeutige Antwort abzuringen.


  »Bitte fahrt fort, Sir Gaukler.«


  »Die Vermutung scheint einen gewissen theoretischen Wert zu haben, trotzdem glaube ich nach wie vor, dass eine solche Beschwörung in der Praxis unmöglich ist.«


  »Warum?«


  Eine Weile starrte Gaukler sie eindringlich an. »Sprecht Ihr immer noch von dem toten Jungen, Majestät? Ihr spielt doch nicht etwa mit dem Gedanken, es selbst zu versuchen, oder?«


  »Erklärt einfach die Schwierigkeiten.«


  »Es gibt ein Sprichwort, Fürstin, das da lautet: >Ein wenig Wissen ist ein gefährlich Ding.<«


  »Ich könnte kaum weniger Wissen besitzen, als ich Euch bislang aus der Nase ziehen konnte. Seid Ihr mir oder dem Usurpator treu ergeben?«


  Gauklers rundliches Antlitz flammte hochrot auf. »Ich bin Euer Mann.«


  »Dann beantwortet meine Frage. Ist das, was Sir Hund wollte, möglich oder nicht?«


  Audley wirkte verloren. Winter hatte die Stirn in Falten gelegt, lauschte gespannt jedem Wort. Loderstern konnte ihnen vermutlich ebenso folgen, denn obschon das Wissen der Weißen Schwestern tun Magie eher auf Erfahrung und Gespür als auf Theorie beruhte, war die einstige Obermutter eine überaus kluge Frau.


  »Selbst wenn es möglich wäre«, setzte Gaukler sich zur Wehr, »es wäre nutzlos. Würde die Versuchsperson in der Zeit zurückreisen, sähe sie sich derselben Lage gegenüber, der sie schon einmal begegnet war, folglich würde sie sich genauso verhalten wie zuvor, und gar nichts würde sich verändern. Es sei denn, sie besäße die Erfahrungen und Erinnerungen, die sie sich in der Zukunft angeeignet hat. Da sie diese Zukunft aber noch nicht erlebt hat, kann das nicht sein. Ihr erschafft einen logischen Strudel, und Verianos Verbote gelten wieder.«


  »Seid Ihr mit Hoffmans Unsicherheitsprinzip vertraut?«, fragte Malinda. Sie sah, wie Winter zusammenzuckte, und zog die Augenbrauen hoch, um ihn aufzufordern, an dem Gespräch teilzunehmen. »Ihr seid damit vertraut?«


  »>Zufall ist elementar<, Fürstin?«


  »Was bedeutet?«


  Er legte einen Finger auf den Mund und nahm ihn hastig wieder fort. »Es ist der Grund, dass keine Beschwörung jedes Mal vollkommen ist. General Zerstörer trifft das Ziel nicht immer. Eisenburg-Bindungen können töten.«


  »Aber in diesem Fall stellt die Unsicherheit einen Vorteil dar. Richtig, Sir Gaukler?«


  Widerwillig, irgendetwas einzuräumen, murmelte er: »Möglich … Ihr deutet an, dass die Umsetzung nicht unverzüglich erfolgen könnte. Gewiss, es könnte eine geringe Überlappung geben, ein paar Lidschläge oder Minuten, in denen man die Versuchsperson als in beiden Zeiten existent betrachten könnte. Wenn dem so wäre, besäße sie eine vorübergehende Erinnerung an die Zukunft und ihre Gründe dafür, die Umsetzung gewagt zu haben. Habe ich das so richtig verstanden, Euer Gnaden?«


  »Diese paar Augenblicke könnten für die Zwecke der Versuchsperson reichen.«


  »Vielleicht«, pflichtete der Beschwörer ihr bei, fügte jedoch mit einem säuerlichen Hauch von Triumph hinzu: »Aber – bei allem gehörigen Respekt, Majestät – dieselbe Unsicherheit muss für die gesamte Umsetzung und in größerem Maße gelten. Selbst wenn wir Zeitelemente beschwören könnten, um uns zurückzutragen, dürfen wir nicht hoffen, mit ihnen zielen zu können wie mit einer Armbrust. Der Junge hätte einen bestimmten Augenblick in der Vergangenheit besuchen müssen, denn eine Stunde zu spät oder zu früh würde das ganze Unterfangen nutzlos machen. Viele Jahre zurückzureisen, so wie er es wollte, könnte eine Abweichung von Wochen zur Folge haben. Wiederum gewinnt der Zufall. Er brachte ein faszinierendes Problem auf den Tisch, aber keines mit einer praktischen Anwendungsmöglichkeit.«


  »Ist das der einzige Einwand, den Ihr vorzubringen habt?«


  »Er genügt, Fürstin.«


  Winter war kalkweiß geworden. Er hatte den nächsten Schritt erkannt.


  »Habt Ihr einen Vorschlag?«, erkundigte sie sich.


  Er schluckte. »Totenbeschwörung?«


  Sir Gaukler schoss auf dem Stuhl hoch wie ein Feuerwerkskörper. Loderstern murmelte: »O nein!« Alle starrten entsetzt.


  »Der Augenblick des Todes«, erklärte Malinda. »Die Tode von so vielen Menschen dicht beieinander. Statt die Elemente zu beschwören, um jemanden zurück zu schicken, Sir Gaukler, solltet Ihr die Möglichkeit in Betracht ziehen, vereinte Geister, die Seelen der Toten, zu beschwören, um jemand zu jenem bedeutenden Augenblick zurück zu tragen. Und ja, man könnte sich in diesem Fall auf ihre Hilfe verlassen, denn was man von ihnen wollte, das wollen auch sie – die Aussicht, wieder zu leben!«


  Aufgeblasen hin, aufgeblasen her – Gaukler musste klug sein, wenn er nach einer Laufbahn als Schwertkämpfer in die Gilde der Zauberer aufgenommen worden war. Seine Augen wurden glasig, während er in Gedanken die Möglichkeiten abwog. »Ihr meint natürlich Feuchtgestade … Aber bedenkt das Wagnis, Euer Gnaden! Das Anrufen der Toten ist die einzig mir bekannte Beschwörung, bei der die Beschwörer außerhalb des Oktogramms stehen. Für das, was Ihr vorschlagt, musste die … Versuchsperson? der Reisende? … innerhalb des Oktogramms bei den versammelten Seelen sein. Die Gefahr des Todes oder des Wahnsinns …«


  »Ich habe ein enges Verhältnis zur Gefahr. Was könnt Ihr sonst noch für Einwände erheben?«


  »Ein Geist wäre wahrscheinlich zu wenig … wie Ihr bereits gefolgert habt, musste man mehrere anrufen, aber diese Männer sind nicht alle im selben Augenblick gestorben. Ihr könntet in alle Winde zerstreut werden … Dann ist da noch das Problem eines Schlüssels, oder Köders, wie man es umgangssprachlich bezeichnet. Ein Gegenstand, den die Seele erkennt und um den sie sich verfestigen kann … etwas, das ihr lange Zeit vertraut war …«


  »Ihre Schwerter?«, heulte Winter auf. »Es müssten ihre Schwerter sein. Aber Eisenburg wurde geplündert, Euer Gnaden! Sämtliche Schwerter sind verschwunden.«


  »Ich bezweifle, dass die Schwerter der Toten von Feuchtgestade je an den Himmel der Schwerter gehängt wurden. Sir Lothaire wird es wissen. Mal angenommen, wir könnten sie finden, würde es dann wirken? Ich habe meinen Vater nie geliebt, aber er war ein starker und fähiger Herrscher. Chivial hat sehr gelitten, seit er gestorben ist, und es scheint dazu verdammt, noch mehr zu leiden. Wenn – und das muss ich wissen – wenn die Seelen der verlorenen Klingen mich zurückbringen können … dann brauche ich nur eine Minute! Nur eine einzige Minute! Wenn ich zu jenem Augenblick zurückgebracht werden kann, als ich das Langboot verließ und den Landungssteg entlang lief; wenn ich ihn stattdessen entlang rennen und der Garde eine Warnung zurufen könnte … Wenn ich ihnen nur das Wort Armbrust zurufe, begraben sie meinen Vater gewiss unter einem Berg Fleisch, und Radgar misslingt der tödliche Schuss. All unser Ärger rührt vom Tod meines Vaters her. Ein einziges Wort der Warnung…«


  Sie hatte sich zu sehr hinreißen lassen.


  »Noch Suppe, Majestät?«, erkundigte sich Loderstern und griff nach der Kanne. »Was Ihr uns darlegt, ist ein fesselndes Gedankenmodell. Findet Ihr nicht auch, Sir Wespe?«


  Winter und Gaukler starrten einander eindringlich an. Dann wandte sich der ältere Mann wieder Malinda zu, doch nun sprach er keineswegs mehr von oben herab.


  »Es ist ein beängstigendes Gedankenmodell! Ich muss darüber nachdenken.«


  Malinda fand wenig Befriedigung darin, Recht zu haben, nachdem sie so lange Zeit gehabt hatte, ihre Theorie zu entwerfen. »Zeit könnte etwas sein, das wir nicht haben! Lammfell – oder Smaile, oder wie immer sein Name jetzt lauten mag – sucht bestimmt bereits nach mir. Wenn seine Spitzel ihm auch nur einen Hauch von dem zutragen, was wir vorhaben, kann er uns die Suppe gehörig versalzen.« Jeder Tag, den sie hinauszögerten, war ein Tag mehr, den Hund tot war. »Die Antwort liegt in Eisenburg. Nachdem Seepferdchen den Fluss hinter sich hat, Sir Wespe, lasst bitte Kurs auf Eisenburg nehmen.«


  Gräfin Loderstern durchbrach die frostige Stille. »Euer Gnaden, Ihr seid soeben einer schrecklichen Tortur entronnen. Ein paar Tage Ruhe, um Eure Kraft wiederzuerlangen …«


  »Nein!«


  »Sir Lothaire braucht dringend eine Beschwörungsstätte«, gab Audley zu bedenken. »Zwar haben wir Zauberverbände mitgebracht, doch er hat noch immer Schmerzen. Und wir müssen Begräbnisse vorbereiten.«


  »Nein!«


  »Majestät«, begehrte Gaukler auf, »Ihr schlagt eine bahnbrechende Neuerung in der Kunst der Beschwörungen vor. Ich glaube, es braucht einige Monate, um den erforderlichen Beschwörungen und Bannungen den letzten Schliff zu geben, und zahlreicher Versuche, ehe sie wirken würden.«


  »Ihr habt die ganze Nacht. Macht Euch an die Arbeit.«


  Besorgte Blickte wurden getauscht. Sir Wespe versuchte es als Nächster.


  »Wir haben keine ausreichenden Vorräte für diese Reise, selbst wenn wir nicht davon ausgehen, dass wir zurückkehren. Außerdem – obwohl Seepferdchen ungemein wendig ist, müssten wir eine unbekannte Küste entlang kreuzen, und das ohne Karten oder Lotsen.«


  »Hört auf, Ausflüchte zu suchen!«


  Winter meldete sich zu Wort. »Wenn Lammfell Geister ausgesandt hat, um nach Euch zu suchen, dürft Ihr Euch nicht nach Eisenburg begeben. Ein Tag oder zwei in Thergy werden ihn von der Fährte abbringen.«


  Malinda wandte sich von seiner entsetzten Miene ab und spürte, wie ihre Entschlossenheit verpuffte wie eine zerplatzende Blase. »Ich bin wohl voreilig. Dann eben bitte nach Drachveld, Sir Wespe.«


  Ich wünschte nur, seine Frau wäre nicht ganz so verrückt nach Seepferdchen.

  RADGAR ÆLEDING


  Drachveld, die Hauptstadt von Thergy, breitete sich mit der Genauigkeit der Anordnung eines formellen Gedecks auf einer vollkommen flachen Oberfläche aus. Seepferdchen segelte über einen viel befahrenen Kanal unmittelbar durch die Stadt und etwa eine Meile weiter ins Landesinnere, zu Sir Wespes beneidenswertem Anwesen an der Küste; dort legte das Schiff am Rand des Rosengartens an. Sein Haus war zwar kleiner als ein königlicher Palast, doch nur wenige Herzöge hätten es verschmäht. Der Stil des Baumeisters, der die Anlage entworfen hatte, war überall augenscheinlich, von den Wasserlilien am Dock bis zu den goldenen Kuppeln auf dem Dach – Reichtum und erlesener Geschmack in vollkommenem Einklang. Sogar eine Königin konnte sich beeindruckt zeigen, und eine entflohene Gefangene, die ein halbes Jahr im Kerker geschmort hatte, war schlichtweg überwältigt. Hätte man Malinda gebeten, einen Makel zu finden, hätte sie wohl höchstwahrscheinlich die übermäßige Verwendung von Seepferdchen als Motiv beanstandet. Die Torpfosten waren mehr als mannshohe Marmorseepferdchen; kleinere Seepferdchen tauchten auf Porzellan, Handtüchern und Kissen auf; auf Mosaiken, Fresken und Wandteppichen; als Türknäufe und Bettpfosten.


  Fürstin Wespe, die ihre Gäste an der Vordertür begrüßte, vereinte die Schönheit einer Porzellanpuppe mit dem Funkeln von Diamanten. Ihre Ohrringe waren Seepferdchen aus Jade.


  Sir Lothaire und die übrigen Verwundeten wurden eilends zwecks Heilung zu einer Beschwörungsstätte gebracht. Die anderen Klingen widmeten sich der traurigen Aufgabe, Holz zu sammeln und einen Scheiterhaufen für die Toten aufzuschichten. Loderstern unternahm wiederholte Anläufe, Malinda ins Bett zu stecken, doch sie weigerte sich beharrlich. Stattdessen begrüßte sie weitere Männer der Königin – Fuchs, Jarvis und einige, die sie weniger gut kannte. Als sie erfuhr, dass weitere vom Usurpator aus Chivial ins Exil vertriebene Persönlichkeiten in der Stadt waren, bestand sie darauf, diese Leute herholen zu lassen. Sie versuchte, bei den Vorbereitungen des Scheiterhaufens zu helfen oder zumindest Sir Gaukler bei den Beschwörungsformeln zu unterstützen. Als sie sich endlich davon überzeugen ließ, dass ihre Hilfe eher eine Behinderung darstellte, waren die Scheiterhaufen fertig, die Verwundeten geheilt zurückgekehrt, und das Begräbnis konnte vonstatten gehen. Man ließ das Feuer entfachen.


  Es dauerte mehrere Stunden, ehe es ausbrannte, doch Malinda hielt standhaft mit den Schwertkämpfern Wache. Viele von ihnen weinten, sie hingegen vergoss keine Träne. Sie konnte Hunds Tod nicht als endgültig betrachten – sie war fest entschlossen, nach Eisenburg zu gehen und den Verlauf der Dinge rückgängig zu machen. Er würde wieder leben; sie alle würden wieder leben.


  Als die abendlichen Schatten länger wurden, gelang es Loderstern, Malinda nach drinnen zu zerren und zum Essen zu bewegen. Allerdings weigerte sie sich nach wie vor, nach oben zu gehen oder sich auch nur mehr als ein paar Augenblicke hinzusetzen. Stattdessen wollte sie mit Winter über Politik reden, die Arbeit der Beschwörer überprüfen, das Ausrüsten des Seepferdchens beaufsichtigen – alles, nur nicht ausruhen.


  Dann traf Königin Martha ein, unerkannt und ohne Zeremoniell. Man ließ die beiden Königinnen allein, dass sie sich unterhalten konnten, und Malinda ertappte sich dabei zu reden, wie sie nie zuvor geredet hatte, nicht einmal mit Dian, und zwar über den Mann, den sie geliebt und verloren hatte. Und diesmal brach der Sturm los. Sie sank in Marthas Arme und weinte hemmungslos, bis auch der kürzlich verwitweten Königin die Tränen kamen. Später konnte Malinda sich kaum daran erinnern, nach oben und ins Bett geleitet worden zu sein.


  Es war gegen Mittag am nächsten Tag, als sie sich mit ihrem Exilrat traf: Loderstern, Audley, Wespe, Gaukler und Lothaire, der mittlerweile geheilt, aber offensichtlich immer noch zittrig war. Alle zeigten verkniffene Mienen. Ja, räumten die Beschwörer ein, was Malinda vorschlug, erschien möglich.


  »Das Wagnis, kläglich zu versagen«, warf Sir Lothaire ein, »ist geringer als das Wagnis einer Katastrophe – Tod oder Wahnsinn. Bei allem Respekt, Fürstin, Ihr müsst den Verstand verloren haben, in jenem Oktogramm zu stehen.«


  »Wenn ich bereits verrückt bin, ist das Wagnis nur halb so groß für mich.« Hund hatte sich in Gefahr begeben, um sie zu retten; konnte sie weniger für ihn tun?


  Gaukler war die ganze Nacht munter gewesen und hatte Mühe, ein fortwährendes Gähnen zu unterdrücken. »Aber wir brauchen die Schwerter, und wir wissen nicht, wohin sie verschwunden sind.«


  »Ich bin sicher, sie wurden nach Eisenburg zurückgebracht«, meinte Lothaire. »So fordert es das Gesetz. Nur erinnere ich mich nicht daran, dass die Schwerter erwähnt wurden. Was mit ihnen geschah, oblag Großmeister. Er wurde vor einem Monat gehängt, folglich können wir ihn nicht fragen. Ritualmeister und Meisterschmied wüssten es, aber wo die sind …« Er zuckte mit den Schultern. »Siebzig Schwerter? Selbst wenn man sie ohne Zeremonie an den Himmel der Schwerter gehängt hätte – ich bin sicher, es wäre mir aufgefallen. Höchstwahrscheinlich wurden sie in die Esse gebracht und zerlegt, die Klingen und die Griffe getrennt voneinander geschmolzen, die Katzenaugen zurück ins Lager gelegt…«


  »Die Klingen allein würden vielleicht schon genügen«, sagte Gaukler ohne große Zuversicht, »aber die Aufständischen könnten selbst diese mitgenommen haben.«


  »Ich weiß, wo sie sind«, meldete Malinda sich zu Wort. »Wann können wir aufbrechen?«


  Bevor sie gefragt werden konnte, schritt Audley ein. »So bald wie möglich! Wenn Ihr schon darauf besteht, dass Ihr diesen Versuch unternehmt, Euer Gnaden, müssen wir uns so schnell wie möglich in Bewegung setzen. Sir Wespe, können wir noch heute Nacht segeln?«


  Ungläubig schüttelte Wespe den Kopf. »Kapitän Klerk schimpft immer noch über die Reise den Gran hinunter … Ja, wenn es sein muss. Aber warum?«


  Betreten schaute Audley zu Boden, wich allen Blicken aus. »Weil wir höchstwahrscheinlich verraten wurden.«


  »Winter?«, fragte Malinda leise.


  »Er oder andere. Jarvis und Mercadier sind unmittelbar nach dem Begräbnis verschwunden. Vielleicht haben sie erfahren, was Majestät vorschlagen, vielleicht auch nicht. Aber Winter wusste es auf jeden Fall, und er ist fort.«


  Eine lange, schmerzliche Weile sprach niemand. Mit vier Klingen hatte Malinda angefangen, und diese vier waren für sie stets etwas Besonderes geblieben, selbst nachdem die anderen hinzu gekommen waren. Doch Fähig war tot, dann starb Hund, und nun war auch Winter fort. »Ich kann es ihm nicht verübeln. Wenn ich Erfolg habe, ist Bandit nicht gestorben, das weiß er, und folglich kann Dian dann keine Witwe sein, und das Kind, das sie im Leib trägt, wird es niemals geben. Wenn ich die Katastrophe für mich, mein Land und die Klingen rückgängig machen kann, dann lösche ich zwangsläufig das Glück einiger anderer aus. Wie wird er versuchen, uns in die Quere zu kommen?«


  »Chivial hat hier eine Botschaft«, erklärte Loderstern. »Die Dunkle Kammer lässt dieses Haus und Eure Anhänger gewiss beobachten. Seine schwierigste Aufgabe wird darin bestehen, sie von seiner Geschichte zu überzeugen. Ist ihm das erst gelungen, müssen sie eine Botschaft nach Grandon schicken, und Grandon muss Truppen nach Eisenburg entsenden.«


  »Können wir vor ihnen dort sein?«


  Wespe seufzte. »Hängt davon ab, wie viel Vorsprung … Aber der Wind ist gut. Ja.«


  »Können wir genügend Männer auftreiben?«


  »Ja«, antwortete Audley, »wenngleich gerade eben.«


  »Habt Ihr Eure Rituale fertig, Beschwörer?«


  Gaukler versuchte zu sprechen, wurde jedoch von einem Gähnen überwältigt. Lothaire nickte an seiner Stelle.


  »Dann lasst uns heute Nacht in See stechen und nach Eisenburg segeln.«


  Zuhause ist, wo Reisen enden.

  FONTANELLEN


  Neutor, der Eisenburg am nächsten gelegene Hafen, umfasste ein Dutzend Hütten rings um einen schönen, natürlichen Hafen. Der Ort war zu klein, um einen Mietstall zu unterhalten, dennoch hatte Neutor schon immer einen solchen besessen, der insgeheim vom Orden gestützt und von einem Ritter geleitet wurde, der dadurch in einer hervorragenden Ausgangslage war, um Vorwarnungen über Besucher zu senden, die übers Meer eintrafen. Dem greisen Sir Cedric, dem letzten Amtsinhaber, hatte sich nie die Gelegenheit geboten, eine solche Meldung zu machen. Nun, nachdem der Orden sich aufgelöst hatte und Eisenburg verfiel, hatte er sich damit abgefunden, nie wieder eine Klinge zu sehen. Es war naheliegend, dass er das Geschäft aufgab, die wenigen, noch übrigen Klepper verkaufte und fortzog, um bei seiner Tochter in Prail zu leben, doch entweder Gefühlsduselei oder Trägheit hatten ihn bislang davon abgehalten. Daher auch seine Freude, als an jenem Frühmorgen im Fünftmond ein junger Mann mit einem Katzenaugenschwert auf seiner Schwelle auftauchte und seine besten Pferde verlangte, ohne dass ihm Fragen gestellt wurden. Wie es der Zufall wollte, waren seine neun besten Pferde zugleich seine neun schlechtesten, da dies genau der Anzahl entsprach, die er noch auf der Weide hatte, dennoch trennte er sich überglücklich von ihnen und zeigte sich beinahe zögerlich, die ihm zur Bezahlung angebotenen Goldmünzen anzunehmen. Trotzdem tat er es. Später sah er ein Schiff ihm unbekannter Bauart aufs Meer hinaussegeln und eine Gruppe Reiter über das Moor lospreschen; er fragte sich, welch eigenartige Nostalgie sie antreiben mochte.


  Eine ganz ähnliche Frage ging Malinda durch den Kopf. Diese Männer trieb keineswegs das durch Treue bedingte Gefühl an, ihren Befehlen gehorchen zu müssen – sie war überzeugt, dass sie ihre Königin für verrückter hielten, als Königin Adela es je gewesen war. Vielmehr mussten sie eine verzweifelte Sehnsucht nach den Klingen selbst empfinden, nach dem alten Orden, jenem Ideal, das bei Feuchtgestade auf so fürchterliche Weise zerschmettert worden war. Sollte ihr wahnwitziger Plan aufgehen, konnte Malinda sie vielleicht vor diesem Schicksal retten. Sollte er fehlschlagen, hätten sie sehr wenig verloren. Malinda selbst hingegen … aber darüber wollte sie nicht nachdenken.


  Die Männer der Königin, die letzten Klingen. Auf dieser letzten Reise waren nur noch acht von ihnen übrig. Die Beschwörer, Gaukler und Lothaire, waren beide über vierzig, der Rest waren Jungspunde, von denen Eiche – um die dreißig – der älteste war. Audley war noch nicht einmal neunzehn, wenngleich er diese beschämende Tatsache geheim zu halten trachtete; Savary, Charente, Zorn und Alandale lagen irgendwo dazwischen. Wespe wollte unbedingt mitkommen, doch die Beschwörer hatten es verboten. Er war zu eng mit Radgar verbunden, meinten sie, und seine Anwesenheit würde die herbeigerufenen Geister erzürnen. Wenngleich es unwahrscheinlich war, dass sie dem Oktogramm entrinnen konnten, um ihn anzugreifen, mochten sie ihre Wut durchaus an Malinda auslassen.


  Als die neun Gefährten die sanft ansteigende Anhöhe über Neutor hinauf ritten, war die Stimmung gedrückt, doch sobald das Meer außer Sicht geriet und sie ringsum von sonnenerhelltem Moor umgeben waren, trieb Audley das Pferd schneller an, und eine Art zögerlichen Humors zeigte sich. Savary stimmte ein Lied an, das man unter gewöhnlichen Umständen nicht in der Gegenwart königlicher Damen hören würde, und einige andere sangen mit. Malinda fragte sich, ob sie morgen auf dem Rückweg auch singen würden, sofern es ein Morgen gab. Alles hing von den Schwertern ab. Waren sie gestohlen> eingeschmolzen oder sonst etwas? Dieses ganze Abenteuer würde sich als nutzlose Zeitverschwendung erweisen, wenn sie die Schwerter nicht fanden.


  Oder es könnte eine Falle sein. Als Eisenburg in Sichtweite geriet, ließ Audley den Tross halten und schickte Zorn allein voraus, um die Lage auszukundschaften. Malinda fand, dass er sich nachgerade lächerlich vorsichtig verhielt. Selbst wenn Winter sie verraten hatte, konnte die Regierung unmöglich schnell genug gehandelt haben, dass bereits Truppen hier waren – so schnell handelten Regierungen nie. Dennoch war es eine Erleichterung, als ein bedrückt wirkender Zorn zurückkehrte und berichtete, die Luft schiene rein zu sein. Schweigend ritten sie mit ihm weiter. Aus der Ferne sah das Anwesen fast so aus wie immer; erst als die Pilger sich näherten, erkannten sie fehlende Dächer und Tageslicht, das durch Fenster schien. Dann trug ihnen ein Wind den Gestank der Verheerung zu. Alle niedergebrannten Gebäude rochen übel, und Eisenburg war so sorgfältig abgefackelt worden, dass zahlreiche Bauwerke in sich zusammengefallen waren. Sogar die Schafe und Ponys des Moorlands schienen den Ort zu meiden, denn auf dem Hof wucherte bereits Unkraut.


  Ohne ein Wort zu verlieren, stiegen die Männer der Königin ab. Audley half Malinda aus dem Sattel. Schweigend marschierte die Gruppe über die von Trümmern übersäten Stufen ins Haupthaus, bis ihnen Aschehaufen und herabgestürztes Mauerwerk den Weg versperrten. Von hier aus konnten sie nur auf den offenen Hof spähen, der einst der Große Saal gewesen war. Halb geschmolzene Kettenteile hingen noch von den rußgeschwärzten Wänden, doch jedwede Schwerter, die von den Plünderern übersehen worden waren, mussten tief unter den Trümmern begraben sein.


  »Kommt!«, knurrte Gaukler. »Lasst es uns in der Esse versuchen.«


  Die Esse war in besserem Zustand, da sie nichts Brennbares enthielt, abgesehen von den Holzkohlestapeln für die Öfen, und die waren nicht angerührt worden. Die Werkzeuge waren gestohlen, Fenster eingeschlagen worden, doch das düstere Gewölbe selbst wirkte kaum verändert. Nach wie vor quoll Wasser aus den Trögen in die Rinnen und tröpfelte den Abfluss hinunter. Die Haufen aus Ingots und Altmetall waren in der Gegend verstreut, als hätte jemand sie durchwühlt; jedenfalls waren keine zweiundsiebzig besitzerlosen Schwerter darunter. Die wenigen Klingen, welche die Besucher finden konnten, waren augenscheinlich unvollendet oder weggeworfene Fehlschläge.


  »Sind die Geister noch anwesend?«, fragte Eiche plötzlich, dessen Stimme gespenstisch widerhallte.


  Zorn, Savary und die beiden Beschwörer schauderten, als wären sie drauf und dran zu erfrieren. Niemand machte sich die Mühe, Eiche zu antworten. Stattdessen scharten sich alle um das Loch, an dem die Rinnen endeten, als wollten sie dem eintönigen Lied des herabtropfenden Wassers lauschen.


  »Bestimmt nicht!«, rief Savary aus. »Das würden sie doch nicht tun, oder?«


  »Wenn es sich jemand vor drei Jahrhunderten ausgedacht hat, haben sie es letztes Jahr gewiss noch getan«, antwortete Lothaire.


  »Genau das hat Durendal mir erzählt«, erklärte Malinda. »Und er musste es wissen.« Aber er hatte nur von einem Beispiel gesprochen, von Adler. Man hat seinen Namen aus den Schriftrollen gestrichen, sein Schwert den Abfluss hinunter geworfen und ihn als Deckgehilfen auf einen Rahsegler abgeschoben, der Handel mit der Fieberküste trieb.


  Nun musste sie alles auf diese eine, beiläufige Bemerkung setzen. Roland mochte durchaus einen anderen Abfluss gemeint haben, ob im wahrsten oder übertragenen Sinne des Wortes. Vielleicht war diese höchste Schmach aber auch nur für jene vorgesehen, die ihre Treue verrieten – zum Beispiel, indem sie die Tochter ihres Mündels küssten. Womöglich hatte man die Klingen, die in Feuchtgestade gewütet hatten und gestorben waren, als weniger verachtenswert betrachtet und ihre Schwerter trotzdem in der Halle aufgehängt, sodass sie von Courtneys Armee gestohlen worden waren. Malinda besann sich, dass jenes Loch im Boden von einem Bronzegitter bedeckt gewesen war, das nun verschwunden war. Die Öffnung selbst maß kaum einen Fuß im Durchmesser und schien zu ebenmäßig, um auf natürliche Weise entstanden zu sein; andererseits war sie zu unebenmäßig, um gänzlich künstlich geschaffen zu sein. Wand es sich gleich einer endlosen Gletscherspalte in die Erde hinab, oder verbreiterte es sich zu einer Höhle?


  Wenn, wenn, wenn … Wenn sie Erfolg hätte, würde Hund nicht mehr tot sein.


  Charente meldete sich zu Wort. »Ich hole die Ketten.« Damit trottete er hinaus, von Alandale gefolgt. Audley schickte Savary hinterher, um die erste Wache zu übernehmen.


  Charente und Alandale kehrten zurück, schwer beladen mit Satteltaschen, die klirrten, als sie abgestellt wurden. Aus diesen Säcken holten sie lange Stücke feiner Messingketten sowie eine Auswahl von Haken hervor.


  »Wer ist der beste Angler?«, meinte Alandale vergnügt. Niemand antwortete ihm. Es war Charente, der den ersten Haken ins Loch hinab ließ, und die anderen scharten sich angespannt lauschend um ihn. Rassel, rassel - kein klirr, klirr. Das Loch schien die Kette zu verschlucken. Eiche eilte ihm zu Hilfe. Sie befestigten die zweite Kette an der ersten und ließen auch diese hinab.


  »Macht irgendetwas am anderen Ende fest«, schlug Gaukler vor. »Wir wollen doch nicht, dass das ganze Ding verschwindet.«


  Lothaire holte eines der unvollendeten Rohschwerter, knotete die Kette darum und stellte sich darauf.


  »Hört jemand etwas?«


  Das tröpfelnde Wasser sang sein Lied, doch niemand wollte zugeben, etwas anderes zu hören. Bald war auch von der zweiten Kette kaum noch etwas zu sehen. Die Kluft schien bodenlos zu sein.


  »Wisst ihr was?«, keuchte Eiche. »Das Ding wird nicht schwerer! Es sammelt sich irgendwo dort unten.«


  »Lasst es trotzdem bis zum Ende hinunter«, meinte Audley. »Und zieht es dann wieder herauf.«


  »Nur zu, Anführer!«


  Gelassen legte Audley Mantel und Jacke ab. Alandale tat es ihm gleich, und die beiden machten sich daran, die Kette einzuholen. Zunächst zogen sie die zweite Kette herauf, dann etwa die Hälfte der ersten.


  »Hört!«


  Unter dem Plätschern des Wassers rasselte etwas, klirrte und verhallte … Als der Haken erschien, war er leer.


  Gaukler sprach das Offenkundige aus: »Ihr habt etwas erwischt und es fallen lassen! Versucht es noch mal.«


  Beim zweiten Anlauf ward ihnen nicht einmal so viel Genugtuung beschieden. Beim dritten ließen sie die Kette von selbst in den Boden hinabsausen, was mit großer Geschwindigkeit geschah. Heraus kam sie natürlich keinen Deut schneller, dafür diesmal mit einem Fang am Haken. Zahlreiche Hände haschten danach – ein Rapier, dessen Fingerring sich am Haken verheddert hatte. Der hervorragende Eisenburg-Stahl schimmerte wie neu, und am Knauf funkelte immer noch ein Katzenauge.


  Zorn rannte damit zum nächstbesten Fenster, um es ins Licht zu halten.


  »Überredung!«, las er vor, und in der Esse hallte Jubel und Triumphgeschrei wider. Wo Bandits Schwert lag, würden auch all die anderen sein. Gewiss war es ein Omen, dass des Anführers Schwert als erstes zu Tage getreten war. Audley vergaß sich so weit, dass er seine Königin packte und umarmte.


  Jähes Entsetzen durchflutete Malindas Herz. Ihre Vermutung hatte sich als zutreffend erwiesen, folglich musste sie dies nun auch bis zum bitteren Ende weiterführen.


  Eine Totenbeschwörung musste nachts vollzogen werden. Audley befahl Savary nach Schwarzwasser, um den dortigen Agenten des Ordens zu warnen, sofern dieser noch auf seinem Posten war.


  Es brauchte den Rest des Tages, genügend Schwerter aus dem Loch zu fischen. Die Beschwörer taten kund, dass sie acht Stück wollten; danach zogen sie sich heimlich an einen stillen Ort zurück, um noch einmal ihre Rituale durchzugehen. Die fünf jüngeren Männer zogen Jacken und Wämser aus und wechselten einander bei der Knochenarbeit ab. Die meisten Fischzüge blieben unbelohnt, aber nicht alle, und jedes Mal, wenn ein Schwert herausgezogen wurde, verlas man den Namen mit einer bittersüßen Mischung aus Kummer und Freude jener, die mit dem einstigen Besitzer befreundet gewesen waren.


  Abschied? »Das war Fürwahrs Waffe!«


  Gerechtigkeit? »Die hat doch dem jungen Orvil gehört, nicht wahr?«


  Ahnung? »Herricks.«


  Stechmücke? Niemand kannte Stechmücke. Die Waffe mochte aus einem anderen Jahrhundert stammen. Man legte sie beiseite. Dasselbe galt für Verhängnis … Malinda hoffte, sie würden nicht auf Sturzflug stoßen, das Sir Adler gehört hatte. Die Waffe war irgendwo dort unten.


  Blitz? »Falkes.«


  »Das möchte ich lieber nicht verwenden.« Malinda hatte Falke mit jenem Schwert getötet, doch sie würden ihr nicht glauben, wenn sie es ihnen erzählte. Sie schenkte den fragenden Blicken einfach keine Beachtung.


  Man legte Blitz ebenfalls beiseite.


  Auch Finesse, denn niemand kannte den Besitzer.


  Es war Malinda, die Meister Sir Chandos zuwies. Dian hatte es ihr erzählt.


  Savary kehrte zurück und berichtete, dass der greise Sir Kristall nun an der Schwarzwasserstraße Wache hielt; er behauptete, sein Enkel könne schneller reiten als alles, was Gras fraß, und würde sie über jeden verdächtigen Reisenden auf dem Weg nach Westen in Kenntnis setzen.


  Als das Licht der Sonne allmählich schwand, kamen eine Zeit lang keine Schwerter mehr zum Vorschein. Dann beendete Schussles Blutegel die Durststrecke. Somit hatten sie insgesamt sechs. Danach wieder lange nichts … Die Männer wechselten einander beim Essen ab, während die anderen den Fischzug fortsetzten. Sogar den beiden Beschwörern redete man so lange ins Gewissen, bis sie sich beteiligten. Malinda machte sich mit dem Zunderkästchen nützlich, indem sie in den Öfen Holzkohlefeuer entfachte, auf die sie Holztrümmer und Gestrüpp legte, um Licht zu spenden.


  Sie versuchten, die Ketten nur die Hälfe des Weges hinabzulassen; sie versuchten unterschiedliche Haken, einzeln und in Verbänden, doch scheinbar musste der Rest der Schwerter entweder tiefer liegen, als sie fischen konnten, oder um Biegungen herum, die ihre Kette nicht zu überwinden vermochte. Die Hände der Männer waren vom eisigen Wasser geschwollen, von der Kette zerschnitten; Mitternacht, die beste Zeit für Totenbeschwörungen, nahte rasch.


  »Es ist vergeblich«, meinte Gaukler. »Sechs? Oder sieben?«


  »Sieben«, erklärte Malinda. Sie würde es mit Falke wagen müssen. »Lasst es uns noch einmal versuchen!«


  Damit ergriff sie den Haken und küsste ihn. »Bitte«, sagte sie. »Finde einen Mann für mich.«


  Die erschöpften Männer kicherten allesamt, genau wie Malinda es gehofft hatte. Dann warf sie den Haken in das Loch und beobachtete, wie die Kette hinterdrein rasselte, bis sie durch die Stange an ihrem Ende gebremst wurde. Malinda versuchte sogar, mit dem Herausziehen zu beginnen und war entsetzt, als sie feststellte, welcher Anstrengung es bedurfte. Audley und Zorn schoben sie sanft beiseite und übernahmen die Aufgabe, doch selbst sie hatten Mühe. Die Kette hatte sich verkeilt. Weitere Männer eilten zu Hilfe, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Kette frei zu bekommen. Drei weitere Male geschah dies, und als der Haken schließlich erschien, hingen zwei Schwerter daran – Mallorys Sorge und Stämmigs Fingerfertig. Somit hatten sie acht Waffen, ohne Falke anrufen zu müssen.


  »Ich schlage vor, wir machen eine kurze Pause«, meinte Gaukler. »Wir vermuten, dass eine Zeit näher gegen Sonnenaufgang in diesem Fall ratsamer wäre. Außerdem müssen wir alle unsere Rollen proben …«


  Eiche hatte Wachdienst, und nun kam er polternd die Stufen hinunter geeilt; seine Stimme hallte durch die Gruft. »Der Junge ist hier! Sagt, sie kommen … etwa fünfzig Freisassen, die ihm unmittelbar an den Fersen kleben.«


  Lidschläge sind bedeutender als Jahre. Ein Augenblick kann ein ganzes Leben für immer verändern.

  SIR HUND


  »Wir müssen fort!«, rief Malinda. »Wir haben die Schwerter. Es wird mit jedem Oktogramm gehen.«


  »Nicht so gut!«, widersprachen die Beschwörer wie aus einem Munde.


  »Nicht annähernd so gut«, führte Lothaire näher aus. »Auf einen Ruf von hier werden sie antworten, aber womöglich nicht…«


  »Außerdem«, unterbrach Gaukler ihn, »schwächt es die persönlichen Abdrücke, wenn andere Leute mit den Schwertern hantieren.«


  »Dann fangt schon an!«, rief Audley. »Keine Widerrede!« Dieser Befehl war an Malinda gerichtet.


  Es war verrückt. Die Lanzenstreiter mochten ohne weiteres eintreffen, ehe sie den ersten Versuch beendet hatten, und eine neue Beschwörung wirkte beim ersten Anlauf fast nie. Die Männer der Königin säßen in der Falle; Malinda würde wieder gefangen genommen oder gar getötet werden. Flucht schien der einzig vernünftige Ausweg. Doch Audley scheuchte sie in die Mitte der Kammer, wo Savary und Charente emsig Taue um den großen Amboss schlangen. Malinda setzte sich darauf; dann überlegte sie es sich anders und kniete stattdessen. Die Beschwörer wollten, dass die Schwerter aufrecht standen; und da es offensichtlich unmöglich war, sie in den Felsboden zu rammen, wurden sie stattdessen in die Seilwindungen gesteckt. Malinda kauerte sich hinter einer Mauer aus Stahl auf die Hacken; Fingerfertig, Sorge, Überredung, Blutegel, Abschied, Gerechtigkeit, Meister, Ahnung. Kurz dachte sie an Schwert, das in den Wirren verloren gegangen war und wahrscheinlich irgendwo auf dem Grund des Gran ruhte. Die Männer stellten sich auf, wie sie es geübt hatten, einer an jeder Ecke; außerhalb des Oktogramms würden sie sich in vergleichsweiser Sicherheit befinden. Lothaire verteilte die Texte. Es folgten leise Flüche, als die Männer im unsteten, flackernden Licht darauf spähten. Aus unerfindlichem Grund schrieben Beschwörer Zaubersprüche stets auf Schriftrollen, die dazu neigten, sich in den ungünstigsten Augenblicken einzurollen.


  »Ich berufe Bandit zu Überredung«, sagte Gaukler. »Bitte verlest die Namen, die euch zugewiesen wurden.«


  »Sir Chandos zu Meister …«


  »Sir Stämmig zu Fingerfertig …«


  Und so weiter, rings um das Oktogramm.


  »Danke. Dreht Euch bitte zu mir, Euer Gnaden. Dies ist die Ecke des Todes. Habt Ihr Eure Zeilen bereit?«


  Malinda nickte. »Selbst wenn es nicht wirken sollte – und umso mehr, falls doch … Danke euch allen.«


  »Wir haben Euch zu danken, Majestät«, sagte Audley. »Wir …«


  Gaukler schnitt ihm mit herrischer, hoher, misstönender Stimme das Wort ab. Die Beschwörung hatte begonnen.


  Malinda hatte eigentlich nichts zu tun – es sei denn, die Toten erschienen. Da sie kein besonderes Gespür für Geistigkeit besaß, würde sie wohl kaum eine Vorwarnung erhalten. In der Esse war es kalt. Die absonderliche Akustik des Gewölbes ließ die acht Stimmen bisweilen widerhallen und schwingen; dann wieder wurden sie verschluckt wie in einer Winternacht. Die Männer beschworen Zeit, bannten Tod. Sie riefen die Toten mit den Namen an, einer nach dem anderen. Abermals bannten sie den Tod, beschworen Luft und Feuer, um die Seelen zu versammeln. Weiter und immer weiter, einzeln oder im Verband, hin und her, quer über das Oktogramm.


  Malinda hatte sich ihren Text eingeprägt; er war recht einfach, kaum mehr als das Flehen, zu jenem Augenblick zurückgebracht zu werden, bevor das Wüten begann, bevor Radgar den Auslöser der Armbrust betätigte. Jene Szene hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt – die oben an der Treppe um ihren Vater gescharten Klingen, die ihn zunächst zu einem unmöglichen Ziel machten, bis sie sich teilten, um einen Weg für sie, Malinda, freizugeben und den König dadurch der Gefahr aussetzten. Niemand hatte an Bogenschützen gedacht; Radgar hatte sie allesamt gerissen abgelenkt, wie Durendal gemeint hatte.


  König Ambrose war ein Despot gewesen; dennoch brauchte ihn Chivial – seinen ehernen Willen, seine kunstfertige Hand, seinen überaus verschlagenen Verstand. Ein einziges Wort von Malinda konnte ihn retten und Radgar enttäuscht von dannen segeln lassen. Prinzessin Dierda würde zu Königin Dierda werden und zahlreiche kleine Prinzen hervorbringen, um die Thronfolge zu sichern, während sie, die verschmähte Malinda, die ein gemeiner Pirat zurückgewiesen hatte … nun, sie würde sich einfach einem fuchsteufelswilden Vater stellen müssen und würde mit einer anderen Schreckensgestalt vermählt werden – nicht dass Radgar in den wenigen Minuten, die sie sich unterhalten hatten, den Eindruck einer Schreckensgestalt hinterlassen hätte. Königin Martha hatte in höchsten Tönen von ihm gesprochen.


  Die Feuer schwanden. In der Esse wurde es dunkler und kälter, wesentlich kälter. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Die Stimmen schienen in einer endlosen Spirale von Beschwörungen gefangen, wiederholten die Namen immer und immer wieder: Chandos, komm! Schussle, komm! Stämmig, komm! Zeit war gebannt worden; vielleicht würde sie nie zurückkehren. Hitze war gebannt worden; Malinda fror.


  Der Sprechgesang war in weite Ferne gerückt, das Tropfen des Wassers war verstummt. Der Schimmer der Feuer war verblasst, und dennoch war es in der Esse nicht dunkel, vielmehr wirkte alles … neblig? Fühlte es sich so an, blind zu sein? Sogar Finsternis zu erkennen, musste eine Art von Sehen sein. Alles schien hinter Rauchglas verborgen, als wäre die Luft undurchsichtig geworden. Malinda konnte die Sänger nicht mehr erkennen, nur … nur Augen, die auf sie herabblickten. Körperlose Augen. Ein Augenpaar, den verschwommenen Umriss einer Hand, die auf Überredungs Griff ruhte … Weitere Augen, rechts und links. Hinter ihr? Ja, auch dort waren einige, die allesamt auf sie hinunterstarrten.


  Ihr Verstand war plötzlich wie leer. Linkisch fummelte sie an der Schriftrolle mit dem Beschwörungstext herum. Selbstverständlich rollte das Ding sich ein; Malinda glättete das Papier wieder, und ein eisiger Hauch riss es ihr aus der Hand.


  Verräterin! Die Stimme war kaum mehr als ein Gedanke in ihrem Kopf.


  »Nein!«, rief sie und bemühte sich verzweifelt, sich zu erinnern, was sie sagen musste. »Klingen, ihr müsst euer Mündel retten …«


  Das ist die Verräterin.


  Sie hat uns betrogen, sprach eine andere Stimme.


  Sie wirkten verschwommen, gestaltlos, wie Spiegelbilder auf Wasser, bedrohlich rings um sie geschart, die Hände auf den Schwertern.


  Tötet sie. Raubt ihr den Verstand. Verdreht ihn, zerreißt ihn, zerstreut ihn in alle Winde …


  Eiskalte Berührungen, Wind oder Finger …


  »Nein!«, kreischte sie. »Rettet den König! Rettet euer Mündel! Es gab ein Blutbad. Ihr seid gestorben. Hunderte sind gestorben.« Malinda hatte ihren Text vergessen. Sie redete einfach drauflos. »Der junge Prinz starb später, und ich wurde enteignet.« Sie fragte sich, weshalb die Beschwörer in der Ferne immer noch vor sich hin sangen. Hörten sie ihr Geschrei denn nicht, das den Geistern galt? »Bringt mich zurück! Zurück zu jenem Augenblick … und kurz davor. Als ich den Landungssteg entlang lief … ich werde etwas rufen, um …«


  Verräterin, Verräterin!


  Lasst sie betteln.


  Lasst sie schreien.


  Sie hat unser Mündel getötet…


  »Das stimmt nicht! Ich will es retten, will euch retten, euch alle. Fangt noch einmal an. Ich werde eine Warnung rufen, ihr könnt nicht rufen, ich schon. Bringt mich zurück …«


  Lasset sie leiden, leiden, leiden …


  »Sir Bandit!«, gellte sie. »Dian blieb als Witwe zurück. Sie hat um Euch geweint, aber später hat sie einen anderen Mann geheiratet.«


  Dian? Sollte ich mich an Dian erinnern? Jener stumme Gedanke war Bandits Stimme; sie war alles, was von jenem edlen Mann noch übrig war.


  »Bringt mich zurück zum Landungssteg! Ich werde euch alle retten.«


  Zorn der Geister.


  Brüder, sie war ebenso unser Mündel, die Erbin unseres Mündels. Das war Bandit. Wir haben es geschworen, Brüder. Lasst uns ihr ein wenig vertrauen. Sollte sie uns im Stich lassen, können wir ihren Verstand immer noch verdrehen und zerreißen.


  Widerwilliges Gemurmel der Geister …


  »Ja, ja, bitte!«, schrie Malinda. »Rasch! Zum Landungssteg. Die Männer des Usurpators kommen.«


  Sie hat Adler verraten! Das war Chandos.


  »Das habe ich nicht! Helft mir, und ihr werdet wieder leben, die Klingen werden wieder leben.«


  Lasst uns tun, was Anführer sagt, Brüder … Das war der junge Stämmig. Besinnt euch unseres Eides.


  Eine Woge des Schwindels, der Übelkeit … Licht? Der Nebel lichtete sich. Der Geruch von Wasser, des Meeres. Die blasse Erinnerung an Regen. Gras unter ihren Füßen.


  Und Schreie, brüllende Menschen, kreischende Pferde.


  »Nein!«, gellte sie. »Das ist zu spät. An der Stelle seid ihr bereits gestorben.«


  Stöhnen, verzweifeltes Geheul der Geister: Seht, wir fallen! Wahnsinn! Schande! Die acht Gespenster waren nach wie vor bei ihr, rauchige Schemen rings um sie herum, und offenkundig beobachteten sie zu gebannt ihr eigenes Sterben, als dass sie Malindas Rufe hören konnten.


  »Bringt mich zurück! Weiter zurück, bevor mein Vater starb. Zurück, weiter zurück …«


  Irgendwo rief eine neue Stimme. »Ergebt Euch, im Namen von König Neville!« Und der ferne Sprechgesang verwandelte sich in Gebrüll und das Klirren von Schwertern. Die Freisassen waren in der Esse eingetroffen. Weiteres Blutvergießen, weitere Tote. Malinda befand sich an zwei Orten, in zwei Zeiten zugleich. Sie würde den Verstand verlieren. Die Beschwörer hatten sie gewarnt…


  »Schnell!«, rief sie. »Geister! Rettet den König! Dies sind die letzten Vertreter eures Ordens! Rettet sie! Bringt mich zurück, damit ich die Warnung rufen kann!«


  Brüder, wir müssen ihr helfen! Wieder war es Bandit, und dann spürte sie, wie Chandos seine stumme Stimme hinzufügte. Und dann wieder Stämmig: Sie kann uns retten.


  Eine weitere Woge des Schwindels; der Amboss wankte, das Gras bewegte sich unter ihren Füßen, und ein Regenschleier benetzte ihr Gesicht … Der Geruch des Meeres stieg ihr in die Nase, und sie starrte in zwei strahlend grüne Augen.


  »Wie freundlich von ihm!«, entfuhr es Radgar wütend. »Als wir uns vor zwölf Jahren trafen, war er anderer Meinung. Mir scheint, er hat Euch belogen, was unsere Bekanntschaft angeht. Würdet Ihr mir zustimmen, dass er versucht hat, Euch zu täuschen?«


  Zu früh! Die Geister hatten sie auf dem Langboot abgesetzt, als es noch ziellos auf dem regengesprenkelten Wasser trieb. Die Besatzung hockte schweigend da, beobachtete, wir ihr König seine neue Braut verhörte. Die Ruder waren ausgefahren und schwebten wie Schwingen reglos in der Luft. Noch konnte Malinda das Schiff nicht verlassen.


  »Eine ehrliche Antwort, Fürstin! Hat Euer Vater absichtlich vor Euch verschleiert, dass er und ich einander persönlich kennen?«


  Malinda hörte ihre eigene Stimme antworten. »Vielleicht hat er vergessen …« In einem fernen Winkel ihres Verstandes nahm sie immer noch das Gebrüll, das Klirren der Schwerter wahr, und zwar … in der Esse! Es war schwierig, die Aufmerksamkeit zwischen jenem Ort und diesem zu teilen. Zwei Orte gleichzeitig. Sie durfte nicht vergessen, weshalb sie zurückgekehrt war. Bald würde sie aussteigen und ihren Vater davor warnen, dass dieser grünäugige Pirat ein Ungeheuer war. Sie musste sich daran erinnern.


  Die acht Schemen würden keine weitere Hilfe sein – Mörder! Ungeheuer! Eidbrecher! Mörder! Zwar waren sie nach wie vor da, doch ihre Aufmerksamkeit galt nun einzig und allein dem verhassten König von Baelmark. Lügner! Betrüger! Voll verzweifelter, durchscheinender Wut zuckten und schwirrten sie um ihn herum, hieben mit Geisterschwertern auf ihn ein. Verräter! Verräter! Offensichtlich konnten weder Radgar noch irgendein Mitglied der Besatzung sie so sehen oder hören wie Malinda. Ihr Verstand wurde nach und nach in Fetzen gerissen.


  »Ich bin sicher, das hat er nicht!«, herrschte Radgar sie an. »Welche Kniffe hat er sonst noch bei Euch angewandt? Mit welchen Drohungen hat er Euch in diese Ehe gezwungen?«


  Wieder antwortete ihre Stimme für sie — die andere Malinda sprach für sie. »Majestät, ich habe Euch geschrieben! Ich bezeugte vor …«


  »Ja, das habt Dir, weil ich den Vertrag erst unterzeichnen wollte, nachdem mir versichert wurde, Ihr werdet nicht zu einer Verbindung gezwungen, die Ihr als verabscheuungswürdig empfindet. Dennoch muss ich es von Euren Lippen hören.«


  Twäng! Klirr! Das waren die entsetzlichen Geräusche von Armbrüsten. Die Freisassen schössen durch die Fenster auf die in der Esse gefangenen Männer und auf Malinda. Die Pfeile prallten von den Steinen ab. Sie würde dort sterben. Die letzten Männer der Königin würden wie Fische in einem Fass durchbohrt werden und rings um ihren Leichnam fallen.


  »Euer Gnaden …« Die Menge am Ufer war verstummt, starrte schweigend auf das Langboot. Die Leute dort oben wussten nicht, was geschehen würde, nämlich ein, äh … ein Mord: Jemand … ja, ihr Vater …


  »Wieso habt Ihr nicht auf Eure beiden Zofen gewartet?«


  »Mein fürstlicher Gemahl, warum segeln wir nicht los?«


  »Später!«, entgegnete er barsch. »Weil Ihr wusstet, dass sie nicht mitkommen wollten? Weil man sie gezwungen hatte, Euch zu begleiten? Was ist mit Euch selbst? Beglückt Euch die Aussicht, den Rest Eures Lebens in Baelmark zu verbringen und meine Kinder auszutragen?«


  »Ich fühle mich geehrt, einen so edlen König zu heiraten!« Konnte dieser Mann tatsächlich so schlimm sein, wie er von der Öffentlichkeit dargestellt wurde? Ja, ja! Deshalb war sie zurückgekehrt! Zurück von wo? Erinnere dich! Sie verblasste. Die echte Malinda vertrieb den Geist aus dem Oktogramm. Sie schien an Macht zu verlieren. Sie wollte schreien. Womöglich war sie bereits tot. War das Audley, der da rief?


  »Ach, Unsinn!«, stieß Radgar hervor. »Ihr könntet entsetzt oder angewidert sein oder vor Erregung schaudern. Geehrt könnt Ihr Euch unmöglich fühlen. Ich bin ein Sklavenhalter und der Mörder Tausender Menschen. Aber meine Mutter wurde zu ihrer Ehe gezwungen, und ich nehme Euch nur dann zum Weib, wenn ich überzeugt bin, dass Euch die Aussicht wahrhaft glücklich stimmt. Ich glaube, Ihr wurdet in all das hineingeknüppelt. Sprecht! Überzeugt mich vom Gegenteil.«


  Er schüchterte sie ein, genau wie ihr Vater. »Nennt Ihr mich eine Lügnerin?« Ohne nachzudenken, schlug sie zu. Ihr Hand traf seine Wange mit der Wucht einer Axt; da sie alle Kraft hineingelegt hatte, ließ der Hieb ihn taumeln.


  Die Besatzung jauchzte und brüllte anerkennend. Die Menge am Ufer rumorte. Malinda keuchte vor Entsetzen ob ihrer Narretei.


  Die Gespenster waren verschwunden.


  Radgar richtete sich auf und rieb sich das Gesicht, das sich bereits rötlich verfärbte. Seine Augen waren vor Verblüffung weit aufgerissen, dennoch leuchteten sie gleichzeitig vor Übermut. »Macht das noch mal!«


  Die acht waren verschwunden; doch die Wirren in der Esse setzten sich fort. Ja, Audley brüllte, ebenso Lothaire … und Malinda. Schmerz! … Weitere Tote. All dies war letzten Endes Radgars Schuld …


  »Euer Gnaden, ich bitte – ich weiß nicht, was …«


  »Macht das noch mal!«, wiederholte er. »Los doch, traut Euch!« Er hielt ihr die Wange hin.


  Sich trauen? Wie konnte er es wagen, sie herauszufordern? Klatsch! Beim ersten Mal war es die rechte Hand gewesen, nun die linke.


  Die Geräusche aus der Esse verstummten jäh, und Malinda überkam die plötzliche Vision der Geschichte, die sich wie eine unbändige Schriftrolle löste und sich einrollte …


  Radgar hatte den Schlag erwartet, dennoch war sie schnell genug gewesen, ihn zu treffen. Er taumelte zurück und gegen die Schiffsseite. Ihre Hand brannte. Bei den Geistern! Was würde er nun mit ihr tun?


  Die Piraten jubelten, johlten, stampften mit den Füßen und brüllten offenkundig anzügliche Vorschläge. Der König streckte die Hände aus und ergriff Malindas Schultern. Die Male ihrer Finger waren auf seinem Gesicht zu sehen, trotzdem grinste er breit wie ein Junge. »Ihr habt mich überzeugt! Niemand drängt Euch in etwas hinein. Nehmt Fahrt auf, Steuermann! Ich habe eine Braut nach Hause zu bringen.«


  Leofric rief: »Ja, Herr!«, gefolgt von einer Bemerkung auf Baelisch. Sein Schlegel sauste auf die Reling nieder; die Ruder tauchten ins Wasser und setzten sich in Bewegung. Das Schiff machte einen Satz nach vorn. Malinda taumelte. Radgar zog sie in eine Umarmung und küsste sie. Er war nicht Hund.


  Die Schriftrolle rollte sich ein, schneller und immer schneller, wurde kürzer und kürzer …


  Aber das Schiff bewegte sich! Zwar hatte sie nicht getan, was beabsichtigt war, dennoch hatte es gereicht. Radgar hatte seinen Mordplan verworfen. SIE HATTE GESIEGT! Es hatte gereicht. Ambrose würde leben. Es würde kein Blutbad von Feuchtgestade geben. Die acht Geister würden wieder leben. Sie alle würden leben. Dian würde mit Bandit verheiratet bleiben. Es würde kein Gemetzel am Platanenplatz stattfinden. Granville würde niemals herrschen. Der grässliche Lammfell würde nie über den Rang des Großinquisitors hinausgelangen. Courtney würde in Magmark verschimmeln. Neville würde niemals herrschen. Malinda würde niemals herrschen – trotzdem hatte sie letzten Endes alle geschlagen! TRIUMPH! Ambrose mochte noch Jahre an der Macht bleiben. Hund würde wieder leben – zwar würde sie ihm nie begegnen, und falls doch, würden sie einander nichts bedeuten; aber er würde auch nicht für sie sterben. Nimm dein Leben zurück, Geliebter, und finde dein Glück … Der Mann, der sie küsste, war nicht Hund, doch sie erwiderte seine Umarmung mit einem Gefühl des Abschieds im Herzen, legte Inbrunst und Seele hinein. Lebwohl …


  Klick! Die Schriftrolle schnappte zu.


  Radgar ließ sie los; seine Augen loderten wie grünes Feuer. »Fürstin, Ihr ehrt mich!«


  »Euer Gnaden, ich schäme mich!« Gewiss benahmen Damen sich nicht so, wenn sie geküsst wurden, oder? Was für eine erstaunlich feuchte Angelegenheit! Und wie sich ihre Finger in sein Fleisch gegraben hatten! Was musste er von ihr halten? »Ich schwöre, ich werde nie wieder …«


  Er missverstand sie. »Schwört nicht! Falls Ihr der Meinung seid, ich verdiene einen tüchtigen Hieb, dann schlagt zu! Sagt mir immer, immer, wenn ich falsch liege, denn das brauche ich am meisten. Sogar die Freunde aus meiner Kindheit sagen mir nicht mehr, was sie wirklich denken, weil sie zu viel zu verlieren haben. Seid mein Gewissen, Malinda.« Er ließ von ihr ab, wenngleich behutsam, da das Schiff stampfte, während es durch die Dünung des Flusses auf seine beiden Schwestern zusteuerte. »Solches Feuer kann nur mit Feuer geehrt werden.« Aus der Tasche holte er eine Rubinkette hervor, die an eine flammende Schlange erinnerte. »Ich bin sicher, diese Edelsteine wurden irgendwo gestohlen, aber sie befinden sich schon länger im Besitz meiner Familie als die Krone von Chivial im Besitz der Euren.«


  »Oh, sie sind atemberaubend!«, rief Malinda aus, vollkommen verwirrt von diesem außergewöhnlichen Mann und zudem verärgert, weil in ihrem Hinterkopf etwas nagte, das sie einfach nicht zu fassen bekam … etwas, an das sie sich um jeden Preis erinnern musste … Doch was immer es sein mochte, es war gut. Überwiegend gut.


  Er hängte ihr die Rubine um den Hals und küsste sie abermals. Augenscheinlich wollte er mehr von diesen Zungenberührungen und den Händen auf dem Rücken, also spielte Malinda begierig mit. Die Besatzung johlte noch lauter.


  Radgar hielt in seinem Werben inne und schaute zurück zum Ufer, das in der Ferne verschwand. »Wenn du Lebewohl winken willst, Gemahlin, dann solltest du es jetzt tun.«


  »Nein! Wenn du mir in unserer Ehe einen einzigen Wunsch gewähren willst, Gemahl, dann soll es der sein, dass ich nie wieder etwas mit Ambrose von Chivial zu tun haben muss. Ich habe alles, was ich ihm schuldete, tausendfach zurückgezahlt. Ich verabscheue ihn!«


  »Nun, das haben wir auf jeden Fall gemein«, meinte der Pirat vergnügt. »Aber dafür brauchst du meine Erlaubnis nicht, Frau. Abgesehen davon, für den falschen Mann Kinder auszutragen – und selbst das lässt sich bisweilen aushandeln -, kann eine baelische Ehefrau so ziemlich alles tun, was ihr beliebt. Ich jedenfalls habe weit größere Sorgen, als meine Gemahlin zu zwingen, Briefe ihres Vaters zu beantworten.«


  Er zog sie an sich und strahlte sie an. Radgar war ein wenig größer als sie, jedoch nicht viel, gerade richtig. Ein starker, ein mächtiger Mann. »Da kommt ein Wind auf, oder ich will ein Thergier sein. Ein Stück abseits der Mündung wartet ein Kreuzer. Wir können für die Heimreise darauf umsteigen.«


  »Ich habe nichts gegen ein Langboot einzuwenden!«, entgegnete Malinda tapfer, obwohl die Aussicht doch erschreckender wirkte, wenn man sie aus nächster Nähe betrachtete.


  Radgar kicherte. »Ich schon! Ich wurde in einem gezeugt, aber ich habe keineswegs vor, dich derselben Tortur zu unterziehen.« Fragend musterte er sie. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wenn das Wetter so wird, wie ich es erwarte, können wir vor Mitternacht in Thergy sein.«


  »Ja?«


  »Dann …« Lachend schüttelte er den Kopf, als wollte er das Thema wechseln. »Ein Mädchen mit nach Hause bringen? Weißt du, durch dich fühle ich mich wieder wie ein Junge, meine Malinda! Du sollst meine Mœl-lind sein!«


  »Was bedeutet das?«


  »Mœl heißt >Zeit<, und lind heißt >Schild<. Du wirst mich jung halten.«


  Er führte sich keineswegs auf, als wäre das Altern bereits ein Problem.


  »Was wolltest du über Thergy sagen?«


  »Ah. Mein Botschafter in Drachveld hat sich dort einen Kaiserpalast gebaut – auf meine Kosten natürlich, aber er hat dabei Hervorragendes geleistet.«


  »Seepferdchen!«


  Die kupferfarbenen Augenbrauen schössen in die Höhe. »Was ist mit Seepferdchen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Malinda verwirrt. »Ich muss davon geträumt haben … Es ist nichts. Fahr fort.« Es hatte sich wie Erleichterung angefühlt, also handelte es sich vermutlich bloß um das Wissen, dass dieser Bräutigam, den sie so viele Monate lang gefürchtet hatte, sich nach und nach als überaus angenehme Überraschung entpuppte.


  »Wie der Zufall es will, ich wünschte nur, seine Frau wäre nicht ganz so verrückt nach Seepferdchen, aber das Haus ist allemal ein angemessener Ort für königliche Flitterwochen. Wir könnten ein, zwei Wochen dort verbringen – unerkannt natürlich.« Sein Tonfall hörte sich sehnsüchtig, beinahe flehentlich an. Seine Arme glichen ehernen Bändern, die um sie lagen. »Damit du lernen kannst, ein Eheweib zu sein, ehe du üben musst, auch eine Königin zu sein. Drachveld ist eine recht schöne Stadt, ein bisschen langweilig zwar, aber wir könnten ein paar Tage dort verweilen, um einander kennen zu lernen und dann vielleicht richtig zu heiraten. König Johan und Königin Martha sind wunderbare Menschen; ich bin sicher, sie wären außer sich vor Freude, unsere Trauzeugen zu sein.«


  Malinda musterte sein kantiges Antlitz, diesen jugendlichen Glanz eine Weile. Sie besann sich, dass Dian gemeint hatte, Eifer versage nie, und niemand würde seine Männlichkeit in Frage stellen. Gebaut wie ein Eichenkiel, hatte ihr Vater ihn beschrieben. Jedenfalls fühlte er sich an wie ein Eichenkiel.


  »Ich dachte, wir wären heute Vormittag miteinander vermählt worden«, sagte sie. »Müssen wir denn Zeit damit verschwenden, das alles noch einmal über uns ergehen zu lassen?«


  Das war eindeutig die richtige Antwort.


  »Steuermann!«, brüllte Radgar. »Kannst du diese Badewanne nicht ein wenig schneller fahren lassen?« Neuerlich küsste er seine Braut, noch inbrünstiger als zuvor.


  Ja, sie konnte lernen, dies zu genießen. Heute Nacht wollte sie herausfinden, worin der Rest bestand, um den so viel Aufhebens gemacht wurde.


  Nachwehen


  Die Zukunftslesung besagt, dass Ihr Königin von Chivial sein werdet, Euer Gnaden, wenngleich nur für sehr kurze Zeit.

  IVYN KROMMAN,

  PERSÖNLICHES GESPRÄCH MIT PRINZESSIN MALINDA


  Es war ein recht kennzeichnender Erstmondtag in Baelmark, was bedeutete, dass der Schneeregen waagerecht herabpeitschte, wie Nadeln stach und selbst weit im Landesinnern noch salzig schmeckte. Die Route der Königin führte sie mitten hinein, sodass sie kaum den Kopf ihres Pferdes zu erkennen vermochte.


  Hatburna lag hoch auf den Hügeln des Cwicnoll – ein gutes Sommerheim, doch mitten im Winter nicht unbedingt ein gemütlicher Ort. Die Familie feierte die Lange Nacht nur deshalb dort, weil es eine wesentlich vertraulichere Stätte war als jeder der offiziellen Paläste. Dieses Jahr war das Wetter so außergewöhnlich schlecht, dass sie länger als üblich verweilt hatten, da sich niemand den Ritt zurück nach Catterstow antun wollte. Warum war sie dann jetzt draußen in diesem entsetzlichen Regen? Wahrscheinlich nur, weil es dann so schön war, nach Hause zurückzukehren. Ein Sprung in eine heiße Quelle wäre das Richtige, gefolgt von ein wenig Wärmen am Feuer, einem dampfenden Becher voll heißem Met und Honig und vielleicht ein Häppchen gebratenes Wildschwein mit Apfeltunke.


  Sie kehrte von einem Besuch im Fosterhof zurück, dem Mutterhaus der zahlreichen Waisenhäuser der Königin, die sie überall auf der Inselgruppe eingerichtet hatte. Bisweilen beklagte sie sich bei Radgar, dass sie tausend Kinder hatte, um die sie sich kümmern musste. Für gewöhnlich entgegnete er, dass er ihre eigenen drei als ausreichend betrachte und dass sie nicht versuchen sollte, jedermanns Probleme zu lösen. Dennoch geizte er nie, wenn sie ihn für eines ihrer Unterfangen um Geld bat.


  Stallburschen eilten herbei, um das Pferd zu übernehmen, als sie auf dem Hof aus dem Sattel glitt. Platschend watete sie zur Tür hinüber, stapfte ins Vorzimmer und schüttelte sich wie ein nasser Hund – wovon gerade ein halbes Dutzend versuchte, an ihr hochzuspringen und sie trocken zu lecken. Sonst war immer ein Diener hier, um ihr den Mantel abzunehmen, nicht aber heute.


  »Da bist du ja, Mutter«, verkündete ein heiserer kleiner Kerl. »Heißen Met und Honig, so wie du es magst. Ich hab Zimt oben drauf getan – ist doch richtig so, oder?« Sigfrith hielt ihr einen dampfenden Becher hin. Adaling Sigfrith war ihr Jüngster, anderthalb Meter jugendliche Schläue, verpackt in eine Rüstung reinen Charmes – rotgoldene Locken, große, smaragdgrüne Augen, eine Million Sommersprossen.


  »Danke!« Malinda nahm das Getränk entgegen; zwar war es zu heiß, um davon zu trinken, aber der Becher wärmte ihr angenehm die Hände. »Glaubst du, ich fühle mich besser, wenn ich das getrunken habe? Meinst du, ich bin dann eher in der Lage, deine Beichte zu verdauen?« Warum trug der junge Schlingel einen ledernen Regenmantel? Warum hatte er sämtliche Diener fortgeschickt?


  »Beichte, Mutter? Ich?«


  »Na ja, ich muss zugeben, für gewöhnlich gelingt es dir, es so darzustellen, als wäre es die Schuld eines anderen; trotzdem möchte ich lieber nüchtern sein, wenn du es mir erzählst. Du willst doch nicht, dass ich einen mörderischen, betrunkenen Tobsuchtsanfall bekomme, oder?«


  »Würdest du das?«, erkundigte er sich neugierig. Unschuld leuchtete in den juwelengleichen Augen. Vielleicht war es diesmal jemand anderes Schuld, worum immer es sich handeln mochte.


  »Wahrscheinlich nicht. Wo gehen wir hin?«


  Er zog einen Schmollmund, weil sie ihm zuvor gekommen war. »Hinüber ins Alte Haus. Soll ich den Becher für dich tragen, Mutter?«


  »Ja, bitte. Wir alten Leute sind ziemlich ungeschickt.« Sie fand sich damit ab, das Treffen mit der heißen Quelle verschieben zu müssen. »Gehen wir. Meine Sorgen werden mit jedem Lidschlag größer.«


  Das Alte Haus wurde offiziell als Unterkunft für die Dienerschaft genutzt, obwohl es immer häufiger von den zerlumpten Dichtern, Künstlern und Musikern heimgesucht wurde, die den Thron umschwärmten. Während Malinda ihrem eilenden Führer durch den Sturm folgte, wurde ihr klar, dass es zudem ein gutes Versteck für einen jungen Adaling abgeben mochte, der etwas im Schilde führte, von dem seine Eltern nichts erfahren sollten. Zum Glück war Sigfrith zu jung, um die weiblichen Bediensteten zu belästigen. Zumindest glaubte sie das. Auf jeden Fall hoffte sie es. Seine Brüder waren schon schlimm genug.


  Das Bauwerk schien verwaist, wie es um diese Tageszeit auch sein sollte. Nachdem sie sich aus ihrem Mantel, dem Hut und den Stiefeln gemüht hatte, bot er ihr abermals den Met an, dazu noch ihre Lieblingspantoffeln, die sonst in ihrem Schlafzimmer blieben. Das wurde ja immer ernster!


  Die große Halle hier war nie sonderlich groß gewesen, und nachdem das Neue Haus gebaut war, hatte man sie zum größten Teil in Schlafzellen aufgeteilt. Übrig geblieben waren eine riesige Feuerstelle und ein paar große Glasfenster, die einen atemberaubenden Ausblick auf den Vulkan boten. Atemberaubend an schönen Tagen. Heute bestand die Aussicht aus Nebel und ein paar verschwommenen Kiefern. Malinda roch Leinsamenöl, wenngleich sie von keinen Malern wusste, die sich derzeit der königlichen Gastfreundschaft erfreuten. Jedenfalls hatte sie das gewaltige und verschwenderische Feuer in dem großen Kamin nicht genehmigt.


  Auf einer Staffelei stand ein Gemälde.


  »Gefällt es dir?«, fragte ihr jüngster Sohn voller Freude. Es war ein Porträt von Sigfrith, der mit zwei Hündchen und einem Kätzchen auf einem Stuhl kauerte. »Überrascht?«


  »Verblüfft! Es ist hervorragend. Ich erkenne nicht, von welchem Künstler es ist.«


  »Thomas von Flaschburg.«


  Malinda hatte noch nie von dem Mann gehört; ein warmes Prickeln kroch ihr über den Nacken. Hier war mehr am Köcheln als der Streich eines Knaben.


  »Ich finde es wundervoll. Wer hat die Zusammenstellung geplant?«


  »Ich«, erklärte Sigfrith stolz. »Wir alle. Siehst du dort drüben?«


  Er führte sie zu zwei weiteren Staffeleien, und wie nicht anders zu erwarten, standen darauf Porträts von Æthelgar und Fyrebeorn. Jemand hatte sich hier beträchtliche Mühe und Kosten angetan. Æthelgar besaß zwar das Geld, doch allein Radgar war fähig, so etwas einzufädeln, ohne dass Malinda es herausfand. Dies war nicht bloß ein verspätetes Lange-Nacht-Geschenk für sie.


  »Also haben sie auch ihre eigene Zusammensetzung gewählt, ja?«, fragte sie, während ihr Verstand raste. Sie trank einen Schluck von dem sengend heißen Met.


  »O ja«, antwortete Sigfrith eifrig. Er war zu jung, um zu begreifen, was sich hinter den Bildern verbarg. »Meister Thomas meinte, er wollte uns so aussehen lassen, wie wir aussehen wollen. Er ist wirklich gut, ehrlich!«


  Offensichtlich. Sigfrith und sein Kätzchen – Radgar meinte stets, ihr Jüngster würde nie ein Pirat werden, denn er müsste bloß um die Beute bitten, und seine Opfer würden ihm bereitwillig alles schenken, was sie besaßen.


  Der Pirat war ihr Zweitältester, Fyrebeorn, den das Gemälde mit vollen Kriegsinsignien auf dem Deck eines Drachenschiffes zeigte. Mit sechzehn war er bereits größer und breiter als sein Vater, und der Künstler hatte ihn noch gewaltiger dargestellt. Aus dem rosa Flaum auf seinem Kinn war ein stoppeliger, kupferfarbener Bart geworden; seine Muskeln traten deutlich hervor. Dies war Fyrebeorn als der althergebrachte Krieger, der zu sein er träumte, mit gezogenem Schwert, stählernem Helm und bedrohlich starrenden, grünen Augen – der Schrecken aller Meere. Bei solchen Muskeln war Gehirn überflüssig. Dieser Tage war die Piraterie aus der Mode gekommen, doch er und eine Besatzung junger Schrecken hatten sich in den Kopf gesetzt, in See zu stechen, die Küste von Skyrria zu verwüsten und in Blut zu baden, sobald das Wetter besser wurde.


  Æthelgar, der Älteste, hatte sich dafür entschieden, sich mit einem Falken auf dem Handgelenk darstellen zu lassen, neben seinem Lieblingspferd und seinem bevorzugten Jagdhund. In Wahrheit war sein Haar röter als das diplomatische Rotbraun auf dem Gemälde, und seine Augen waren weniger gelb, zudem kleidete er sich selten so prunkvoll. Soweit Malinda wusste, besaß er gar keine Gewänder wie diesen Mantel, diese Jacke, dieses Wams und dieses Hemd mit den Rüschen … Dafür hatte der Künstler das unergründliche Lächeln perfekt festgehalten. Schlau – oder gar verschlagen – Fyrebeorn würde sich alles, was er wollte, durch rohe Gewalt nehmen, meinte Radgar, Sigfrith durch Charme, doch Æthelgar würde einfach beweisen, dass er ohnehin seit jeher der rechtmäßige Besitzer war. Das Schwert an seiner Seite war das Rapier eines Edelmannes – eines chivianischen Edelmannes.


  Weshalb also wurde ihre Mutter nun in das Geheimnis eingeweiht? Sie durchbohrte ihren Letztgeborenen mit einem bedrohlichen königlichen Starren. »Euer Vater hat euch diesen Floh ins Ohr gesetzt!«


  Sigfrith Radgaring erwies sich als die Unschuld in Person. »Einen Floh, Mutter? Gefallen dir die Bilder nicht?«


  Sie spähte zur offenen Tür zu den Schlafzimmern. »Radgar!«


  Lächelnd betrat er den Raum. Das Lächeln war hintergründig. Er kam auf sie zu, als wollte er sie umarmen; prompt wich sie einen Schritt zurück.


  »Erklär mir das!«


  Mit einem Schulterzucken schwand sein Lächeln. »Sie wurden für deinen Vater angefertigt.«


  Auch dieser Satz war hintergründig – im Erstmond toste das Meer wie ein Hexenkessel. Wieso gerade jetzt?


  »Hätte ich nicht miteinbezogen werden sollen?«


  »Vor zwanzig Jahren hast du zu mir gesagt, du möchtest nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.«


  War es tatsächlich schon so lange her? Ja, fast. Diese Jahre hatten es gut mit Radgar Æleding gemeint. Nur wenige silbrige Strähnen durchzogen seinen Bart; mittlerweile ging er auf die fünfzig zu, doch ein Fremder hätte ihn gut zehn Jahre jünger geschätzt. Seit Anbeginn der Geschichte hatte niemand auch nur halb so lang in Baelmark geherrscht wie er, und sogar die Feuer spuckenden Schrecken aus Æthelgarts Generation scheuten sich immer noch davor, den in Eisenburg ausgebildeten König herauszufordern. Die Versammlung erkor stets einen Verfechter, der an seiner statt kämpfen sollte, doch er zog es vor, die Drecksarbeit selbst zu verrichten – und der letzte Anwärter hatte binnen weniger als einer Minute den rechten Daumen verloren.


  Radgar zuckte mit den Schultern. »Ich hingegen habe nie versprochen, dass ich ihn auf ewig schneiden würde, oder? Ich muss auf dem Laufenden bleiben, was in Chivial vor sich geht.«


  Schaudernd begab Malinda sich dichter ans Feuer. »Und das wäre?«


  Natürlich war es ihr nicht gelungen, gänzlich in Unwissenheit darüber zu bleiben. Dian schrieb ihr regelmäßig – Baronin Dian, seit Bandit Friedensrichter von Amwasser geworden war – und brachte immer noch Kinder zur Welt, ohne Anzeichen erkennen zu lassen, jemals kürzer treten zu wollen.


  Der kleine Amby war nur wenige Monate nach ihrer Hochzeit gestorben, Königin Dierda vor etwa fünf Jahren, nach wie vor kinderlos. Ambrose musste inzwischen über siebzig sein … und in schlechter Verfassung, soviel sie zuletzt gehört hatte. Die Dinge mussten sich zum Schlechteren gewendet haben.


  Abermals zuckte Radgar mit den Schultern. »Er wollte seine Enkelsöhne sehen. Durendal hat einen Künstler geschickt.«


  »Und zwar einen guten«, räumte sie ein. »Diesen Jauchekübel gibt es noch immer?«


  »Roland? Ist immer noch Kanzler … nun ja, er war es.«


  »Warum sagtest du wollte und nicht will?«


  Radgar zögerte lange genug, um ihr die Neuigkeit ohne Worte mitzuteilen. Er sagte nicht, dass es ihm Leid täte. »Vor etwa einer Woche. Er lag schon längere Zeit im Sterben, trotzdem schien das Ende … sonderbar. Einer Nachforschung wert.«


  Malinda drehte sich um, ging zum Fenster und betrachtete den Nebel. Sie konnte nicht um Ambrose trauern. Nach so langer Zeit hatte selbst Hass auf ihn keinen Platz mehr in ihrem Herzen. Einst hatte sie ihn gehasst, doch vor allem deshalb, weil er sie zur Ehe mit Radgar gezwungen hatte, der sich als einer der anständigsten Männer erwies, die sie kannte. Mittlerweile konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, wie ihr Leben ohne ihn ausgesehen hätte. Ja, zu seinen Feinden war er unbarmherzig, zu seinen Freunden hingegen unendlich großzügig; ein hingebungsvoller Vater und Ehemann, dabei doch so selbstdiszipliniert in seinem eigenen Leben, dass er bisweilen sorglos wirkte. Wenn die Zeit kam, handelte er, wie es erforderlich war: wild und ungestüm oder mit eiskalter Vernunft.


  So unehrenhaft die Beweggründe ihres Vaters auch gewesen sein mochten, ob ihrer Ehe einen Groll gegen ihn zu hegen wäre kleinlich gewesen. Er hatte ihr die Neuigkeiten von einem anderen Mann überbringen lassen, und das würde sie ihm nie verzeihen. Als sie ihre Gefühle tiefer erkundete, stellte sie fest, dass es höchst selbstsüchtig war, was im Augenblick am meisten schmerzte – ihr Leben hatte soeben einen Meilenstein passiert. Sie war die Nächste in der Reihe. Jetzt gehörte sie zur alten Generation, ihre Söhne zur neuen. Was ihr wenig behagte.


  »Inwiefern sonderbar?«


  Radgar stand unmittelbar hinter ihr. Sie hatte ihn nicht herannahen hören. »Dem derzeitigem Wissensstand zufolge hat Durendal ihn ermordet. Was zu schlucken mir ein wenig schwer fällt.«


  »Und wer tritt die Nachfolge an?«, erkundigte sie sich, obschon sie die Antwort kannte.


  »Du weißt wer.«


  Nein! Ambrose versuchte wieder, ihr Leben in Wirren zu stürzen, indem er starb, doch das würde sie nicht zulassen. »Chivial wird keine Königin als Herrscherin dulden. Man hat es bereits mit zweien probiert, und beide erwiesen sich als Fehlschlag.«


  »Bei dir wird es anders sein.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Zum einen hat er dir ein wohlhabendes, friedliches Land hinterlassen. Zum anderen bist du außerordentlich befähigt. Du hattest Übung. Die Witan sagen, das Land wird viel besser regiert, wenn du die Verantwortung hast und ich nicht da bin, um es selbst zu tun.«


  »Das ist Unsinn.«


  »Und zum Dritten«, fuhr Radgar unbeirrt fort, »sind schwere Zeiten für das Haus Ranulf angebrochen. Es gibt niemanden sonst. Jeder rechnet mit dir. Man hat sich damit abgefunden.«


  »Das hast du schön gesagt.« Aber sie wusste, dass Radgar stets seine eigenen Quellen besaß und seine eigenen Schlüsse zog. Er hatte es als seine Pflicht betrachtet, sich über das Leben in Chivial auf dem Laufenden zu halten. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Das scheint niemand zu wissen. Wohl weitere Frauen. Vielleicht bin sogar ich der nächste männliche Erbe. Ich schätze, die wahre Antwort lautet >Bürgerkrieg<.«


  Malinda wirbelte herum und sah ihn an. »Nein! Baelmark ist jetzt meine Heimat, und ich bin nicht befähigt. Ich habe hier eine Familie, um die ich mich kümmern muss, ganz abgesehen von den Waisenhäusern, den Heimen für Mittellose, den Kunstschulen sowie einem Dutzend weiterer, bedeutsamer Unterfangen, die zum Stillstand kommen werden, sobald ich sie aus den Augen lasse.«


  Radgar grinste. Sie hatte ihm keinen sehr überzeugenden Einwand geliefert.


  »Oh, sie mögen mir wohl die Krone aufsetzen«, meinte sie, »aber es werden sehr viel Leute herumschleichen, die dann versuchen, sie mir zu entreißen.«


  Radgar lachte laut auf.


  »Was ist denn so lustig?«, herrschte sie ihn an.


  »Ich kenne dich zu gut, Malinda! Sollte jemand versuchen, ein solches Spiel mit dir zu treiben, wirst du die Welt auf den Kopf stellen und sie abschütteln, ehe du eine Niederlage eingestehst.«


  »Verflucht sollst du sein!«, entfuhr es ihr. Und verflucht sei dieser alte Lump Ambrose, dass er zu einem so ungünstigen Zeitpunkt gestorben war. In ein paar Jahren, wenn … Ha! Sie übersah etwas, und offensichtlich übersah Radgar es ebenfalls. Er hatte sich dort drüben versteckt … Sie drehte sich zu den Wandteppichen auf der anderen Seite um. »Ich werde für mich und meine Nachkommen auf den Thron verzichten – für immer!«


  Die Augen des jungen Sigfrith weiteten sich vor Erstaunen, doch sie sah eine Bewegung in den Schatten. Und selbstverständlich trat Æthelgar daraus hervor – schlank, feinsinnig und mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen.


  »Mein Beileid, Mutter.«


  Radgar stellte eine finstere Meine zur Schau, doch er hätte wissen müssen, dass ihr ältester Sohn wusste, was vor sich ging. Im Vergleich zu Æthelgar waren Aale nicht glatt, sondern borstig wie Dornensträucher. Andererseits hatte es keinen Sinn, Fyrebeorn zu rufen – gewiss war er irgendwo unterwegs, um zu kämpfen, zu jagen oder Frauen zu verführen; Politik war nicht seine Welt. Für Æthelgar hingegen gab es nichts anderes. Als Kind hatte er über die Jugendbanden von Catterstow geherrscht. Er hatte daran gedacht, sich als chivianischer Edelmann malen zu lassen – in der Erwartung, König Ambrose würde die Gemälde zu Gesicht bekommen und sie vielleicht dem Parlament zeigen.


  »Hast du etwas zu diesem Gespräch beizutragen?«, wollte Malinda wissen.


  Er ließ das geheimnisvolle, verschwörerische Lächeln aufblitzen, das Thomas von Flaschburg so wahrheitsgetreu festgehalten hatte. »Ich bin jetzt ein Trabant. Ich wäre nicht an deinen Verzicht gebunden.«


  »Und ich bin immer noch König«, knurrte sein Vater. »Du bist an das gebunden, was ich dir sage.«


  Zwischen den beiden knirschte es wie zwischen einer Klinge und einem Schleifstein. Malinda schritt ein.


  »Na schön, Radgar Æleding! Welche Lösung schreibst du vor?«


  »Ich schreibe dir gar nichts vor«, entgegnete Radgar sanft, »wie du sehr wohl weißt, meine Gemahlin. Aber ich habe immer daran geglaubt, dass königliches Blut königliche Pflichten mit sich bringt. Kannst du dein Heimatland reinen Gewissens in Wirren stürzen lassen, nur weil du zu beschäftigt bist, dich damit abzugeben?«


  Zornig zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe hier reichlich zu tun.«


  Zum ersten Mal zeigte sich ein leichter Riss der Unsicherheit in Æthelgars gelassenem Selbstvertrauen. »Jeder schwertschwingende Rüpel kann versuchen, den Thron von Baelmark zu erringen, Mutter, aber in Chivial herrscht das Erstgeburtsrecht. Selbst wenn du mir jetzt verweigerst, meinen Anspruch geltend zu machen, werden meine Söhne und Enkelsöhne stets eine Bedrohung für die Chivianer darstellen.« Das hatte er schon vor Jahren durchschaut.


  Genau wie Radgar. Er seufzte. »Ich fürchte, er hat Recht. Mögen die Geister Chivial gnädig sein! Wenn du dich weigerst, Liebling, werden wir ihnen Schlangenblut schicken müssen.«


  Doch Schlangenblut war noch nicht alt genug. Æthelgar war ungefähr so alt wie Malinda bei ihrer Vermahlung, ein dreistes, aber unerfahrenes Kind; so wie sie damals glaubte er, alles zu wissen. Verflucht sei Ambrose, dass er ausgerechnet jetzt gestorben war!


  »Für dich käme es nicht in Betracht, abzudanken und mich zu begleiten?«


  Radgar lachte. »Bei meiner Vergangenheit? Mein restliches Leben wäre von ausgesprochen kurzer Dauer, sollte ich mich je wieder in Chivial blicken lassen. Außerdem will ich Fyrebeorn hier auf den Thron bringen, und er ist noch nicht ganz bereit dafür. Siehst du das Gemälde? Man könnte meinen, wir hätten ihn eigens aus Eichenholz geschnitzt, um König von Baelmark zu werden.« Ein überaus zärtliches, überaus dämliches Grinsen entstellte Radgars Züge. Tatsächlich hielt er die baelischen Trabanten dieser Tage an einer sehr kurzen Leine, doch Fyrebeorn entfachte hirnlose Sehnsucht nach der guten, alten Piratenzeit in Radgar.


  In Malindas Augen sah der große Bursche zwar hinlänglich stattlich für einen König aus, doch mangelte es ihm an Verstand, um lange über Baelmark zu herrschen. Radgars Söhne hatten seine Fähigkeiten unter sich aufgeteilt, und oft wünschte sie, noch weitere Kinder ausgetragen zu haben, nur um zu sehen, wie viele unterschiedliche Statuen sich aus dem alten Granitblock meißeln ließen. Noch kam ihm keiner der drei an Vielseitigkeit gleich. Vielleicht, wenn sie älter wurden …


  »Was ist mit Sigfrith?«


  Radgar kicherte. »Der da? Der mit den großen Segelohren? Er wird im Leben kriegen, was immer er will, und die anderen beiden die Arbeit tun lassen.«


  Sigfrith quiekte vor Vergnügen und sprang in die Arme seines Vaters, was durch und durch bezeichnend für ihn war.


  Radgar drückte seinen jüngsten Sohn an sich und stellte ihn sanft auf den Boden. Dann wandte er sich seiner Frau zu, um sie zu umarmen. »Du glaubst doch nicht etwa, ich möchte dich verlieren, Liebling? Wenn ich könnte, würde ich mitkommen.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Gib dem Ganzen zwei Jahre. Du kehrst jetzt nach Hause zurück, nach Chivial; nimm Æthelgar mit und setz ihn als Kronprinz ein. Sie werden ihn lieben – mögen die Geister Mitleid mit ihnen haben. Binnen zwei Jahren wird das gesamte Königreich


  nach seiner Pfeife tanzen. Bis dahin wird Fyrebeorn so weit sein, die Dinge hier in die Hand zu nehmen. Dann setzen wir uns gemeinsam zur Ruhe und leben glücklich bis an unser Ende.«


  Malinda lehnte den Kopf an seine Schulter, während sie darüber nachdachte. Königin Malinda die Kurze? Malinda die Unwillige?


  »Versprichst du es?«


  »Ich verspreche es. Du auch?«


  »Ich muss es mir ein, zwei Tage durch den Kopf gehen lassen.«


  »Kann ich mit dir kommen, Mutter?«, fragte Sigfrith aufgeregt.


  »Im Frühling vielleicht. Im Augenblick ist das Meer zu gefährlich. Wie hast du es erfahren?«, wollte sie von Radgar wissen.


  »Durendal hat mich bereits vor Monaten vorgewarnt. Ich habe Ealdabart mit einem schnellen Schiff in Omund postiert. Heute Morgen ließ er Befehlshaber Drache von der Königlichen Garde am Strand von Catterstow an Land gehen, wohlauf und bei Verstand – wenn auch gerade eben.«


  Malinda kicherte bei dem Gedanken an einen Chivianer, der das Meer mitten im Winter auf einem Langboot überquerte. Selbst eine Klinge würde eine solche Tortur nicht unbeschadet überstehen. Und sie besann sich, dass sie bereits zweimal in ihrem Leben üble Kunde von Klingen erhalten hatte – von Dominic auf Kap Royal, als sie noch ein Kind war, und als Durendal kam, um ihr von ihrer Verlobung mit Radgar zu berichten. Nun, sie hatte gedacht, das wäre üble Kunde, und beide Male hatten sich die Dinge letzten Endes zum Guten gewendet.


  »Ich möchte noch etwas hinzufügen«, fuhr Radgar voll beißendem Spott fort. »Wenn Sir Drache das Beste ist, was dein Vater als Anführer finden konnte, haben die Klingen gegenüber denen zu meiner Zeit gewaltig nachgelassen, oder war für den alten Mann längst an der Zeit, abzutreten.«


  »So klingst du wieder ganz wie der Alte.« Malinda richtete sich auf und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Wo ist er jetzt – Drache?«


  »Drüben im Neuen Haus. Er frisst die Einrichtung, bis du von deinem Ausflug in unbekannte Gefilde zurückkehrst.«


  »Und Durendal hat meinen Vater getötet?«


  »Das behauptet er.«


  Malinda seufzte. »Ja, wenn jemand die Königliche Garde überlisten konnte, dann er. Nun, ich will darüber nachdenken.«


  Aber sie war ziemlich sicher, dass sie einwilligen würde. Zwei Jahre lang konnte sie alles ertragen, sogar den Schmerz, von Radgar getrennt zu sein. Zudem hatte sie mit Sir Durendal noch eine Rechnung zu begleichen.


  Anmerkung: Von der darauffolgenden Begegnung zwischen Königin Malinda und Fürst Roland wird auf den letzten Seiten von DIE VERGOLDETE KETTE berichtet.
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